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  Zur Erinnerung an Krötenheim, die Menschen von Kröten-

  heim und die Tage in Krötenheim.


  Noch einmal sage ich Dir: Beschwöre nichts herauf, das Du nicht zu bezwingen vermagst … Und hiermit meine ich alles, was seinerseits etwas gegen Dich heraufzubeschwören vermag, etwas, gegen das Deine mächtigsten Hilfsmittel nutzlos sein könnten.


  Brief von Jedediah Orne: H. P. Lovecraft, Der Fall Charles


  Dexter Ward


  



  



  In ihrem Schloß jenseits der Nacht kommen die Götter in Finsternis zusammen, und mit Finsternis gestalten sie der Menschen Schicksal.


  Die Farben der Finsternis – sie sind nicht monoton, denn das Schwarz des Bösen kennt verschiedene Schattierungen: Gerade so viel, wie das Böse Namen hat.


  Rache und Wahnsinn, unzertrennliche Zwillinge, gemeinsam geboren, angebetet als Einheit … Selbst die Götter vermögen nicht, diese Brüder zu unterscheiden.


  In ihrem Schloß jenseits der Nacht kommen die Götter in Finsternis zusammen, und Finsternis webt in vielen Schatten …


  (Fragment, Opyros zugeschrieben)


  ERSTER TEIL


  PROLOG


  »Er ist die Inkarnation des Bösen! Halte dich fern von ihm!« Arbas starrte den jungen Fremdling an, der ihm gegenübersaß, und nahm einen durstigen Schluck aus dem mit Bier gefüllten Krug, den der Mann spendiert hatte. Dennoch empfand er in diesem Augenblick nur Verachtung für den freigebigen Jüngling, der ihn hier, in der Schänke von Seiram Ehrlich, aufgespürt hatte.


  Arbas von vielen Leute wurde er auch Arbas, der Mörder genannt war schlechter Laune. Eine plötzliche und gänzlich ungelegene (und somit, wie es Arbas scheinen wollte, verdächtige) Pechsträhne beim Würfeln am frühen Abend war dafür verantwortlich, daß er einige ansehnliche Gewinne sowie seine Barschaft verloren hatte. Das schmachtende Schankmädchen, dessen Finger zuvor sanft neckend, provozierend über die mageren Muskeln unter seiner Lederweste geglitten waren, hatte sich daraufhin von ihm abgewandt. Mit spöttischer Miene war sie davongegangen.


  Nun, vielleicht war es auch eine enttäuschte Miene, überlegte Arbas mürrisch.


  Und dann hatte dieser Fremde die Schänke betreten. Seine Oberschicht-Manieren standen in einem zweifelhaften Kontrast zu der einfachen Kleidung, die er zur Schau trug.


  Der Mann hatte sich lediglich als Imel vorgestellt, und außer sorgfältig gewähltem Geschwätz gab er keine weiteren Informationen. Offenbar war er ein uneigennütziger Mensch, ein Mann, der ausschließlich darauf bedacht war, seinen, Arbas', Krug bis zum Rand gefüllt zu halten.


  Aber davon war Arbas beileibe nicht überzeugt. Er beschloß, das Spiel mitzuspielen. Mochte der Dummkopf sein Geld mit vollen Händen ausgeben…


  Arbas vertrug eine Menge, er wurde nicht so leicht betrunken. Schließlich wußte er, daß sein Gegenüber auf ganz lässige, scheinbar völlig gleichgültige Art auf irgendeinen Rivalen, einen Hundesohn mit schwarzem Herzen, zu sprechen kommen würde auf jemanden, für dessen Ableben er zu zahlen bereit war.


  Arbas war gerade damit beschäftigt gewesen, mit geübtem Auge zu schätzen, wieviel Imel zu zahlen in der Lage war, als jener seine sämtlichen Berechnungen abrupt zunichte machte. Irgendwie war ihr Gespräch auf den einen Mann gekommen, für dessen Tod die Amtsträger der Union so inbrünstig beteten. Mit Schrecken hatte Arbas erkannt, daß der Fremde Informationen über Kane suchte.


  »Böse, sagt du? Das mag sein, aber sein Charakter geht mich nichts an. Jedenfalls streite ich nicht durch die Slums von Nostoblet, um einen Haushofmeister anzuwerben. Ich möchte nur mit ihm sprechen, das ist alles. Und man sagte mir, daß du mir sagen kannst, wie ich zu ihm finde.«


  Der Fremde sprach den Dialekt der Südlichen Lartroxischen Union mit einem schnarrenden R. Dies verriet, daß er von der Inselstadt Thovnos stammte, der Metropole des Thovnosischen Reiches, das etwa fünfhundert Meilen südwestlich lag.


  »Dann bist du ein Dummkopf«, gab Arbas zur Antwort und leerte seinen Krug. Das schmale Gesicht des Fremden rötete sich. Das war zu sehen, obwohl es im Schatten der Kapuze lag. Stumm verfluchte er die Frechheit des Mörders, während er einem vorbeieilenden Schankmädchen bedeutete, Arbas' Krug erneut zu füllen. Achtlos nahm er drei bronzene Münzen aus seiner Börse, warf sie ihr hin und sorgte so dafür, daß Arbas das Gewicht des Beutels bemerkte. Das Schankmädchen tat, wie ihm geheißen, und während sie einschenkte, streifte sie Imels Schulter. Als sie sich abwandte, lächelte sie.


  »Launisches Weibsstück!« brummte Arbas unsinnigerweise. In Gedanken versunken betrachtete er den scharlachroten Abdruck, den ihre geschminkte Brust auf dem grauen Umhang des Thovnosers hinterlassen hatte. Der Mörder schlürfte langsam sein Bier und tat so, als habe er die neuerliche Spende überhaupt nicht bemerkt.


  »Jemand redet für meine Begriffe zu viel. Verdammt zu viel! Wer hat dir gesagt, daß ich ihn finden könnte?«


  »Er bat mich, seinen Namen nicht zu nennen.«


  »Namen, Namen! Bitte, erwähne keine Namen! Bei Lato! Entweder nennst du mir den Namen dieses verlogenen Bastards mit der lockeren Zunge, der dich zu mir schickte oder du kannst ihn in der Siebten Hölle suchen gehen. Dort, wo er, verdammt noch mal auch hingehört! Bei diesem Preis, der auf seinen Kopf steht, gibt es mehr als nur eine Handvoll Männer in der Union, die sogar ihre Seele für die Chance verkaufen würden, ihn ausfindig machen und sein Kopfgeld einzustreichen.«


  Um sie herum herrschte geschäftiges Treiben in der Schänke. Die leichenhafte Gestalt Seiram Ehrlichs war in der Nähe der Tür zu sehen, die in seinen Weinkeller hinunterführte. Ein Lächeln ätzte sich in das schmierige Gesicht des hageren Wirts, als sein Blick über die lärmende Menge schweifte. Die meisten Gäste waren in fröhlicher, ausgelassener Stimmung und gingen lautstark grölend und brüllend ihren Vergnügungen nach. Es wurde gespielt, gehurt und gezecht. Rauhe Schläger von den schlechter beleuchteten Straßen Nostoblets, verwegene Söldner in den dunkelgrünen Hemden und ledernen Hosen der Reiterei der Union, Wanderer, die mit fremdem Akzent sprachen und mit unergründlichem Ziel durch die Stadt streiften, verführerisch gekleidete Straßenhuren, deren gefühlloses Lächeln niemals bis in ihre allzu wissend dreinblickenden Augen vordrang. Zwei blonde Söldner waren in tödlichen Streit geraten. Die langjährige Kameradschaft schien plötzlich vergessen. Sie zogen ihre Dolche… Eine Dirne mit hübschem Gesicht und seltsamen Narben, die spiralförmig um jede ihrer leuchtend rot geschminkten Brüste führten, durchsuchte geschickt den Geldbeutel des unachtsamen Seemannes, der sie soeben umarmte. Ein fast kahler, schmutziger ehemaliger Wachtmeister der Stadtwache von Nostoblet sorgte mit seinem winselnden Betteln um einen gefüllten Krug bei mehreren spottenden Bauernlümmeln für Vergnügen.


  Hier und da saßen kleine Gruppen von Männer leise flüsternd über ihre Tische gebeugt beieinander und heckten Pläne aus, welche die Stadtwache sicherlich brennend interessieren würden. Aber die Männer der Stadtwache begaben sich selten in die Gassen nahe des Flußhafens von Nostoblet… Es sei denn, um Bestechungsgelder einzusammeln. Und Seiram Ehrlich kümmerte sich nicht um die Angelegenheiten seiner Gäste, solange sie seine Gastfreundschaft bezahlen konnten. Jedermanns Geschäfte waren dessen eigene Sache. Niemand achtete deshalb auch nur im geringsten auf den leise geführten Wortwechsel zwischen Arbas, dem Mörder und dem Fremden von Thovnos.


  Niemand außer möglicherweise jener Soldat mit dem einen Ohr und der eigenartigen Rüstung, der Seiram Ehrlichs Schänke kurz nach Imel betreten hatte. Die abgetragene Kampfausrüstung des stämmigen Kriegers und sein finsteres Gesicht sorgten dafür, daß ihn sowohl unternehmungslustige Huren als auch geschwätzige Betrunkene in Ruhe ließen. An einem Finger der Hand, die gelegentlich den Bierkrug an seine Lippen hob, schimmerte ein getriebener Silberring, der mit einem wuchtigen Amethysten besetzt war. Hin und wieder blitzte der Stein in dem rauchgeschwängerten gelben Licht der Schänke violett auf.


  Aber der schweigsame Mann saß auf der anderen Seite des überfüllten Schankraumes, von Arbas und Imel weit entfernt, und somit außer Hörweite. Und wenn sein Blick zu oft in ihre Richtung gewandt schien, so mochte dies allein des dunkelhaarigen Mädchens wegen sein, das irgendwo hinter ihnen auf einem Tisch tanzte.


  Einen Augenblick lang verharrte Imel in stillem Nachdenken und ignorierte offenkundig den glühenden Zorn im dunklen Gesicht des Mörders. Dieser Mann war schwieriger und gefährlicher, als er ihn eingeschätzt hatte, und er war sich nicht unklaren darüber, wie tief er in die Sache ziehen konnte, in der er unterwegs war. Momentan wenigstens, das wußte er, mußte er sich auf den Mörder verlassen. Diplomatie also. Seinen Argwohn zerstreuen, trotzdem jedoch nichts Wichtiges verlauten lassen.


  »Dann war es Bindoff, der mich zu dir schickte«, meinte der Fremde und lächelte, als er Arbas' Erschrecken sah. Der Name des Schwarzen Priesters hatte gewirkt. »Kommen wir jetzt ins Geschäft?« fragte er schließlich gelassen.


  Arbas schätzte den Thovnoser plötzlich grundlegend anders ein. Bisher hatte er angenommen, der Fremde sei ein Kopfgeldjäger, und demgemäß hatte er sich bereits einen einsamen Ort für eine Messerstecherei überlegt. Aber da Imel wußte, daß der Mann, den er suchte, Kontakt mit dem Schwarzen Priester hatte, das war ein Punkt, der für ihn sprach. Bindoff hatte dieses Geheimnis mit bezeichnender Sorgfalt gehütet. Also war es dem Fremden auf irgendeine unerklärliche Weise gelungen, Bindoffs Vertrauen zu gewinnen. Nun… Vielleicht war es das Risiko wert.


  »Ist dir die Sache fünfundzwanzig Mesitsi-Goldmünzen (etwa zweihundert Dollar) wert?« erkundigte sich Arbas beiläufig, nachdem er sich entschieden hatte.


  Der Fremde täuschte ein Zögern vor. Es hatte keinen Wert, dem Mörder Grund zu der Annahme zu geben, noch mehr fragen zu können. »Ich kann den Betrag aufbringen.«


  Arbas wischte den Schaum von seinem Schnauzbart, bevor er antwortete. »Also gut. Bring das Geld hierher… Übermorgen. Ich würde für dich ein Treffen mit Kane arrangieren.«


  »Warum geht dies nicht schon heute nacht?« drängte Imel.


  »Keine Chance, Freund. Ich denke, daß ich auf jeden Fall ein paar Erkundigungen über dich einholen werde, bevor wir irgendwohin gehen…« Als er die ärgerliche Ungeduld des Fremden bemerkte, zitierte Arbas: »Glücklich in seiner Torheit umarmte der Narr den Teufel…«


  Der Fremde lachte. »Erspare mir Zitate aus den Schriften. Was für ein Mann ist denn dieser Kane? Warum hat er einen so schlechten Ruf? Ein Mann deiner Stellung ist doch nicht berechtigt, irgend jemanden mit Schmutz zu bewerten…«


  Aber Arbas lachte nur leise und erwiderte: »Frag mich noch einmal, nachdem du Kane getroffen hast!«


  I
 Die in den Gräbern hausen


  Von kalten Quellen und winzigen Bächen aus den hohen Mycerischen Bergen weit im Osten genährt, wand sich der Cotras-Fluß meilenweit durch felsige Vorberge, bis er endlich jenen breiten Tieflandgürtel erreichte, der die Küste von Lartroxia säumte. Hier änderte er seine Richtung und wandte sich zu den fünfzig Meilen entfernten Meeren im Westen hin. Durch fruchtbares Ackerland und stattliche Wälder führte der tiefe, schiffbare Strom. Die Stadt Nostoblet ragte an den Ufern des Cotras auf, dort, wo dessen Wasser aus dem Bergland in die Küstenebenen strömten. Das breite Flußbett machte Nostoblet zu einem Binnenhafen, wo die exotischen Güter der Handelsschiffe, welche die westlichen Meere befuhren, ebenso umgeschlagen wurden, wie die Schätze aus den Bergen im Osten, die von den halbwilden Bergbewohnern auf Flößen die tosende Wasserstraße herunterbefördert wurden.


  Die Berge jenseits von Nostoblet waren spärlich bewaldet. Es gab große, kahle Lichtungen und tiefe Schluchten. Vor langer Zeit hatten sich hier Bergbäche ihr Bett in den weichen Fels gegraben. Zahllose Klippen ragten auf, und einige erhoben sich mehrere hundert Fuß über den Talgrund. Als eine nahezu unüberwindliche Barriere schützten sie die Ebenen von Süd-Lartroxia und markierten gleichsam die Grenzen, an denen so behaupteten einige Gelehrte einst die alten Meere brandeten.


  In den Hügelklippen hinter Nostoblet gab es vielerorts Grabstätten. Die vergleichsweise junge südliche Mission des Hormet-Kults vermochte die Sitte der Toten-Verbrennung durchzusetzen. Folglich kümmerten sich die Leute seit nunmehr einem Jahrhundert nicht mehr um die Grabhöhlen, und die Pfade, die dorthin führten, wurden schon beinahe ebenso lange nicht mehr von menschlichen Wächtern bewacht.


  Schon immer waren die Leute des alten Nostoblet praktisch veranlagt gewesen. Ihre religiösen Sitten hatten nicht verlangt, die Toten mit verschwenderischen Gräbern zu ehren. In jenen Tagen war es Sitte der Reichen gewesen, ihre Toten in einfachen Holzkisten, die in die Wandnischen der Klippenhöhlen eingelassen wurden, zur letzten Ruhe zu betten. Nichts von der persönlichen Habe des Gestorbenen wurde mit ihm begraben, mit Ausnahme der Kleidung, die er am Leibe trug, und gelegentlichen Schmuckstücken von geringem Wert. Daher gib es nichts, das einen möglichen Grabräuber dazu hätte verleiten können, sich an den wenigen Soldaten vorbeizuschleichen, die in früheren Zeiten die Grabstätten bewacht hatten oder gar den nichtmenschlichen Wächtern die Stirn zu bieten. Denn die Grabstätten von Nostoblet waren der Ghouls und anderer, noch schlimmerer Bewohner wegen berüchtigt, und die grausigen Legenden von diesen Spukwesen waren bis auf den heutigen Tag in aller Munde. Die Leute aus Nostoblet mieden die Grabstätten.


  In einer stürmischen Nacht kämpften sich zwei Männer mühsam die gewundenen Klippenpfade empor. In kurzen Abständen zerfetzten Blitze die absolute Finsternis, und übergossen den vom Regen schlüpfrigen Felspfad mit blendendem Licht. Der Weg führte an der Wand des schroffen Vorgebirges entlang, und die unvorhersehbaren Blitze beleuchteten den Weg bedeutend besser, als dies die geschlossene, schwach brennende Laterne vermochte, wiche Arbas trug.


  »Vorsicht!« rief Arbas über die Schulter zurück. »Die Felsen hier sind wirklich schlüpfrig!« Aber er schien seinen eigenen guten Rat nicht zu beherzigen, denn plötzlich glitt er aus. Verzweifelt kämpfte der Mörder darum, einen Halt zu finden. Er schaffte es. Sogar die nahezu nutzlose Laterne konnte er in letzter Minute ergreifen, bevor sie über die Felskante in die Tiefe stürzte.


  Der Thovnoser knurrte wütend und konzentrierte sich noch mehr auf den Pfad. Eine Unachtsamkeit, ein Fehltritt auf den triefend nassen Felsen bedeutete den sicheren Tod zwischen dem Geröll am Fuße des Steilhanges. Undeutlich war aus der dunklen Tiefe das ununterbrochene Tosen des Flusses zu hören, dessen Wassermassen über die Ufer getreten waren und talwärts donnerten.


  Und doch gab's keine Spur von Furcht in Imels Stimme, als er knurrte: »Hättest du mit Kane nicht einen trockeneren Treffpunkt vereinbaren können?«


  Arbas blickte zurück, und ein zynisches Grinsen verzerrte sein Gesicht. »Du überlegst dir noch, ob du ihn treffen willst. Oder?« Er lachte, als sein Begleiter ihm mit einem Schwall von Flüchen antwortete. »Es ist in der Tat eine gute Nacht für unser Vorhaben… Der Sturm schützt uns vor jedem, der versuchen sollte, uns zu folgen. Du dürftest wissen, daß Kane es nicht riskieren kann, sein Gesicht zu zeigen. Nicht im Einflußbereich der Union. Nicht bei dem Preis, der auf seinen Kopf ausgesetzt ist.


  Und selbst, wenn diese beiden Hinderungsgründe nicht existieren würden… Er ist nicht der Mann, der auf den Befehl eines x-beliebigen hin angerannt kommt. Es sei denn, daß es sich verdammt lohnt.«


  Er schwieg kurz, dann fügte er anzüglich hinzu: »Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, weshalb du Kane sehen willst…«


  »Das ist nur für Kanes Ohren bestimmt«, gab Imel zurück.


  Arbas nickte feierlich. »Oh, oh… Für Kanes Ohren bestimmt… Oh, oh. Gut, ich will jetzt nicht in irgendein aufregendes Geheimnis eingeweiht werden. Natürlich will ich das nicht…«


  Der Thovnoser zog es vor, ihn zu ignorieren. Der Rest des Aufstieges verlief schweigend.


  Dunkel klaffende Öffnungen waren jetzt in der steinernen Wand zu ihrer Rechten zu erkennen. Dies waren die Eingänge der einstigen Grabhöhlen, Gänge, die von Sklaven in den weichen Stein getrieben worden waren, die ebenso wie ihre Herren schon lange nicht mehr lebten. An stumm aufgerissene Münder erinnerten diese Öffnungen, die hoch genug waren, um einen großen Mann hindurch treten zu lassen. Die Blitze rissen sie aus der Finsternis, und es schien, als wären die Höhlengewölbe noch beträchtlich geräumiger. In der Vergangenheit hatten massive Portale den Zugang zu diesen Gräbern versperrt, aber in den verstrichenen Jahrzehnten waren sie alle irgendwann bezwungen worden. Einige standen offen, aber die meisten fehlten ganz, oder hingen verrottend in den rostigen Scharnieren.


  Beunruhigt grübelte Imel darüber nach, wessen Hände die mächtigen Portale zerstört hatten und weshalb. Nur um die Totenkisten plündern zu können?


  Es war eine schlechte Nacht für derartige Gedanken. Die Finsternis in den Grabkammern war weit tiefer als die der Nacht, und die Zeit hatte den muffigen Geruch allgegenwärtiger Verwesung, der die feuchte Luft vergiftete, nicht völlig vertreiben können.


  Jedes Mal, wenn er einen der gähnenden Höhleneingänge passierte, prickelten Imels Nervenenden, und sein Rückgrat kribbelte. Er glaubte, die Blicke aus unsichtbaren Augen regelrecht fühlen zu können…


  Hin und wieder registrierte er winzige Trippelschritte und leises Schlurfen. Imel betete, daß es sich hierbei nur um jene Geräusche handelte, die die großen Ratten verursachten, nachdem sie in ihren Lagern aufgeschreckt worden waren. Vielleicht trieb auch der Sturm unheimliche Scherze mit ihren Sinnen…


  »Diese hier müßte es sein, glaube ich«, verkündete Arbas knapp. Er ging in die modrige Düsternis der nächst gelegenen Grabhöhle voran. Die Laterne brannte wunderbarerweise immer noch, und der Mörder drehte jetzt den Docht höher.


  Die Höhle war L-förmig. Es gab eine Eingangspassage von etwa zwanzig Fuß, dann, rechtwinklig hierzu, ein zweites, weit größeres Gewölbe, das gut fünfzig Fuß lang war. Die acht Fuß hohen Wände der Vorhöhle waren so behauen, daß drei Nischenreihen Platz gefunden hatten. Nur wenige der modernen Holzkisten, die in diesen Nischen aufbewahrt wurden, waren unversehrt. Die meisten waren auseinandergebrochen und ihr Inhalt lag überall verstreut. Ob dies der Zeit oder purem Vandalismus anzulasten war, vermochte der Thovnoser nicht definitiv zu sagen.


  Imel bog um die Ecke des Höhlenganges und stand vor einem doppelten Fellvorhang, der hier von der Decke hing. Vermutlich war er angebracht worden, um den kühlen Luftzug, der von draußen hereinwehte, zu brechen und, zudem, den verräterischen Lichtschein der Laterne abzuschirmen.


  Denn als Imel durch einen Spalt des Vorhanges trat, sah er, daß die Höhle vor kurzem für einen menschlichen Bewohner eingerichtet worden war.


  Hier, in dieser alten, von Schatten heimgesuchten Grabkammer hatte Kane sein Lager eingerichtet.


  »Nun, wo ist er?« fragte Imel barsch. Er brannte darauf, zur Sache zu kommen und damit die finsteren, halb unbewußten Ängste abzuschütteln, die ihn seit Betreten dieses Totenreiches quälten.


  »Wir sind es nicht gewohnt, zu warten, nicht wahr? Nun, er wird schon kommen, wenn er es für richtig hält. Jedenfalls weiß er, daß wir heute nacht kommen wollten«, erklärte Arbas und nahm den einzigen Stuhl der Kammer in Besitz.


  Imel verfluchte die Unverschämtheit des Mörders und blickte sich nach einer anderen Sitzgelegenheit um. Es gab keine. Und doch war das Gewölbe erstaunlich gut eingerichtet. Dies war um so verwunderlicher, wenn man in Betracht zog, wie vielfältig die hiermit zusammenhängenden Schwierigkeiten gewesen sein mußten. Der Weg hier herauf war gefährlich schmal, und unablässig bestand die Gefahr, von einem aufmerksamen Augenpaar beobachtet zu werden…


  Ein gutes Bett mit Matratze und mehreren Pelzen stand in einer Ecke. Dann gab es da einen Tisch, auf dem zwei Lampen standen, mehrere Flaschen, Lebensmittel und das war überhaupt die erstaunlichste Feststellung, die Imel machte eine ganze Anzahl Bücher, Schriftrollen und Schreibgerät. Auf dem Boden und in leeren Sargnischen lagen und standen verschiedene andere Gegenstände: Krüge, mit Öl gefüllt, eine Armbrust, einige mit Pfeilen gefüllte Köcher, Gebrauchsgegenstände, weitere Lebensmittel, eine Streitaxt und eine Ansammlung ziemlich alter Dolche, Ringe und anderer metallener Utensilien.


  Dann bemerkte Imel die Feuerstelle. Kane riskierte es also, kleine Kochfeuer zu unterhalten. Die Asche war noch warm, und einige nicht verbrannte Holzscheite zeigten, welchen Verwendungszweck Kane für die Sargkisten fand, deren Ruhestätte er in Besitz genommen hatte.


  Die Knochen derer, die in den Kisten geruht hatten, waren zu einem Stapel aufgehäuft, und als Imel diesen Haufen betrachtete, fühlte er, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Er war niemals ein zimperlicher Bursche gewesen, außerdem hatte nichts daraufhingedeutet, daß man mit den Geistern dieser Toten rechnen mußte. Aber jetzt… jetzt war er beunruhigt. Und daran war allein der Zustand dieser modernden Knochen schuld.


  Es war schon ekelerregend, daß sie angeknabbert waren, aber dies mochten Ratten getan haben. Darüber hinaus jedoch waren sie peinlich genau gespalten und das Knochenmark aus dem Inneren herausgekratzt worden… Etwas Menschliches oder entfernt Menschenähnliches mußte die faulenden Leichenteile auf diese Art verzehrt haben, überlegte Imel. Obwohl die Knochen alt und brüchig waren, schauderte er.


  Beiläufig kramte Imel in einem Haufen alter Ornamente und Metallgegenstände. Er war enttäuscht, als er nichts von Bedeutung entdeckte. »Hat Kane etwa dieses Gerümpels wegen die Grabstätten aufgebrochen?« fragte er und erschrak über die Lautstärke seiner Stimme.


  Der Mörder zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Er hält sich lange genug hier oben versteckt… Es ist wie ein Gefängnis. Man kann Platzangst bekommen… Aber ich glaube eher, daß er dieses Zeug einfach gesammelt hat, um beschäftigt zu sein. Vielleicht denkt er auch daran, irgend etwas damit anzustellen. Vielleicht stellt er für die Pedanten der Akademie oben in Metnabla einen Katalog zusammen… Weißt du, ich meine, was sonst soll man hier oben die ganze Zeit über tun? Kane ist… Ach ich weiß es nicht.« Er brach mit einem Gemurmel ab und begann, sich für seinen Dolch zu interessieren!


  Imel seufzte und setzte die Durchsuchung des Gewölbes fort. In einem Bogen über der Schwelle war ein rätselhaftes Muster komplizierter Ornamente und archaischer Bilderschriftzeichen angebracht. Imel bemerkte es, und nach all dem, was er bisher gesehen hatte, vermutete er scharfsinnig, daß dies irgend eine Art Zauber gegen das Übernatürliche darstellte. Ohne ihn zu verstehen, studierte er den Bannspruch, und kratzte dabei bedächtig über die ungewohnten Bartstoppeln, die er sich hatte wachsen lassen.


  Das Toben des Unwetters in Verbindung mit der gespenstischen Umgebung machte Imel von Minute zu Minute nervöser. Er ging an den Tisch hinüber. Arbas wetzte die Klinge seines Dolchs lässig an einem Stein, den Kane dort angebracht hatte.


  Vornübergebeugt studierte Imel die Bücher, die auf der Tischplatte lagen. Er empfand Bewunderung allerdings mehr für den finanziellen, als für den geistigen Wert, den diese Werke darstellten. Neugierig blätterte er in mehreren. Zwei Bände waren in der Sprache der Union verfaßt, und nur einer der anderen in einer Sprache, die ihm wenigstens entfernt bekannt erschien. Ein sehr altes Buch war äußerst ungewöhnlich, denn die seltsamen Buchstaben, mit denen die Seiten bedeckt waren, schienen nicht handgeschrieben zu sein. Imel fragte sich, warum diese Bücher für Kane so interessant waren, daß er sie hierher, in diese Gruft, geschafft hatte.


  Dabei ist es schon überraschend genug, festzustellen, daß Kane lesen konnte, überlegte Imel. Die wenigen Informationen, die er über ihn zusammengetragen hatte, besagten, daß Kane ein, rauher und geschickter Krieger kurzum: eine in jeder Hinsicht gewalttätige Persönlichkeit war. Und Imels bisherigen Erfahrungen entsprechend, hatte solch ein Mann für alles, was mit den Künsten zusammenhing, nur Verachtung übrig. Langsam blätterte er in einem der beiden Bände, die in der Sprache der Union geschrieben waren.


  Plötzlich saugte sich sein Blick an einer Seite fest, welche mit einem fremdartig wirkenden Diagramm gefüllt war! Überrascht las er die Schrift auf der gegenüber liegenden Seite und fand seinen Verdacht bestätigt. Schaudernd schloß er das Buch und legte es nieder.


  Ein Zauberbuch. So war Kane also Hexer und Krieger? Imel erinnerte sich an Arbas' Warnung und begann, sich zu fürchten…


  Im gleichen Augenblick fühlte er Arbas' Blick auf sich ruhen. Er sah auf. Der Mörder grinste ihn über seinen Dolch hinweg an. Er hatte Imel von der Seite her beobachtet, und der plötzliche Schrecken in seinen Augen war ihm natürlich nicht entgangen. Imel ärgerte sich darüber, daß er seine Empfindungen offenbart hatte, und dieser Ärger durchströmte ihn und spülte die Furcht davon… Eine Furcht, wie er sich selbst einredete, die jeder geistig gesunde Mensch empfand, wenn er mit den Relikten der Schwarzen Magie konfrontiert wurde.


  »Hör auf, so dumm zu grinsen, Kerl!« knurrte er Arbas an. Aber der lachte nur weiterhin stumm in sich hinein.


  Der Thovnoser fluchte heftig und begann, in der Höhlenkammer gereizt auf und ab zu schreiten. Bei Tloluvin! Er war ein Narr gewesen, diese verdammte Mission anzunehmen! Ein Narr, weil er sich in ihre wahnsinnigen Pläne hatte verwickeln lassen!


  Als er bemerkte, daß er rasch die Beherrschung über sich verlor, hielt er inne. Er bemühte sich, seine Fassung wiederzugewinnen.


  »Wird Kane nun hier herkommen oder nicht?« fragte er.


  Arbas zuckte mit den Schultern. Er schien ebenfalls ungeduldig zu werden. »Vielleicht weiß er nicht, daß wir bereits angekommen sind«, vermutete er. »Aber wenn wir draußen, auf dem Felsvorsprung vor der Höhle eine Laterne schwenken, so mag ihn dies herbeirufen… Ich bezweifle, daß sich in einer Nacht wie dieser irgend jemand anders als Kane hier oben aufhält und ihr Licht sehen kann.« Mit diesen Worten nahm er seine verbeulte Laterne auf und setzte sich in Bewegung. Imel folgte ihm schweigend.


  Sie traten durch den Vorhang und schritten dem Höhleneingang entgegen. In diesem Moment zerriß draußen ein wahres Feuerwerk von Blitzen das mitternächtliche Firmament und das flackernde, bläuliche Licht fiel auf jene Gestalt, die soeben die Grabhöhle betrat.


  Imel erschrak, und er konnte ein Aufkeuchen nicht unterdrücken. Nur wenige Schritte vor ihnen stand die vermummte Gestalt als dunkler Schattenriß vor der von zuckenden Blitzen zerrissenen Regennacht. Jene Worte, die Arbas beim ersten Treffen ausgesprochen hatte, zuckten durch seine Gedanken. In der Siebten Hölle solltest du ihn suchen! Und, wahrhaftig! Diese alptraumhafte Szene konnte zu Recht die eines Dämons oder Tloluvins, des Herrn des Bösen selbst! sein, der aus der Siebten Hölle hervorbrach!


  Einen Herzschlag lang gewährten die Blitze dem Vermummten eine höllische Beleuchtung. Das blendende Licht ließ nicht zu, die Gesichtszüge des Mannes zu erkennen. Er war ein schwarzer Schatten, der Sturmwind peitschte seinen regennassen Mantel, seine Kleider, und sein mächtiger Körper stemmte sich dagegen. Auf der blank gezogenen Schwertklinge schimmerte der Widerschein der Blitze, und die Augen des Mannes glühten unheilvoll in der Dunkelheit.


  Dann verebbten die Blitze. Der Vermummte kam näher. »Deckt den Lichtschein ab!« fauchte Kane.


  Arbas hielt den Vorhang zur Seite. Kane trat in die Höhlenkammer, warf seinen durchnäßten Mantel ab und schüttelte seinen massigen Körper. Wasser spritzte.


  Er fluchte in einer fremden Sprache, füllte einen Becher mit Wein, leerte ihn und goß sofort wieder nach. »Ein schöner Sturm«, knurrte er schließlich. »Trotzdem… Es gefällt mir nicht, in diesem naßkalten Loch trocknen zu müssen! Arbas, sieh zu, daß du das Feuer entfachst. Heute nacht wird uns der Rauch gewiß nicht verraten!«


  Kane trank wieder, dann wandte er sich an Imel. »Setz dich, und trink von dem Wein. Er ist hervorragend, und er wird dir die Feuchtigkeit aus den Knochen spülen. Diese Lartroxer nennen überraschend gute Weinberge ihr eigen, das gestehe ich ihnen immer zu!« Er goß einen weiteren Becher voll und begab sich zur Feuerstelle, wo Arbas damit beschäftigt war, das Holz zu entzünden.


  Dankbar Keß sich Imel auf den Stuhl fallen, und da er nirgends einen weiteren Becher sah, trank er den schweren Wein behutsam, in kleinen Schlucken aus der Flasche. Die Ereignisse der vergangenen Stunde hatten ihn entnervt, und der Alkohol wärmte und beruhigte ihn. Missionen dieser Art liefen seiner Natur zuwider. Wieder wie schon so oft verwünschte er die ganze Angelegenheit. Warum hatte er sie nicht dazu überreden können, einen anderen damit zu betrauen. Möglicherweise gar diesen erbärmlichen Oxfors Alremas. Dabei machte es ihm nichts aus, Alremas' Überlegenheit im Intrigenspiel und geschickter Diplomatie anzuerkennen. Gleichsam aber war das überhebliche Selbstbewußtsein des pellinischen Adligen schlicht unerträglich. Imel fragte sich, wie es wohl Alremas' aristokratischer Zartfühligkeit unter den Widrigkeiten ergangen wäre, denen er bisher standgehalten hatte.


  In der Zwischenzeit war es Arbas gelungen, das Feuer zu entfachen. Knackend und prasselnd fraßen sich die Flammen an den trockenen Holzscheiten empor. Der Großteil des Rauches wurde von den Sturmböen ins Freie gesogen, so daß es in der einstigen Totengruft nicht zu ungemütlich war. Helligkeit tanzte über die Wände, und erst jetzt vermochte Imel Kane genau zu mustern.


  Er war hochgewachsen, knapp über sechs Fuß groß, aber sein muskulöser Körper ließ ihn kleiner erscheinen. Der massige Hals, der mächtige Brustkasten, die starken, äußerst muskulösen Arme und Beine alles an ihm verlieh ihm den Nimbus großer Kraft. Sogar seine Hände waren übergroß, die Finger lang und kräftig. Wären sie weniger rauh, brutal gewesen, sie hätte man sie gar für die Hände eines Künstlers halten können. Imel hatte schon einmal solche Hände gesehen… Die Hände eines berüchtigten Würgers, dessen Hinrichtung er beigewohnt hatte. Um dem Kaiserlichen Gesetz Genüge zu tun, es darüber hinaus noch auszuschmücken, waren die abgetrennten Hände sowie der Schädel des Würgers aufgespießt und auf dem Richtplatz von Thovnosten zur Schau gestellt worden.


  Kanes Alter war schwer zu schätzen. Seinem Körper nach zu urteilen, war er ein Mann Anfang Dreißig. Gleichsam schien er jedoch irgendwie älter zu sein… Imel hatte erwartet, einem älteren Mann gegenüberzutreten, und so schätzte er, daß Kane fünfzig Jahre alt war, jedoch jünger erschien. Kanes Gesicht war bleich, sein Haar von hellem Rot und gleichmäßig auf mittlere Länge geschnitten. Der Bart war kurzgeschoren und die Gesichtszüge rauh, wuchtig, barbarisch. Es war ein hartes Gesicht, beileibe kein hübsches.


  Kane fühlte Imels Blick und hob seinen Kopf. Sein Blick tauchte in Imels Blick. Und plötzlich kehrte das Frösteln zurück, das. Imel schon vorher durchfahren hatte, als er Kane im Höhleneingang hatte auftauchen sehen. Kanes Augen erinnerten an zwei blau glühende Eiskristalle. In ihrer Tiefe regte sich ein eiskaltes Feuer… Ein Feuer, genährt von Wahnsinn, Tod, Qual und höllischem Haß. Diese Augen blickten geradewegs durch Imel hindurch, forschten nach seinen innersten Gedanken, brannten sich direkt in seine Seele hinein. Es waren die Augen eines irrsinnigen Mörders.


  Mit einem grausamen Lachen wandte sich Kane ab und entließ Imel aus dem Bann seines Blickes. Sein Verstand taumelte zurück. Es kostete ihn einige Mühe, eine aufkeimende, wilde Panik zu unterdrücken. Benommen tastete seine Hand nach der Weinflasche. Auf atmend trank Imel, und gab sich der stärkenden Kraft des Weines hin.


  Jene, die ihm diese Mission aufgetragen, ihm befohlen hatte, Kane zu finden, hatte Imel stets abgestoßen. Sie war nichts weiter als ein verbeultes, zerborstenes Gefäß des Hasses, ein Wesen, das nur von verkommener Rachsucht am Leben gehalten wurde. Zweifellos war kein Mensch in der Lage, sich ihr zu nähern, ohne das dunkle Feuer ihres wahnsinnigen Hasses zu verspüren. Ab er dieses Abgestoßensein war nichts im Vergleich zu jenem Schrecken, der Imel durchrast hatte, als er in Kanes Augen blickte. Wahnsinn leuchtete dort, verbunden mit kalter Mordgier. Unsinniges Verlangen zu löten, zu vernichten verzehrender Haß auf das Leben gemeinhin. Mit solchen Augen mußte der Tod die soeben Verstorbenen empfangen oder Tloluvin, der Herr des Bösen, eine schrecklich verdammte Seele im Königreich der ewigen Finsternis willkommen heißen.


  »Nun denn, Imel, sag mir, was du von mir willst!«


  Imels Überlegungen zerrissen, als Kane ihn ansprach. Er blickte auf. Kane war von der Feuerstelle weggetreten und hatte sich halb auf den Tisch, ihm gegenüber, gesetzt. Er musterte Imel. Ein zynisches Lächeln lag auf seinen brutalen Gesichtszügen. Die Höllenglut seiner Augen war bezähmt glomm jedoch immer noch. Seine langen Finger spielten mit einem Silberring. Imel vermutete, daß es einer aus dem Haufen der von Kane gesammelten Kunstgegenstände war.


  »Warum wolltest du mich treffen? Ich glaube, daß es gut für dich wäre, mir hierfür einen triftigen Grund zu nennen. Meine Zeit ist in diesem Loch zwar beileibe nicht knapp bemessen aber dein Kommen hat mich und Arbas doch immerhin in Gefahr gebracht.«


  Abschätzend hielt er den Ring ins Licht. Offenbar war er von dessen kunstvoller Gravur beeindruckt. »Natürlich«, sprach er dann weiter, »natürlich bist du dir ganz sicher, daß dir niemand folgte…«


  Lässig zog Kane die Lampe näher zu sich heran, um den Ring noch besser betrachten zu können. Ein weicher, violetter Glanz strahlte von dem großen Amethysten aus. Da erkannte Imel den Ring!


  Die Erkenntnis dämmerte in ihm, und kalte Furcht griff wie eine Krallenhand nach seinem Herzen. Seine Hand zuckte zum Griff des Schwertes, das er an seiner Seite trug. Aber ein anderer Arm war schneller. Eine Dolchspitze ritzte schmerzhaft die Haut an seiner Kehle. Arbas! erkannte Imel. Er hatte den Mörder vergessen.


  »Du brauchst ihn noch nicht umzubringen«, sagte Kane, der sich überhaupt nicht bewegt hatte. »Weißt du, ich glaube, daß der gute Imel diesen Ring kennt…«


  Als sich der Thovnoser erheben wollte, machte der Mörder eine kaum merkliche Bewegung mit dem Dolch. Die Klinge kitzelte empfindlich. Imel entspannte und setzte sich wieder.


  Arbas wandte sich an Kane. »Wie bist du denn darauf gekommen?« erkundigte er sich mit vorgetäuschter Bestürzung.


  »Nun, ich denke, daß es ganz einfach in seinem Gesicht geschrieben stand. Es wurde bleich, als er den Ring erblickte. Oder deutest du dies anders?«


  »Es kann doch sein, daß ein derart großer Saphir ihn einfach erschreckt hat…«


  »Nein, das bezweifle ich. Überhaupt dies ist ein Amethyst.«


  »Das ist doch dasselbe.«


  »Nein. Ich glaube, du bist auf der falschen Spur, Arbas. Ich wette, daß Imel soeben daran dachte, daß dieser Ring das letzte Mal, als er ihn sah, an der Hand eines Mannes blitzte, den er kannte. An der Hand dieses großen feigen Bastards, der euch beiden folgte…«


  Arbas' Stimme wurde scharf. »Der uns gefolgt ist! Imel das wirft ein naives Licht auf mich!« Er drückte die Dolchspitze tiefer. Imels Atem kam in zerrissenen Stößen, als er versuchte, dem Druck des Stahls auszuweichen.


  »Das ist eine mycenische Klinge«, erklärte der Mörder dicht an Imels Ohr. »Die Stammesleute aus den Bergen verbringen Wochen damit, den Stahl zu schmieden, ihn gerade so zu formen. Und sie sagen, daß der Stahl schwach und spröde wie eine Klinge aus dem Flachland wird, wenn er nicht ungefähr alle zehn Tage einen tiefen Schluck vom warmen Blut eines Feindes zu trinken bekommt…«


  »Mir scheint die Verarbeitung des Dolchs eher pellinisch«, bemerkte Kane trocken.


  »Ein pellinischer Handwerker paßte das Heft für mich an«, erwiderte Arbas beleidigt. »Jedenfalls schwor jener Edelmann, dem dieser Dolch gehörte, bevor ich ihn tötete, daß es eine mycenische Klinge sei. Der Stahl ist unverwechselbar. Paß auf, wie er durch Imels Kehle gleitet…«


  Kane schüttelte den Kopf und stand auf. »Später vielleicht. Aber jetzt laß ihn atmen. Was geschehen ist, ist geschehen. Ein einzelner Mann folgte euch, und ich habe ihn erwartet. Ich nehme an, daß Imel jetzt offen sprechen wird.« Seine Augen richteten sich auf Imel, fixierten ihn. Heller Zorn brannte jetzt darin. Imel wußte, daß er dem Tod sehr nahe war.


  »Wer war er? Warum folgte er dir?« Kane verzichtete darauf, ihn vor einer Lüge zu warnen. Aber Imel hätte ohnehin nicht lügen können nicht unter dem Bann, den Kanes Augen auf ihn ausübten.


  »Er… er war ein Offizier aus Thovnos… Er begleitete mich, war mein Leibwächter. Ich zog durch die Slums von Nostoblet und versuchte, dich zu finden. Demgemäß hielt ich es für notwendig, daß er mich in diskretem Abstand begleitete. Bevor ich mit Arbas ging, befahl ich ihm, uns zu folgen.«


  Kane musterte ihn ausgiebig. »Gut. Du hast Arbas also nicht vertraut und das mit gutem Grund. Wenn du mit ihm allein gewesen wärst, so hätte er dich ohne Gewissensbisse getötet und dir deine Wertsachen abgenommen… Normalerweise. Nicht jedoch heute nacht. Ich habe ihm aufgetragen, dich hier herzubringen. Neugier meinerseits… Denn alles, was mir Bindoff von dir sagen konnte, war, daß du der jüngere Sproß einer warum auch immer verarmten Adelsfamilie von Thobnos bist. Ein Mann zweifelhafter Integrität, jedoch bekannt für seine Pfiffigkeit. Du bist mit einem ziemlich seltsamen Empfehlungsschreiben zu ihm gekommen und hast gefragt, wo ich zu finden bin.


  Das wäre also deine Rechtfertigung jedoch nichts, was dein Vorgehen entschuldigt. In Lartrox dürstet jede gute Seele nach meinem Blut. Ich kann kein Risiko eingehen. Daß du hier hergekommen bist, war ein Risiko. Daß du in Begleitung gekommen bist, war ein weitaus schlimmeres Risiko. Möglicherweise ist mir das Glück dennoch hold in dieser Nacht, denn nichts wies darauf hin, daß dein Freund seinerseits verfolgt wurde. Jedenfalls war ich gezwungen, weiterhin im Regen zu warten, nachdem ich mich um Einohr gekümmert hatte. Ich mußte sichergehen, daß er nicht verfolgt wurde. Du siehst, Imel, ich habe dir nicht vertraut. Deshalb habe ich da draußen zwischen den Felsen am Wegrand gewartet… Ich habe dich und Arbas beobachtet, und dann bin ich deinem Freund begegnet. Ich denke, daß ich ihm einen bösen Schrecken eingejagt habe. Aber er trug einen interessanten Ring.«


  Mit vorgetäuschter Sorglosigkeit warf er den Ring auf den Krimskramshaufen. Dann gab er dem enttäuschten Mörder das Zeichen, den Thovnoser loszulassen. »Noch einmal, Imel: Was führte dich hierher?«


  Langsam atmete Imel aus, als der Dolch von seiner Kehle genommen wurde. Schweißperlen brannten in der scharlachroten Linie, die sich quer über seine Kehle zog. Dort, wo ihn der heiße Atem des Mörders getroffen hatte, fühlte sich seine Haut trocken an.


  Intel riß seine wirbelnden Gedanken zusammen. Er wußte, daß davon sein Leben abhing.


  Er begann: »Jemand, der deiner Dienste bedarf, sandte mich hierher… Jemand, der bereit ist, dich königlich zu bezahlen…«


  »Tatsächlich? Das ist zwar ziemlich vage, aber es hat zumindest einen hübschen, hübschen Klang. Also werde genauer. Wie soll ich bezahlt werden?«


  »Mit Reichtum, Macht, einer angemessenen Stellung vielleicht sogar mit einem Königreich.«


  »Oho! Jetzt beginnst du, mich zu interessieren! Laß uns die Einzelheiten hören. Besonders jene, die meine ›Dienste‹ betreffen…«


  »Sicher. Aber zunächst… Was weißt du von den politischen Angelegenheiten des Thovnosischen Reiches?«


  »Von den gegenwärtigen sehr wenig. Es ist schon ein paar Jahre her, seit ich die Inseln besuchte.«


  »In dem Fall wirst du entschuldigen, wenn ich meine Mission mit einer längeren Erzählung erläutere…«


  »Wenn ich sie interessant finde«, murmelte Kane. Plötzlich rief er leise aus: »Verdammt! Schaut her!« Ein unheilvoll wirkender Totenkäfer trappelte über die Tischplatte direkt auf das flackernde Licht der Lampe zu. Kane fing den großen Skarabäus ab und sah fasziniert zu, wie er von einer Hand auf die andere kroch.


  »Ein Bote der Toten«, meinte er. »Sie graben sich gern in faulende Schädel ein…« Er blickte auf und sah in Imels verzerrtes Gesicht.


  »Fang an, Imel. Ich werde zuhören.«


  Imels Erzählung


  In diesen Tagen regiert Neusten Maril als Monarch von Thovnos, und dank dieses Throns ist er zugleich Kaiser des Thovnosischen Reiches jener Inselföderation jenseits der Mittleren See und südlich und östlich der lartroxischen Küste, welche die Kontinente von Lartrox von den Südländern trennt. Vielleicht weißt du, daß dieses Reich vor zwei Jahrhunderten begründet wurde. Es umfaßt acht größere Inseln jede etwa zwei- bis dreitausend Quadratmeilen groß sowie ungefähr ein Dutzend kleinere Inseln und zahllose Landstücke, die zu winzig sind, um erwähnt zu werden. Thovnos, die größte und mächtigste Insel, ist gleichsam Sitz des Reiches, war es auch den größten Teil der Geschichte des Landes hindurch, und Neusten Maril ist Abkömmling eines Geschlechts, das schon oft starke, fähige Regenten hervorbrachte.


  Nach dem Tod seines Vaters Netisten Sirrome gab es nur einen einzigen anderen Mann, der den Thron für sich beanspruchte. Dieser Mann war Netisten Marils älterer Halbbruder Leyan, der Bastardsohn Netisten Sirromes und einer verführerischen Adligen aus Tresli. Da er außerehelich geboren war, trug Leyan weder den Namen der Dynastie, noch hatte er eine Chance, auf den Thron nachzufolgen. Es sei denn, Maril starb ohne männlichen Erben. Folglich war Leyan bestürzt, als sein jüngerer Bruder schon in jungen Jahren eine entfernte Cousine aus Quarnora heiratete und jene schon bald darauf ein Kind gebar.


  Marils junge Frau schenkte ihm eine Tochter, M'Cori, und schon kurze Zeit später war sie erneut schwanger. Als jedoch die Zeit wiederum nahte, erkrankte sie und starb, ohne das Kind, das sie unter dem Herzen trug, zur Welt gebracht zu haben. Es kursierten Gerüchte, die besagten, Leyan habe sie vergiften lassen, um so zu verhindern, daß Marils Erbe geboren wurde. Aber es war bekannt, daß Marils Frau stets ein zartes Kind gewesen war… Vielleicht war die Anstrengung, zwei Kinder in rascher Folge zu tragen, mehr gewesen, als sie hatte verkraften können.


  Nach dem Tod seiner Frau war Maril monatelang unnahbar. Sein Geist wurde von mehreren heftigen Leidenschaften gequält. Zuerst von einem Ausbruch enttäuschter Wut! Er selbst hatte den toten Leib seiner Frau geöffnet und den Sohn herausgezerrt, dem nur wenige Wochen bis zur natürlichen Geburt fehlten.


  Gleichsam hatte er seine Frau wahrhaftig geliebt, und als sich seine Wut gelegt hatte, wandelte sein Gemütszustand in tiefe Verzweiflung. Schuldgefühle peinigten ihn. Er machte sich Vorwürfe, seine junge Frau rücksichtslos gezwungen zu haben, ihm einen Sohn zu gebären.


  Langsam heilte die Zeit die schmerzenden Wunden. Aber Maril blieb ein harter und liebloser Mann. Sein Gemüt, das niemals Milde gekannt hatte, wurde noch unbarmherziger. Sämtliche Gedanken an die frühere oder eine zukünftige Ehe schien er aus seinem Kopf verbannt zu haben, und seine Tochter M'Cori vernachlässigte er. Leyan war es, der sich um ihre Bedürfnisse kümmerte. Allerdings weniger aus Mitleid, sondern weil er selbst Vater zweier robuster Söhne war und mit dem Gedanken spielte, einen Sohn mit dessen Cousine M'Cori zu vermählen und so wenn schon nicht die eigene, so doch wenigstens die Erbfolge seines Geschlechts zu sichern.


  Jahre vergingen, und die Zeit begünstigte sein Unterfangen. Maril blieb unverheiratet, und M'Cori wuchs zu einem Mädchen heran, einem Kind von aufsehenerregender Schönheit und einer Treuherzigkeit, die bereits an Einfalt grenzte. Rührende Dankbarkeit empfand sie für ihren Onkel und für dessen Söhne eine anhängliche Verehrung. Lages und Roget waren starke Jünglinge geworden, der Stolz ihres Vaters. Sie verstanden es, mit Waffen und Menschen gleichfalls geschickt umzugehen, waren geborene Anführer. Ihre Erscheinung, ihr Auftreten und ihr geschickter Umgang mit dem Adel begünstigten sie zudem. Leyan betrachtete sie als Prinzen echten Geblüts. Er war schwer betroffen, als Roget, der ältere, unbesonnenere seiner beiden Söhne, mit zweiundzwanzig Jahren einen heldenhaften Tod starb. Er hatte die Armee seines Onkels gegen die Rebellen der Insel Fisitia gerührt.


  Sein Bruder Lages, der mit hitzigem Temperament ausglich, was ihm an Rogets schnellem Verstand gefehlt hatte, rächte ihn. M'Cori nahm an der Trauer um Roget teil, denn die drei waren als Brüder und Schwester aufgewachsen. Aber als die Zeit der Trauer vorbei war, hatten sich M'Cori und Lages ineinander verliebt.


  Dann, vor vier Jahren, war das geschehen, was Leyans sämtliche sorgfältig angelegten Pläne bedrohte. Neusten Maril hatte sich wieder verliebt!


  Von der nördlichen Insel Pellin, die unter einem schlechten Ruf stand, kam eine Frau von überirdischer Schönheit. Efrel war ihr Name. Sie war von bestem Geblüt. Ihre Familie hatte dem Inselkönigreich, das sie viele Jahrhunderte hindurch regierte, den Namen gegeben. Einst, bei der Gründung des Reiches, hatten viele geglaubt, die Adligen von Pellin seien auserwählt, zu regieren, denn ihr Blut war das älteste und edelste.


  Aber zu jener Zeit waren dunkle Tage über Pellin aufgezogen, und das alte Königreich war den jüngeren, stärkeren Königreichen des Südens nicht mehr ebenbürtig gewesen. Und in der Tat: Thovnos' Vorherrschaft wurde stets von dessen jüngeren Nachbarreichen nicht jedoch vom fernen Pellin bedroht, obwohl es kein Geheimnis ist, daß die pellinischen Herren immer davon träumen, eines Tages doch noch die Zügel des Reiches in der Hand zu halten.


  Seit Urzeiten, seit jenen Tagen, da der Mensch das erste Mal das Westmeer überquerte, um sich in diesem Teil der Welt niederzulassen, hat die Insel Pellin einen üblen Ruf. Unsere Geschichte ist alt, und vieles aus jenen Jahrhunderten vor der Gründung des Reiches wurde von Mythen und Legenden verdunkelt. Dennoch trotzen die Ruinen, die man an gewissen, von Menschen gemiedenen Orten vieler Inseln finden kann, jedem Verständnis. Von der Rasse, die diese monolithischen Festungen erbaute, wissen wir nichts. Die Legende hebt hervor, daß die Ruinen schon existiert hatten, bevor der Mensch auf die Inseln kam. Zweifellos sind die zerfallenden Steine von erstaunlich hohem Alter, und kein Mensch vermag zu schätzen, welche Zeitalter vergangen sind, seit diese zyklopischen Festungen errichtet wurden, und noch viel weniger ist klar, wer sie zerstörte. Furchteinflößende Reliefs mit gigantischen Kampfszenen zwischen mächtigen Seeungeheuern, die dem Alptraum einer irren Gottheit entsprungen sein müssen, deuten auf merkwürdige Mythen hin… Und die ersten Seefahrer, die diese Inseln besiedelten, hinterließen widerwärtige Gerüchte… Gerüchte von jenen Dingen, die in ganz bestimmte und verwitterte Steine gehauen waren. Gräßliche Szenen… Und sie machten sich die Mühe, sie verängstigt mit Hammer und Meißel auszulöschen. Keines dieser alten Reliefs blieb bis heute erhalten. Und so vermag nichts die alten Mythen zu bestätigen. Auf der Insel Pellin wurden die meisten dieser mit Moos überwucherten Ruinen gefunden, und jene waren beileibe nicht in einem so fortgeschrittenen Stadium des Verfalls wie die Ruinen, die man auf den anderen südlichen Inseln fand.


  Sicher werfen die Fischer nicht nur der unermeßlich tiefen Wasser nördlich von Pellin wegen ihre Netze niemals an jener Stelle aus. Gleichsam segeln Händler viele Meilen außerhalb des Kurses, um diese Gegend zu meiden. Diese Region des Westmeeres heißt in einer archaischen Sprache Sorn-Ellyn, was angeblich bodenloses Meer bedeutet. Niemals würde die Tiefe ausgelotet. Die Legenden behaupten, daß die Erde dort gespalten ist, und die Wasser von Sorn-Ellyn sollen demnach in den kosmischen Ozean hinunterfließen, auf dem unsere Welt schwimmt.


  Das ist natürlich eine hübsche Vorstellung. Sie entstammt den volkstümlichen Mythen, die es von der Erschaffung unseres Universums gibt. Die Philosophen haben seither verwirrendere Theorien zu diskutieren gelernt.


  Weniger leicht abzutun sind die wilden und beunruhigenden Geschichten, die im Laufe der Jahre von den wenigen Menschen erzählt wurden, die sich ihren eigenen Worten zufolge nach Sorn-Ellyn wagten und zurückgekehrt sind. Sie verbreiten fantastische Geschichten von geisterhaften Lichtern, die des Nachts tief unter der Wasseroberfläche zu sehen waren, von unheimlichen Schemen, die in Vollmondnächten auf schwarzen Wellen tanzten. Manche behaupten, daß sie furchterregendes Jammern hörten, Jammern, das aus der Tiefe des Meeres heraufgehallt sei und das Menschen vor Qual aufschreien und Schiffshunde vor Angst wahnsinnig werden läßt. Schreckliche Meeresungeheuer sollen in Sorn-Ellyn spuken… Wesenheiten, wie sie in keinem anderen Meer lauern: abscheuliche Kreaturen, die ein ganzes Schiff mit der Besatzung in die Tiefe zu ziehen vermögen.


  Die ältesten Legenden erzählen von einem alten Dämonengeschlecht, das in den Tiefen von Sorn-Ellyn hauste und begierig darauf lauerte, jeden Narren zu vernichten, der es wagte, in ihr versunkenes Reich vorzudringen.


  Und mit diesen finsteren Legenden aus der Vergangenheit vermischen sich Geschichten jüngeren Datums, die von Seeleuten erzählt werden, während die Furcht noch in ihren Augen glitzert. Des Tages spottet man über solche Berichte, oder man gibt sie in gemütlicher Runde bei einem Krug Bier zum Besten. Aber niemals erwähnt man sie des nachts, oder draußen, auf dem Meer…


  Einen dieser Berichte will ich wiedergeben.


  Es geschah vor einigen Jahren, daß ein Kapitän aus Lartrox kommend seinem Heimathafen entgegensegelte. Sein Schiff war mit kostbarem Getreide beladen, und da er diese Ladung nicht länger als unbedingt nötig dem feuchten Meeresklima aussetzen und zugleich der Konkurrenz ein Schnippchen schlagen wollte, entschied er, nördlich über Sorn-Ellyn zu segeln, anstatt die weitläufige Route an den Inseln südlich von Pellin vorbei zu nehmen. Seine Mannschaft war beunruhigt, aber der Kapitän köderte sie mit zusätzlichem Lohn, denn er wußte, daß sein Getreide einen höheren Preis erzielen würde, wenn er vor den Rivalen heimkehrte.


  Als sie in den Gewässern von Sorn-Ellyn segelten, sichtete der Ausguck Wrackteile. Als sie näher herankamen, entdeckten sie den zersplitterten Teil eines ammurischen Schiffsrumpfes. Ein einzelner Überlebender hatte sich an einen im Meer treibenden Balken gebunden. Sein Schiff war vor Tagen zerstört worden, und seit jener unglückseligen Stunde befand sich der Matrose im Wasser. Trotzdem hatten ihn nicht die Entkräftung, der Hunger und der Durst zu einem schreienden Bündel ohne einen restlichen Funken Verstand gemacht. Er tobte, als man ihn an Bord hievte. Er stieß jene, die seinen gepeinigten Körper stützen wollten, von sich und kreischte mit wahnsinniger Stimme von schwarzen Tentakeln und gesichtslosen Dämonen aus der Tiefe des Meeres.


  Man band ihn auf ein Bett und untersuchte ihn. Beim Anblick der schrecklichen Narben, die seinen ausgemergelten Körper bedeckten, als sei er mit einer rotglühenden Kette umwickelt gewesen, wurde es einigen Männern schlecht…


  Mit dem bedauernswerten Wahn des Matrosen konnte man wenig anfangen. Trotzdem drang genügend durch, so daß der Kapitän gezwungen war, sein Schiff zu wenden und davonzueilen, um eine drohende Meuterei zu verhindern.


  Und das Seltsamste, das es zu berichten gibt, ist, daß der Schiffbrüchige in der ersten Nacht nach seiner Rettung plötzlich aus seinem von Alpträumen geschüttelten Schlaf erwachte, seine Fesseln abschüttelte und an Deck stürmte. Niemand vermochte ihn zu halten. Lachend und irr kichernd sprang er über Bord. Ein Matrose, der Zeuge wurde, wie er davonschwamm, schwört, daß er in der Tiefe ein Licht leuchten sah… Mehrere andere Seeleute behaupten, ein furchterregendes Grollen gehört zu haben…


  Viele andere seltsame Geschichten gibt es genug, um klarzumachen, daß um Pellin herum, im Pellinischen Meer etwas nicht geheuer ist.


  Und der gleiche Schatten des Bösen schwebt über der Königsfamilie. Es ist bekannt, daß sich die Herrscher Pellins seit langem schon in düstere Mysterien vertiefen, die am besten unberührt geblieben wären. Ja, und allgemein bekannt ist auch, daß Efirels Urgroßvater seine jüngste Enkelin ermordet und in ihrem Blut gebadet hat, um seine Jugend wiederzugewinnen. Ob dieses grausige Tun von Erfolg gekrönt war, werden wir allerdings nie erfahren, da sein zornentbrannter Sohn ihn kurz nach der Schreckenstat umbrachte.


  Tief unter den Kellergewölben und Verliesen von Dan-Legeth, der Schwarzen Zitadelle der pellinischen Herrscher, soll es einen großen unterirdischen Raum geben. In jenem folterten die Herren Pellins während Jahrhunderten ihre Feinde, und dort widmeten sie sich auch ihren schändlichen Studien der Schwarzen Magie. Die wenigen Außenseiter, die diesen Raum betreten und mit gesundem Verstand wieder verlassen konnten, erzählten von einem großen Becken, das in den Boden eingelassen war. Das Wasser darin hebt und senkt sich mit den Gezeiten. So manches Geheimnis, das Pellin nicht zu teilen bereit war, verschwand in den düsteren Tiefen dieses Beckens…


  Aber ich will meine Erzählung auf Angelegenheiten des heutigen Tages und auf Efrel zurückbringen.


  In einer Nacht vor etwa dreißig Jahren schleppte Pellin Othrin, zur damaligen Zeit Monarch von Pellin, ein nacktes, schreiendes Mädchen in den unheimlichen Raum. Das Mädchen war seine jugendliche Cousine Wehrle dennoch wagte niemand, sich einzumischen.


  Was Pellin Othrin dort unten mit ihr anstellte, hat kein Mensch je erfahren. In der Morgendämmerung jedenfalls kam Wehrle halbtot und mit Irrsinn in den starren Augen herausgekrochen. Pellin Othrin schwieg, obwohl er wußte, daß etwas von seiner Tat durchgesickert war. Kein Mensch wagte, ihm diesbezüglich Fragen zu stellen. Es dauerte nun nicht mehr lange, da wurde seine Gemahlin Lyrde überraschend krank und starb. Die Asche ihres Scheiterhaufens war noch warm, als Othrin verkündete, er werde Wehrle zu seiner neuen Königin machen.


  Einige Leute wunderten sich, daß er das bedauernswerte Mädchen ehelichen wollte, denn sie wußten, daß Othrin nicht einmal den Keim des Mitleids in seinem Herzen trug. Sie verstanden auch nicht, weshalb er den Arzt sowie die Hebamme erschlug, die ein paar Monate später bei der Geburt seiner Tochter anwesend gewesen waren. Das Kind war gesund und in jeder Hinsicht vollendet schön.


  Dieses Kind war Efrel. Nach ihrer Geburt verschlimmerte sich Wehries Wahnsinn, und manchmal mußte man sie gar davor zurückhalten, ihr Kind anzugreifen. Pellin Othrin brachte seine Gemahlin in privaten Gemächern unter, und Diener wachten ständig über ihre Wutanfälle.


  Als Efrel alt genug war und die Mutterbrust nicht mehr brauchte, übergab man sie der Obhut einer Amme, und seit dieser Zeit hat niemand mehr von Wehrle gesprochen. Ebenso fragt niemand mehr nach ihr.


  Efrel entwuchs der Kindheit, und Othrin behielt sie an seiner Seite. Höchstpersönlich achtete er auf jede Einzelheit ihrer Erziehung in der Kunst der Staatsführung ebenso wie in den geheimen Machenschaften und Schwarzen Künsten derer von Pellin.


  Eines Nachts fand man Pellin Othrin erwürgt in seinen Gemächern. Kein Schrei war zu hören gewesen. Die Wachen vermochten nicht zu erklären, wie der Mörder an ihnen hatte vorbeischleichen können. Ebenso wenig konnten sie sagen, wer oder was für die blaßrosa verfärbten Male Verantwortlich zu machen war, welche den Körper ihres Herrn verunzierten. Und eine Erklärung für den Seetang zu finden, der in seinem Bart hing, das war schlußendlich ebenfalls völlig unmöglich.


  Othrins plötzlicher Tod ließ Pellin ohne männlichen Erben. In der langen Geschichte des Königreiches hatte es jedoch Präzedenzfälle gegeben. Die Insel war bereits von Frauenhand regiert worden. Dazuhin war bekannt, daß Pellin Othrin seine Tochter gut gelehrt hatte, und so folgte Efrel als Königin auf den alten Thron jener von Pellin nach. Es sollte nicht mehr lange dauern, bis sie auch noch Kaiserin wurde…


  Von Efrel wird gesagt, daß sie sich dem Studium der Dämonologie und der Schwarzen Künste mit einer Leidenschaft hingab, die die eines jeden einzelnen ihrer unheiligen Vorfahren übertraf. Vielleicht beseelte sie der Wunsch, den alten Ruhm derer von Pellin, der in dem wachsenden Reich unerbittlich der Vergangenheit entgegentrieb, wieder neu aufleben zu lassen. Vielleicht suchte sie nach einer Möglichkeit, das anämische Blut ihres Geschlechts aufzufrischen, denn die Nachfahren des Herrscherhauses waren mit jeder Generation weniger und kränklicher geworden, und der Irrsinn, der die Dynastie heimsuchte, nahm im gleichen Maße zu.


  Des weiteren hält sich hartnäckig das Gerücht, daß Efrel nur halb menschlich und ihr wirklicher Vater nicht Pellin Othrin, sondern ein Dämon sei, der von Othrin beschworen worden war und der Wehrle in jener Nacht, in der ihr Verstand aus ihr vertrieben worden war, geschwängert hatte.


  Sicher kann man nur wenig gegen diese Flüstertheorie vorbringen, denn sie vermag Efrels besessenes Interesse für Hexerei und andere geheimnisvolle Wissenschaften erklären, ebenso ihre nichtmenschliche Schönheit und ihre Lebenskraft, die im Vergleich zu den anämischen Blüten anderer Nachfahren des Herrscherhauses wie kraftstrotzendes Unkraut ist. Möglicherweise gab ihr auch die unnatürliche Abstammung die Macht, Neusten Marils Liebe zu entflammen, denn jener war auch in seinen späten Dreißigern so kalt und unnahbar wie zuvor.


  Eines Tages wurde ihm Efrel bei Hofe vorgestellt. Anmutig bewegte sie sich in einem enggeschnittenen Gewand, das aus den opalisierenden Schuppen blinder Seeschlangen gefertigt war, die man aus den Tiefen des Sorn-Ellyn heraufgeholt hatte. Nachdem ihre Dienerschaft der Hofetikette entsprechend die Vorstellungen vollzogen hatte, erklärte die Verführerin Maril, sie sei von Pellin gekommen, um ihm ihre Huldigungen zu erweisen. Sie bat, eine Weile am Kaiserlichen Hofe bleiben zu dürfen. Natürlich wurde dieser Bitte sofort entsprochen, denn Gast am Kaiserlichen Hof sein zu dürfen, war ohnehin Privileg jener, die von königlicher Abstammung waren.


  Von diesem Zeitpunkt an dachte Maril an wenig anderes als Efrel. Ihre exotische Schönheit und die Aura des Geheimnisvollen, die sie wie ein betörender Lufthauch umgab (und möglicherweise auch ihr Zauber) hatten Marils seit Ewigkeiten schlummernde Leidenschaften geweckt und ihn im Handstreich erobert. Das Feuer der Liebe, der Leidenschaft flammte nach langer Zeit hoch in ihm empor, und es war für alle offensichtlich, daß Thovnos sehr bald eine neue Herrscherin bekommen würde.


  Wie gesagt, diese Entwicklung versetzte Leyan zweifellos in Bestürzung. Und nicht nur ihn… Vielen anderen erging es ebenso. Es wurde vorausgesagt, daß aus der Vereinigung mit dem übel beleumundeten Pellin nichts als Unglück erwachsen könne.


  Aber Maril war der fahlhäutigen Schönheit mit ihren mitternachtsschwarzen Locken und den dunklen Augen, die wie Onyx schimmerten, völlig verfallen. Und selbst jene, die Efrel haßten, gaben zu, daß ihre Schönheit jeder anderen Frau bei weitem überlegen war. Selbst M'Cori, die unter Leyans Schutz am Kaiserlichen Hof als Naive von ungewöhnlicher Lieblichkeit anerkannt war, war neben Efrel nur ein Schatten. Und Einwände gegen die bevorstehende Heirat des Kaisers wurden sehr wirksam zum Schweigen gebracht, als Maril den Befehl gab, einen vertrauten Ratgeber zu enthaupten, nachdem er auf dessen gutgemeinten Rat hin in Wut geraten war.


  So heirateten sie, das Volk und das Reich beruhigten sich. Jedermann wollte das Beste aus der neuen Situation machen.


  Allerdings erkannte Efrel sehr bald, daß sie zwar in Marils Bett den Sieg, nicht jedoch den Thron errungen hatte. Das verdroß sie. Maril war ein willensstarker Mann, ein Mann, der seine privaten Angelegenheiten und die des Reiches auseinander hielt.


  So mußte Efrel feststellen, daß ihr Ehrgeiz, hinter dem Thron zu regieren, einem totgeborenen Kind gleichkam, und all ihre Tricks und geheimnisvollen Machenschaften vergebens waren. Die zahlreichen Adligen, die in ihrem Gefolge gekommen waren, blieben ohne Einfluß oder wichtige Stellung.


  Die Zeit verging. Und eines Tages fühlte Efrel sogar, daß ihre Macht über Maril schwächer wurde… Dies war kein Wunder. Starke Leidenschaften erschöpfen allzu oft den Geist und brennen schnell aus. Aber was noch schlimmer war: Trotz Marils begeisterter Anstrengungen war es ihm nicht vergönnt, sie zu schwängern. Wieder war es ihm versagt, einen männlichen Erben zu bekommen, und diese neuerliche Enttäuschung machte auch die letzte Leidenschaft zunichte, die er bislang noch für Efrel empfunden hatte. Seine Manneskraft stand außer Zweifel. Also mußte es Efrel sein, die unfruchtbar war. Und in seinen finsteren Stimmungen erinnerte sich Maril möglicherweise an die alten Gerüchte um ihre nichtmenschliche Abstammung.


  Nun, es ist allgemein bekannt, daß Hybriden steril sind. Verärgert brach er sämtliche Beziehungen ausgenommen die formellen zu seinem Weib ab.


  Efrel gab ihrerseits die Hoffnung auf, bei Maril doch noch zum Ziel zu kommen. Sie wandte sich der Intrige zu. Sie fixierte Leyan. Es fiel ihr leicht, ihn zu verführen. Rücksichtslos setzte sie ihre verwirrende Schönheit ein und versprach ihm dazuhin, ihm in seinem Streben nach dem Kaiserthron behilflich zu sein. Ihre Rechnung war einfach: Wenn Neusten Maril starb, ohne einen männlichen Erben zu hinterlassen, so wurde Leyan zu seinem Nachfolger berufen.


  Leyan hatte oft daran denken müssen. Aber gleichsam wußte er sehr wohl um die sorgfältigen Schutzmaßnahmen, mit denen sich sein Halbbruder vor Meuchelmördern schützte. Und wenn es doch gelingen würde, ihn zu beseitigen, so war offensichtlich, wer der Schuldige war.


  Aber schon mancher Mann hatte in den Armen einer schönen Frau all seine Vorsicht vergessen. Leyan machte hier keine Ausnahme.


  Die beiden kamen überein, Neusten Maril mit einem langsam wirkenden Gift, hergestellt nach einem von Efrels Rezepten, zu ermorden. Dieses Gift täuschte eine natürliche Krankheit vor niemand würde also Verdacht schöpfen… Nach Marils Tod würden sie jeden Widerstand des Hofes gegen Leyans Thronfolge mit dem Einsatz der Armee, deren Führer und Mannschaften ihm insgeheim treu ergeben waren, im Keim ersticken.


  Die Flamme der Verschwörung flackerte im verborgenen auf. Mehrere Adlige schworen Leyan eingedenk der im Falle seiner Regentschaft in Aussicht gestellten Belohnungen Gehorsam.


  Aber dann brach die Katastrophe über die Verschwörer herein.


  Stets war Maril auf der Hut gewesen. Stets hatte er seinem Halbbruder mißtraut. Dementsprechend hatte er umfassende Vorkehrungen getroffen… Sein Nachrichtensystem funktionierte wirksamer, als Efrel und Leyan geglaubt hatten. Maril wurde rechtzeitig genug von seinen Spitzeln gewarnt. Er wußte um die Verschwörung, noch bevor die Zeit des Zuschlagens reif geworden war…


  Eines Nachts überraschte er die beiden Liebenden in Efirels Schlafgemach, und hier erklärte er ihnen, daß sämtliche an der Verschwörung gegen ihn Beteiligten in diesem Augenblick festgenommen wurden.


  Leyan fuhr aus den Federn und fand gerade noch genügend Zeit, seine Klinge blank zu ziehen. Nackt, mit dem Schwert in der Hand, stand er da und erwartete den Angriff der Wachen.


  Aber Maril befahl seinen Männern mit der ihm eigenen Tollkühnheit, sich nicht einzumischen. Er begrüßte den Angriff seines Halbbruders.


  Ein harter, von beiden Männer verzweifelt geführter Schwertkampf folgte. Leyan kämpfte mit der Verbissenheit des Mannes, der wußte, daß dies die letzte Chance war, ein Reich zu gewinnen. Die einzige Alternative hierzu war der sichere Tod.


  Jene, die Zeuge des Kampfes wurden, schwören, daß die beiden abgehärteten Veteranen eine halbe Stunde lang kämpften, bevor die tödliche Entscheidung fiel. Möglicherweise ist dies übertrieben man weiß ja um die Aufschneiderei gewisser Leute…


  Nun, sowohl Maril als auch Leyan waren im Schwertkampf geübt und durch die Tortur vieler Feldzüge gestählt.


  Man hielt Leyan für den besseren Schwertkämpfer, aber Maril hat meiner Ansicht nach die Stunde der Entscheidung mit Bedacht gewählt. Jetzt war Leyan vom Wein und Liebesspiel geschwächt… Außerdem war er nackt, während Maril sein Kettenhemd trug.


  Nach und nach zwang Maril seinen Bruder zurück. Mit wachsender Sicherheit parierte er Leyans überlegene Schwertführung, entkräftete ihn. Ein kleiner Schnitt hier, ein kaum parierter Stoß da… Hiebe, die von der Panzerung abgewehrt werden konnten… Bloßes Fleisch vermochte dies nicht.


  Schließlich reagierte Leyan einen Herzschlag lang zu spät. Er wollte einem wuchtig geführten Schlag begegnen… Aber das war nur eine raffinierte Finte gewesen!


  Maril stieß zu, und seine Klinge fuhr in Leyans ungeschützte Seite. Leyan brach zusammen, und seine letzten Flüche wurden von seinem Blut erstickt… Er starb. Aber es war ein schneller, ein gnädiger Tod gewesen.


  Den anderen Verschwörern sollte dies nicht vergönnt sein.


  Es heißt, daß Efrel hierauf einen Selbstmordversuch unternahm. In letzter Sekunde sollen die Wachen eingegriffen und ihr den Dolch entwunden haben. Maril ließ sie unter strenger Bewachung neben Leyans Leichnam zurück. Hier mochte sie über das Schicksal nachsinnen, das sie beim Anbrach des neuen Tages erwartete…


  In der Morgendämmerung sandte Maril Ausrufer los, die der Bevölkerung Thovnostens von der vereitelten Verschwörung berichten und sie zu der Hinrichtung der Verschwörer zusammenrufen sollten. Und zur Mittagszeit strömten die Leute zur Richtstätte im Zentrum der Stadt, begierig auf das zu erwartende Schauspiel und das versprochene Essen und die Getränke. Letzteres wurde als Belohnung für ihre Loyalität zu Neusten Maril ausgegeben.


  Hausierer, Straßenhändler und Kaufleute waren überall zu sehen. Sie waren so plötzlich zusammengekommen wie Geier, die aus dem wolkenlosen Himmel herunterstießen…


  Efrel kam in ihr herrlichstes Gewand gekleidet und mit Juwelen behängt. Wer für solche Dinge ein Gedächtnis hatte, der erkannte, daß sie jenes Kleid trug, mit dem sie einst Maril zum ersten Mal gegenübergetreten war. Wie üblich thronte sie an der Seite des Kaisers, aber anstelle der Hofdamen standen Wachen ringsum, die sich um ihr Wohl kümmerten.


  Efrel war gezwungen, zuzusehen, wie jene sechs Adligen, die mit Ley an ein Bündnis geschworen hatten, herausgeführt und auf Rahmen gebunden wurden, die man noch in der Nacht errichtet hatte.


  Die Henkersknechte nahmen rotglühende Zangen und eiserne Ruten zur Hand. Die Folter begann.


  Nach einer Weile brachte man die Angehörigen der Verschwörer sowie deren Dienerschaft. Unter schrecklichen Qualen hauchten sie ihr Leben am Galgen aus. Die gepeinigten Verschwörer hatten ebenso wie Efrel diesem grausigen Schauspiel zusehen müssen. Erst jetzt, nachdem auch das letzte Mitglied ihres Haushalts tot war, wurde auch ihrem Leben ein Ende bereitet. Geschickt, ohne sie sogleich zu töten, pfählte man sie und hängte sie wie aufgespießte Mastochsen über kleine Feuer.


  Es war eine entsetzliche Buße, aber genau dies ist die Strafe, die das Gesetz für Verschwörer gegen die rechtmäßige Regierung verlangt.


  Als der letzte Adlige gestorben war, war die Abenddämmerung nicht mehr fern. Efirels Qualen die geistigen Qualen müssen entsetzlich gewesen sein, sah sie doch jene, die ihr zum Thron hatten verhelfen sollen, sterben, während sie selbst nach wie vor mit jeder Ehrerbietung behandelt wurde. Nur die Götter wissen, was in diesen Stunden in ihrem Kopf vorgegangen ist. Natürlich wußte Efrel, daß Maril unerbittlich war ein Mann, der von der glühenden Lava seiner Gefühle überwältigt war. Somit war es sinnlos, auf Gnade zu hoffen.


  Aber möglicherweise mischte sich in das Vorgefühl des Grauens, das sie verspürte, doch ein Rest von Hoffnung. Vielleicht sagte sie sich, daß Maril doch gnädig mit ihr umgehen werde. Schließlich hatte er sie doch einmal geliebt… Eine närrische Hoffnung war das wenn sie überhaupt existierte.


  Auch die Zuckungen des letzten grausig verstümmelten Verschwörers erstarben. Die Menge scharrte gelangweilt mit den Füßen. Natürlich erwartete man ein Finale, das des langen Ausharrens wert war…


  Maril wandte sich an Efrel.


  »Für dich, Efrel, du trügerische Hure mit den Küssen einer Schlange, habe ich einen weniger gewöhnlichen Tod vorgesehen. Einen Tod, der sowohl deinen animalischen Gelüsten als auch deinem edlen Blut entspricht. Ja, und für deinen sanftmütigen Charakter und deine unverdorbene Moral fand ich auch ein passendes Geleit…«


  Sie erschauderte in Furcht vor dem Zorn, der sein Gesicht verzerrte und seine Stimme schier erstickte. Maril gab seiner Wache ein Zeichen.


  Mehrere kräftige Sklaven schritten auf den Platz und zerrten einen wild schnaubenden Bullen mit sich. Die Gesichter der Männer waren schweißüberströmt, denn es erforderte ihre ganze Kraft und Geschicklichkeit, das Tier, das man mit Schlägen und Drogen bis zur Tollwut gereizt hatte, im Zaum zu halten.


  Jenen Männern, die Efrel hielten, erging es nicht anders. Das Mädchen war angesichts ihres Schicksals in Raserei verfallen.


  Es nützte nichts. Trotz ihrer heftigen Gegenwehr wurde Efrel auf den Platz geschleift. Und obwohl die Todesangst in ihrem Gesicht irrlichterte, wirkte sie schön in all ihrem erlesenen Tand.


  Die Söldner legten ihr Handfesseln an, und verbanden diese mit den beiden langen Silberketten, die am Joch, das um den Nacken des Bullens lag, befestigt waren. Ein Teil der gaffenden Menge wurde beiseite gedrängt, so daß sich eine schmale Gasse bildete.


  Als Efrel die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage erkannte, wich ihre Angst gehässiger Wut. Sie verfluchte Neusten Maril und schwor in einer Weise Rache, daß selbst die Seelen derer, die schon von Qual übersättigt waren, fröstelten. Bei fremden Göttern schwor sie, zurückzukehren und Feuer und absolutes Chaos über Thovnos zu bringen und Maril den Thron und alles, was sein war, zu entreißen.


  Aber Neusten Maril lachte sie nur aus und gab den Sklaven das Zeichen, dem Bullen die Zügel frei zu geben!


  Das wahnsinnige Tier preschte los!


  Mit einem letzten schrillen Schrei voll unmenschlichen Hasses wurde Efrel von den Füßen gerissen! Ihr Körper krachte auf das Kopf Steinpflaster, wurde darüber hinweggezogen…


  Der wütende Bulle donnerte die gewundenen Pflasterstraßen entlang, suchte seine heimatlichen Wiesen. Kopflos stampfte er an Mauern, Gebäuden und höhnenden Menschen vorüber, vorbei an Wohnhäusern, elenden Hütten. Weiter, immer weiter… Bald machte der gepflasterte Weg lehmigem Boden Platz.


  Die Bestie schien die geringe Last, die sie hinter sich herschleifte, die hierhin und dorthin prallte und klatschte, dieses jammernde, zerschmetterte Etwas, das auf dem rauhen Pflaster, über das es gezerrt wurde, eine Spur von Blut und Fleischfetzen hinterließ, gar nicht zu bemerken.


  »Die Dirne verläßt uns mit ihrem neuen Freier!« brüllte Maril. »Wenn sie unsere Mauern passiert haben, so wird von der Braut allerdings nicht mehr viel übriggeblieben sein! Dennoch wünsche ich dem Bräutigam mehr Glück! Möge der Kadaver dieser Schlange dort unbegraben liegen bleiben, wo der Zufall ihn hinfallen läßt! Und möge kein Mensch jemals wieder ihren Namen in meiner Gegenwart aussprechen!«


  So gelang es Neusten Maril, diese Angelegenheit aus seinen Gedanken zu verbannen.


  Es wäre jedoch besser für ihn gewesen, wenn er sich zuvor vergewissert hätte, ob Efrel auch tatsächlich tot war.


  Einige ihrer loyalen Gefolgsleute waren Marils Zorn entkommen. Sie töteten den Bullen, als er im Zwielicht der Dämmerung die Außenbezirke der Stadt erreichte. Sie wußten, daß ihrer Herrin nicht mehr zu helfen war, und taten dies nur, um ihren Leichnam angemessen beerdigen zu können. Aber zu ihrer größten Verwunderung stellten sie fest, daß in dem verstümmelten Leib noch Leben war!


  Erneut schien sich die halb menschliche, halb dämonische Herkunft Efrels zu offenbaren, denn nur nichtmenschliche Lebenskraft vermochte eine derartige Tortur zu überstehen. Efrel lebte. Die Pelliner kümmerten sich um sie und schafften sie sogleich auf ein Schiff, das in einer kleinen, geheimen Bucht versteckt vor Anker lag. Sie setzten die Segel und wandten sich ihrer Heimat zu.


  Sollte Maril erfahren, daß Efrel noch lebte, so war unbarmherzige Verfolgung zu befürchten. So schworen sie sich, ihr Wissen geheimzuhalten, und gleichzeitig kamen sie überein, nichts weiter verlauten zu lassen, als daß sie den toten Leib ihrer Königin in die Heimat überführt hätten. Keine menschliche Logik konnte hierdurch zu einem Verdacht führen…


  Zwei Jahre sind seither vergangen.


  Dank ihrer unnatürlichen Lebenskraft und dem Können der Ärzte ihres Hofes genas Efrel in dieser Zeit. Aber sie ist nicht mehr jene Frau von überirdischer Schönheit, die sie einst war. Nein, heute ist sie nur noch ein schrecklich verstümmeltes menschliches Wrack, ein Wesen, das sich vor den Blicken der Menschen verborgen hält. Nur die alles verzehrende Flamme der Rache hält das Leben in ihrem zerschmetterten Körper.


  In verborgenen Gemächern der Tiefen von Dan-Legeh spinnt sie am Netz dieser Rache, und nur eine vertrauenswürdige Elite ihrer Gefolgsleute ist mit ihrem Herrschaftsbereich vertraut.


  Seit sie wieder zu Kräften gekommen ist, hat sie unaufhörlich Ränke geschmiedet, um eine Armee um sich zu sammeln. Da sie plant, Mächte der anderen Dimensionen in den Dienst ihrer Rache zu stellen, vertiefte sie sich noch mehr in die okkulten Mysterien… Und niemand aus ihrer Familie hat die Macht oder den Willen, den zerstörerischen Absichten ihrer teuflischen Energie Einhalt zu gebieten. Von Tag zu Tag wächst im verborgenen die Verschwörung gegen Thovnos und dessen Monarchen. Überall sucht sie nach Männern, die ihr behilflich sind. Bald muß das Ausmaß des gewagten Unternehmens Marils Aufmerksamkeit erregen… Vielleicht hegt er gar bereits einen Verdacht…


  Auf geheimnisvolle Weise erfuhr Efrel von deiner Anwesenheit in dieser Gegend, Herr. Sie will dich zu ihrem General machen, denn sie glaubt, daß du der Garant für den Sieg ihrer Rebellion bist. Deshalb bin ich gekommen. Ich bin der Gesandte Efirels, ich soll ihr deine Hilfe sichern.


  Und schließlich macht dir meine Königin folgendes Angebot: Werde der Befehlshaber ihrer Seeflotte, und wenn der Sieg unser ist, so wirst du mit einem Inselkönigreich deiner Wahl nur Thovnos und Pellin sind hiervon ausgenommen belohnt werden…


  *


  Stille breitete sich aus, nachdem Imel seine Erzählung beendet hatte.


  Kane nahm einen Schluck aus seinem Weinbecher und hing seinen Gedanken nach. Der Skarabäus krabbelte aus dem Lichtkreis der Lampe.


  Schließlich wandte sich Kane an Imel und sagte: »Nun, deine Geschichte interessiert mich tatsächlich. Dennoch muß ich den Plan deiner Königin erst überdenken, bevor ich mich endgültig entscheide. Dein Angebot ist allerdings attraktiv…


  Dramatisch aber inhaltlich deckt sich dein Bericht mit dem, was ich von Zeit zu Zeit hörte.


  Nun, das hauptsächliche Problem dürfte allerdings darin liegen, von hier wegzukommen, ich nehme an, daß du gewisse Vorkehrungen getroffen hast?«


  Imel fühlte, wie sich seine Gedärme langsam wieder entknoteten. Die Anspannung wich aus ihm.


  Der erste Teil seiner Mission würde erfolgreich sein… Und der Rest der spielte sich auf bekannterem Terrain ab.


  Er nickte. »Ja«, beantwortete er Kanes Frage. »Ein kleines wendiges Boot mit guter Mannschaft liegt in einer kleinen Küstenbucht, knapp dreißig Meilen entfernt, versteckt. Erreichen wir es, so können wir, glaube ich, jede Blockade der Union durchbrechen oder unschädlich machen. Auf dem Meer waren diese Lartroxer noch nie viel wert.«


  »Unsere leichte Kavallerie ist gut genug«, knurrte Arbas, der in diesem Augenblick wohl so etwas wie Patriotismus in sich aufkeimen spürte.


  »Wahr gesprochen«, gab Imel zu. »Und diese bedeutet gleichsam die größte Gefahr. Berittene Patrouillen bewachen Straßen und Bergpässe. Wir müssen uns also äußerst vorsichtig bewegen… An ihnen vorbei schleichen oder von vornherein mit einem notwendig werdenden Rückzugsgefecht rechnen. Glücklicherweise sind die Behörden und Söldner in ihrer Suche nach dir, Kane, nachlässig geworden. Wir werden also nicht so viel Ärger haben wie vielleicht noch vor zwei Monaten.«


  »Ja. Ich weiß von diesen verfluchten Patrouillen«, sagte Kane gedehnt. »Ich habe auch auf den Zeitpunkt gewartet, da sie noch nachlässiger werden. Seine Zeit abzuwarten, birgt gewisse Vorteile in sich…«


  »Auf diese Vorteile können wir nicht warten, fürchte ich. Wir haben unser Glück schon strapaziert. Zu lange warten wir schon. Wenn das Schiff entdeckt wird, so ist alles zunichte gemacht. Wir können es nicht wagen, länger als bis morgen Abend zu zögern.«


  »Wie viele Leute hast du bei dir?«


  »Sieben nein, sechs«, korrigierte Imel.


  »Nun, das sollten genügend Männer sein für den Fall, daß es zum Kampf kommt. Andererseits wird es schwieriger sein, ungesehen an größeren Patrouillen vorbeizukommen.« Kane strich sich über seinen Bart. »Kommst du mit uns, Arbas?«


  »Nein, danke«, erwiderte der Mörder. »Meine Geschäfte sichern mir genügend Geld und Aufregung. Für meinen Geschmack reicht das. Verschwörung in so großem Ausmaß gefällt mir nicht.«


  Eine weitere Stunde verbrachten sie mit dem Festlegen der Einzelheiten. Sie tranken Wein, und nachdem die Flucht geplant war, erzählten sie sich Anekdoten.


  Wenn man Kanes Augen meidet, überlegte Imel, so kann man ihn beinahe sympathisch finden…


  Gleichsam aber war und blieb er rätselhaft, geheimnisvoll. Er war ein kampfgestählter Krieger, wild, kräftig und doch kein barbarischer Gesetzloser. Kühle Intelligenz zeichnete ihn aus, und sein Wissen war ganz gleich, welches Themengebiet ihre Unterhaltung auch berührte umfassend.


  Als draußen der Sturm nicht mehr ganz so schlimm wütete, glitten Arbas und Imel ins Freie. Vorsichtig machten sie sich auf dem schmalen Felsenpfad auf den gefährlichen Rückweg.


  Sie hatten die Gefilde der Grabstätten nahezu hinter sich gelassen, als der Lichtkegel von Arbas' Laterne auf etwas Weißes fiel… Auf ein Wesen, das sich auf sie zubewegte!


  »Paß auf!« zischte Arbas und riß sein Schwert aus der Scheide.


  Imel unterdrückte die eisige Furcht, die in seinen Eingeweiden wühlte und tat es seinem Gefährten nach. Insgeheim hoffte er, daß sie es nur mit einer Handvoll Söldner zu tun hatten…


  Arbas warf die Laternenblende auf. Mit einem klatschenden Laut fiel das weißliche Etwas zu Boden! Die vor ihnen kauernden, ausgemergelten Wesenheiten, deren Fleisch an das Aussätziger erinnerte, knurrten drohend dann, endlich, huschten sie in die Schatten davon. Wie Schemen verschwanden sie in der Düsternis der Nacht. Aber sie blieben in der Nähe. Immer wieder war ein leuchtendes Augenpaar außerhalb des Lichtkreises der Laterne zu erblicken.


  Verstohlen näherten sich die beiden Männer dem bewegungslosen Körper, der vor ihnen lag. Und plötzlich begriff Imel. Übelkeit würgte ihn.


  Er stand vor dem Leichnam seines unglücklichen Leibwächters. Der Körper war entstellt. Scharfe Zähne hatten Fleischfetzen herausgerissen. Die fleischigen Teile seines Gesichts, seiner Arme und Beine waren abgenagt…


  »Ghouls!« stieß Arbas hervor, und dieses eine Wort klang wie ein Fluch. »Das waren Ghouls. Sie waren im Begriff, ihn in ihre heimischen Höhlen zu schleppen, um ihn dort… reifen zu lassen.« Grimmig starrte er in die sie umgebende Finsternis. »Hoffentlich haben diese Aasfresser nicht den Mut, zwei bewaffnete Männer anzugreifen, die zudem noch eine Laterne bei sich tragen…«


  »Ghouls«, echote Imel. »Was muß das für ein Mann sein, der diese von Ghouls verseuchte Grabstätte zu seinem Lager erwählte…?«


  II
 Von Webern und Geweben


  Nachdem Arbas mit Efirels Gesandtem die Höhle verlassen hatte, setzte der Sturm wieder mit erneuter Wut ein. Verästelte Blitze zuckten gegen den verwitterten Fels. Donner schmetterte über porösem Gestein und schüttelte die faulenden Schläfer in ihren geplünderten, zerfallenden Betten.


  In Kanes Unterschlupf jedoch waren die widerhallenden Echos nur gedämpft und unwirklich zu hören. In unregelmäßigem Glanz stahl sich zuckendes, bläuliches Licht an dem fellverhangenen Eingang vorbei.


  Kane saß gekrümmt auf dem Stuhl und trank. Wie viele Becher Wein er schon geleert hatte, das vermochte er nicht mehr zu sagen.


  Es war nicht seine Art, zuviel zu trinken. Er mußte wachsam sein…


  Heute jedoch war seine Stimmung noch schwärzer als die Sturmnacht draußen, und menschliche wie nichtmenschliche Feinde mochten ihn auf eigene Gefahr beschleichen. Kanes hartes Gesicht war eine Grimasse finsterer Wut, und das tödliche Feuer in seinen kalten, blauen Augen paßte zu der flackernden Hölle des Gewittersturmes.


  Kane leerte seinen Becher erneut und knurrte. Wieder griff er nach dem Weinkrug. Er war leer. Kane fluchte und schleuderte ihn in eine Ecke der Gruft, in der sich bereits die Scherben anderer Krüge häuften.


  Der Krug traf auf etwas Weiches und prallte ab, ohne zu zersplittern. Kane murmelte einen neuerlichen Fluch und erhob sich.


  Der Krug schwebte einige Zoll über einem Schutthaufen im hinteren, nicht benutzten Teil der Gruft. Das dicke, schwarzgrüne Glas war mit Blut und Wundjauche beschmiert.


  Kane brach einen neuen Krug auf, trank und durchquerte den Raum. Der Blick seiner unheimlichen Augen bohrte sich in die nahezu vollkommene Dunkelheit vor ihm.


  Eine Höhlenspinne hatte vor den Nischen mit ihren verfallenen Särgen und den zynisch grinsenden Skeletten ihr Netz gesponnen. Eine Fledermaus hatte sich darin verfangen. Der schwere Krug, den Kane in blindem Zorn ziellos geworfen hatte, war der weißbepelzten Arachnid-Spinne, die so groß wie Kanes Hand war, und ihrer Beute zum Verhängnis geworden.


  Verklebt mit Fell, Chitinfragmenten und geronnenem Blut drehte sich der Krug in dem dichten Netz. Es war ein schönes Netz, peinlich genau gewoben…


  Freudlos lachte Kane auf. Seine Klinge zerfetzte das Gewebe. Einem Leichentuch gleich sank es auf die zu einer breiigen Masse zerschmetterten Tiere nieder…


  III
 Auf das Schiff entkommen


  Der Regen war versiegt, nur noch fernes Donnergrollen störte in unregelmäßigen Abständen die Stille der Nacht.


  Kane kauerte hoch zwischen den zerklüfteten Felsblöcken, welche den selten begangenen Felspfad, der zu den Grabstätten herauf rührte, bewachten. Neben dem einsamen Mann lag ein kleines Bündel seiner persönlichen Habe sowie eine Auswahl seiner Waffen. Die Armbrust hielt er in der Hand.


  Kanes Augen suchten den dunklen Pfad ab. Er wartete auf Imel und seine Leute. Er wußte, daß er unmöglich gesehen werden konnte. Nicht einmal von jenen Augen, die möglicherweise sogar ganz bewußt nach ihm suchten.


  Kane hatte mit Imel einen Treffpunkt hoch oben in den Klippen vereinbart, aber da er ein vorsichtiger Mann war, hatte er beschlossen, Efirels Gesandten hier, an diesem günstigen Aussichtspunkt, zu erwarten.


  Mit Bedauern dachte er an die unbezahlbaren Bücher des Schwarzen Wissens, die er hatte zurücklassen müssen. Nun, den Inhalt der meisten hatte er seinem Gedächtnis anvertraut, und außerdem waren sie nicht für immer für ihn verloren. Der Schwarze Priester würde sie sich unverzüglich zurückholen und sie in die angestammten Nischen seiner schartigen Gewölbe zurückstellen.


  Eines der Bücher, eine sehr frühe Abschrift von Alorri-Zrokros monumentalem Buch der Ältesten, hatte seine Bewunderung besonders auf sich gezogen. Da bei späteren Abschriften Irrtümer unterlaufen und einige Textpassagen weggelassen waren, konnten jene tödlich sein, das wußte Kane gut. Nun, wahrscheinlich hätte er in seinem Bündel genügend Platz gefunden, um diesen sperrigen Band unterbringen zu können, aber das brüchige Pergament mochte die wilde Flucht vor der Rache der Union nicht überstehen…


  Aber vielleicht würde er nach Lartrox zurückkehren, wenn jene, die ihn jetzt jagten, tot und ihre Flüche vergessen waren…


  Da nahmen seine scharfen Ohren scharrende Geräusche wahr. Hufe trafen auf Stein. Auf dem Felsenpfad näherten sich Reiter. Was für Reiter? Freunde oder Feinde?


  Kane spannte seine Waffe bis über den Sicherheitsriegel hinaus, und seine Augen, die in der Dunkelheit mehr sahen, als ein Mensch sehen sollte, starrten in die Tiefe.


  Acht Reiter… Sie führten ein zusätzliches Pferd mit sich. Dieses Tier war für ihn, Kane, gesattelt. Die Reiter näherten sich verstohlen. Söldner bewegten sich anders. Sie hätten sich wachsam und selbstbewußt benommen.


  Kane kniff seine Augen zusammen. Er erkannte Imel, der die Reiter anführte.


  Nachdem Kane sicher war, daß das seine Leute waren, ließ er den Pfeil von der Armbrust schwirren. Er zischte vor Imel über den Pfad und schlug in den Stamm eines toten Baumes. Die Reiter zu gelten erschrocken ihre Pferde.


  »Ihr braucht eure Hosen nicht zu nässen! Ich bin es!« rief Kane den Männern zu und kletterte geschmeidig in die Tiefe. Sie empfingen ihn mit gemurmelten Flüchen. Kane achtete nicht darauf. Er trat zu dem Baum, in dessen Stamm die Stahlspitze des Armbrustpfeils gefahren war, und schnitt sie heraus. Beiläufig dachte er daran, daß dieser Pfeil die Kraft in sich trug, auch den besten Panzer so zu durchschlagen, als bestehe er lediglich aus Seide. Mit einem letzten Ruck befreite Kane das Geschoß.


  »Ist man euch gefolgt?« erkundigte er sich schließlich und fixierte Imel.


  »Vermutlich nicht… Aber wer dies mit Sicherheit behauptet, der ist ein verdammter Narr! Kane mußtest du dieses verdammte Spielchen mit uns spielen? Zum Teufel, ich war davon überzeugt, in einen Hinterhalt geraten zu sein!«


  Dieses ärgerliche Knurren kannte Kane. »Arbas!« rief er mit einem wölfischen Grinsen. »Du bist also auch dabei! Sicher hast du dich von deinem Feingefühl dazu hinreißen lassen, dich von mir zu verabschieden…«


  »Bindoff entschied, daß ich euch als Führer begleite. Ich soll euch behilflich sein, wenn es darum geht, Patrouillen auszuweichen«, erwiderte Arbas und sah zu, wie Kane seine Ausrüstung am Sattel seines Pferdes festzurrte.


  Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: »Ich gab Bindoff zu bedenken, daß ich in diesen Hügeln genauso verloren bin wie ihr… Aber er hat mich überredet.«


  »Einen Mörder zum Führer… Das gefällt mir«, grinste Kane. Er schwang sich in den Sattel und vergewisserte sich, daß er seine Streitaxt mühelos erreichen konnte.


  »Also, reiten wir los!«


  Sie wendeten ihre Pferde auf dem alten, seit langem nicht mehr begangenen Weg und ritten in die Richtung zurück, aus der Intel mit seinen Männern gekommen war.


  Nachdem sie die Landstraße erreicht hatten, wandten sie sich nach Südwesten, der Küste zu. Ein Späher ritt voraus.


  Imels Plan entsprechend, wollten sie sich dem versteckten Schiff auf dem direktesten Weg nähern. Heimlichtuerei konnte auffallen… Und zugleich vertraute Imel auf sein Glück. Nun, möglicherweise mußte man jenem etwas nachhelfen… Wenn sie von einer Patrouille gestoppt wurden, so waren sie fest entschlossen, sich den Weg in einem raschen Kampf freizuschlagen. Größeren Patrouillen würden sie nicht begegnen.


  Sie galoppierten die grasbewachsene Straße entlang und donnernde Hufschläge begleiteten ihre Flucht. Das sturmschwere Mitternachtsfirmament lastete wie ein samtener Mantel über ihnen und dem Land.


  Zweimal sahen sie in der Dunkelheit vor sich die Mauern von Armeeposten aufragen. Dort wurden Reisende kontrolliert. Kane und seine Gefährten schwenkten von der Landstraße ab und nahmen einen weiten Umweg in Kauf. Und dann wurde der Ritt plötzlich unterbrochen.


  Essen, der Späher, kehrte zurück.


  : Hart zügelte der Mann sein Pferd. »Es sind fünf Männer! Sie hörten, wie ich mein Pferd wendete… Sie verfolgen mich!« stieß er keuchend hervor. Fünf Männer! Sie waren auf eine kleine Patrouille gestoßen!


  »Gib deinem Pferd die Sporen! Wir werden den Kerlen einen Hinterhalt legen!« befahl Kane und übernahm das Kommando, ohne weiter nachzudenken. »Rasch! Ihr kommt zu mir herüber! Nehmt Deckung in den Baumkronen! Die Verfolger werden sich nur für Essens Spur interessieren… Auf die Idee, nach oben zu schauen, werden sie nicht kommen. Ihr mit den Bogen haltet euch bereit! Wir werden die Kerle gebührend empfangen!«


  Nach einem kritischen Rundblick knurrte er: »Du da, ohne Bogen: Reite zur Straße hinüber und halte jeden auf, der an uns vorbeikommt. Beeilung, verdammt!«


  Die Männer gehorchten schweigend. Auch Imel blieb stumm. Er hatte sich ohnehin keinen Illusionen hingegeben. Er hatte gewußt, wer die Gruppe befehligen würde.


  Kaum hatten sich die Männer in die Schatten der Bäume zurückgezogen und ihre Waffen gezückt, als vier berittene Söldner der Union heranstürmten.


  Hoffentlich hat Imel seine Leute sorgfältig genug ausgewählt, dachte Kane in dem Augenblick, in dem er den Pfeil von seiner Armbrust schnellen ließ. Das Geschoß fraß sich in das Auge des ersten Reiters.


  Tödliches Schwirren lag in der Luft. Zwei weitere Reiter wurden aus ihren Sätteln katapultiert mehrere Pfeile zitterten in ihrer Brust. Der vierte Mann brach durch! Allerdings hatte er seine Unversehrtheit nicht der miserablen Treffsicherheit der Angreifer sondern allein der Tatsache zu verdanken, daß den Bodenschützen keine Zeit geblieben war, auf ihn zu zielen.


  »Halt ihn auf, Labe! Zum Teufel, laß ihn nicht entkommen!« brüllte Imel und nachte den überlebenden Söldner so auf die neue Gefahr aufmerksam.


  Gerade noch rechtzeitig riß er sein Schwert aus der Scheide und begegnete dem Angriff des Pelliners. Die beiden Männer prallten aufeinander. Verzweifelt schlug der Söldner zu, parierte kämpfte wie ein Löwe. Er wußte, daß die Gefährten seines Gegners schon im nächsten Moment über ihm sein würden…


  Und dann fintete der Söldner. Mit einem wilden Schrei trieb er sein Pferd vorwärts und rammte das Tier seines Gegners. Das kam für Labe völlig überraschend, er verlor das Gleichgewicht…


  Diese Chance nutzte der Söldner. Blitzschnell zuckte seine Klinge vor und fand ihr Ziel. Labe sackte zusammen. Aus einer tödlichen Brustwunde quoll Blut.


  Der Söldner riß sein Schwert zurück und gab seinem Pferd die Sporen. Wie ein Schemen schoß er über die Landstraße… Gleich würde er in der Deckung des Waldes, der sich auf der anderen Straßenseite erstreckte, untertauchen…


  Da fuhr ihm ein brennender Schmerz durch die Kehle!


  Kopfüber stürzte der Mann aus dem Sattel und krachte, sich mehrmals überschlagend, auf den Waldboden.


  Kane senkte seine Armbrust. Der kurze Zweikampf der beiden Männer hatte ihm die nötige Zeit gegeben, die Waffe nachzuladen und einen zweiten Schuß abzugeben. Denn so wertvoll die Armbrust mit ihrer größeren Reichweite und Durchschlagskraft war, so zeitraubend war es, einen neuen Pfeil aufzulegen. Kane hoffte, eines Tages einen Bogen von gleicher Kraft zu finden. Ihn konnte man auch auf dem Rücken eines galoppierenden Pferdes leicht handhaben. Dasselbe konnte man von einer Armbrust beileibe nicht behaupten.


  Müde kehrte Essen, der Späher, zurück. Da er nicht mehr verfolgt worden war, hatte er den einzig richtigen Schluß gezogen. Das Scharmützel war vorbei.


  Kane wandte sich dem Mann zu. »Es waren fünf Reiter, hast du gesagt…?«


  »Ja, fünf. Ich bin mir sicher.«


  Kane machte eine Bemerkung über die Mütter von Kavalleristen. »Also scheinen sie doch nicht die eifrigen Narren gewesen zu sein, wie ich hoffte. Sie müssen vorsichtshalber einen Mann zurückgelassen haben. Möge Lato ihre vorsichtigen Seelen verschlingen! Wären die Burschen doch vertrauensseliger gewesen!«


  »Was nun?« wollte Imel wissen.


  »Wie weit ist es noch bis zum Schiff?«


  »Wenn Imels Beschreibung stimmte«, mischte sich Arbas ohne Begeisterung ein, »dann haben wir gerade den halben Weg hinter uns.«


  Kane fing den Blick des Mörders auf und zuckte mit den Schultern. »Nun, so sind die Würfel jetzt gefallen. Der zurückgebliebene Söldner dürfte inzwischen die gesamte Union alarmiert haben. Demgemäß käme es Selbstmord gleich, würden wir die Straße meiden und versuchen, durch die Wälder vorwärts zu kommen.


  In einer Stunde schon werden zahllose Söldner die Wälder durchkämmen. Irgendwann würden sie uns eingekreist haben. Also bleibt uns jetzt nur eine Chance… Nämlich zu reiten wie Volutios Horde! Wir müssen alles auf eine Karte setzen! Wir müssen das Schifferreichen! Also los bewegt eure Knochen!«


  Sie hieben den Pferden die Hacken in die Flanken und galoppierten davon. Die Toten, die stumm in den von Blitzen zerrissenen Himmel starrten, ließen sie zurück.


  *


  Knappeine Stunde lang waren sie dahingeprescht, ohne verfolgt zu werden. Dann mußten sie erneut zwei Armeeposten ausweichen und einen Umweg in Kauf nehmen. Kane fluchte.


  Imel achtete sorgfältig auf Orientierungspunkt und schloß, daß sie nur noch eine Meile vor sich hatten, bis sie diese Landstraße verlassen und quer durch die Wälder reiten konnten. Dann war der geheime Ankerplatz des Schiffes nahe.


  Gerade wollte er sein Pferd antreiben, um zu Kane, der vorausritt, aufzuschließen und ihm dies mitzuteilen, als der rotbärtige Mann das Zeichen zum Anhalten gab. Essen kam im Galopp herangestürmt, um zu berichten.


  Blitze erleuchteten mit ihrem kurzen, scharfem Flackern die Landschaft. In einem der hellen Sekundenbruchteile erblickte Kane den großen, dunkelroten Fleck, der Essens Tunika näßte, und der Wind trug seinen empfindlichen Nüstern den Geruch frischen Blutes zu…


  »Ein Mann mit einer derartigen Wunde kann nicht mehr so gut reiten…«, murmelte Kane halb zu sich selbst. Seine Hand schnellte zum Dolch.


  Als sich seine Finger um den Griff schlossen, warf sich der Reiter in Essens Tunika auf ihn. »Stirb du verräterische Ausgeburt der Hölle!« kreischte er. Ein Dolch zuckte auf Kanes Brust zu…


  Die Pferde prallten gegeneinander. Kanes Knie preßten sich gegen die Flanken seines Tieres, und es gelang ihm, im Sattel zu bleiben. Mit einer Bewegung, die zu schnell war, als daß man ihr mit dem Auge hätte folgen können, fing er den vorzuckenden Arm des Angreifers mit seiner Linken ab. Seine Hand schloß sich um das Handgelenk des Mannes und brach dessen Knochen wie ein Bündel morscher Zweige.


  Der Mann schrie. Aber der Schrei war kaum aufgegellt, da erstickte er auch schon in einem Gurgeln. Kane tötete den Fremden mit dem Dolch, den er in seiner freien rechten Hand hielt.


  Der Angreifer fiel schlaff zu Boden. Das Tuch vor seinem Gesicht verrutschte.


  »Das das ist nicht Essen«, stellte einer von Kanes Männern scharfsinnig fest.


  Das Pferd, auf dem der unbekannte Angreifer herangejagt war, wieherte in schrillem Schmerz und brach taumelnd über dem Körper seines Reiters zusammen. Einige Sekunden lang keilte es wie unter einem Krampf aus, dann lag es still. Die Augen des Tieres waren im Licht der Blitze erstarrt.


  »Der Kerl hat das Pferd im Fallen mit seinem Dolch erwischt«, kommentierte Arbas, der Kane am nächsten war.


  Kane nickte. »Ja, ein vergifteter Dolch… Sehr hübsch. Sie haben Essen getötet und diesen Hundesohn in ein Selbstmordunternehmen geschickt. Bei Tloluvin, diese Bastarde haben es in der Tat auf mich abgesehen!«


  Er lachte bitter. »Aber es ist wenigstens tröstend, zu wissen, daß die Union ein derartiges Theater nötig hat. Das zeigt, daß man verzweifelt ist… Vermutlich hatten die Söldner dieser Gegend noch keine Zeit, sich auf uns vorzubereiten.«


  »Nun, wenn wir hier noch länger auf unseren Hintern sitzen bleiben, dann gaben wir ihnen diese Zeit«, fauchte Ifnel. »Wir müssen noch etwa eine Meile hinter uns bringen, dann können wir die Straße verlassen. Verschwinden wir also von hier!«


  »Richtig«, räumte Kane ein. »Nur dieses Verschwinden wird gar nicht so einfach werden… Möglicherweise befinden wir uns in Sicherheit, wenn die Straße erst hinter uns liegt. Aber es ist anzunehmen, daß die Freunde dieses dummen Narren irgendwo auf uns warten. Wir müssen die Dinge langsam und vorsichtig angehen, oder sie erwischen uns wie Essen. Betet zu euren Göttern, daß wir an ihnen vorbeigekommen sind, bevor ihre Verstärkung eintrifft.


  Und geratet trotz allem nicht in Panik. Denkt nicht unablässig an einen möglichen Hinterhalt, sondern haltet eure Augen offen. Glücklicherweise stehen hier die Bäume weniger dicht. Die Söldner werden es schwer haben, einen guten Ort für einen Hinterhalt zu finden… Aber achtet trotzdem auf alles, was verdächtig ist!«


  Langsam, vorsichtig, setzten sie ihren Weg fort und fühlten die nagende Furcht gejagter Kreaturen in sich. Jeden Augenblick erwarteten sie, das tödliche Zischen eines Pfeiles zu vernehmen. Nie konnte ein Mann sicher sein, noch einen zweiten Atemzug tun zu können, nachdem ein verborgener Bogenschütze seinen Tod besiegelt hatte…


  Muskeln zuckten in schmerzhafter Anspannung. Fleisch prickelte unter der Vorahnung des heranzuckenden gefiederten Todes. In jedem Schatten kauerte ein Dutzend Söldner…


  Der Hinterhalt war sehr gut vorbereitet. Nahezu ahnungslos ritt Karte hinein. Und doch unterlief den Söldnern der Union ein Fehler! Sie hatten den Kreis zu locker gehalten, waren zu weit verstreut und gierten darauf, loszuschlagen. Gleichsam mochten sie in der Dunkelheit und der allgemeinen Verwirrung verunsichert sein. Wie viele Leute ritten mit Kane? Sie konnten es nicht wissen.


  Und so nutzten sie ihren größten Vorteil nämlich ihre Deckung nicht aus, und schlugen zu, noch bevor sich ihre Falle schließen konnte.


  Das angespannte Schweigen der Nacht zerriß, als die Pfeile der Söldner von den Sehnen sirrten.


  Ein langer, schlanker gefiederter Schatten ratschte über Kanes Schulter und wurde von seinem Kettenpanzer abgewehrt.


  »Auseinander!« brüllte Kane. Gleichsam dankte er insgeheim der Tatsache, daß einer der Söldner sein Können mit dem Bogen überschätzt und versucht hatte, ihn mit einem Kopfschuß vom Pferd zu holen.


  Kane handelte. »Kreist die Bastarde ein und drängt sie zur Straße!« kommandierte er lautstark. Es war ein Bluff, nicht mehr und nicht weniger. Kanes Handvoll Männer konnte unmöglich jemanden umzingeln… Das wußte er nicht jedoch die Angreifer.


  Einem seiner Männer fuhr ein Pfeil in den Oberschenkel. Verluste waren trotz des Pfeilhagels bisher nicht zu Beklagen. Aber die Feinde schossen sich ein. Unablässig zischten Pfeile an Kanes Männern vorbei, als sie sich instinktiv um Deckung bemühten.


  Verzweifelt spornte Kane sein Reittier und brüllte den anderen zu, ihm zu folgen.


  Sie preschten durch den Wald… Und dann stießen sie auf die berittene Patrouille der Union!


  Grimmige Erleichterung stieg in Kane auf, als er erkannte, daß sie es nicht einmal mit zehn Männern zu tun hatten. Nur ein paar waren mit Bogen bewaffnet. Kein Wunder also, daß diese Kerle so vorsichtig waren wie alte Jungfern. Sie waren davon war Kane überzeugt lediglich die Vorhut eines größeren Trupps, der sich ihnen näherte.


  Die Söldner waren von Kanes plötzlichem Auftauchen überrascht worden. Monatelang war er verschwunden gewesen, und allgemein wurde angenommen, er müsse längst geflohen oder getötet worden sein. Und jetzt, unvermittelt, versuchte er, zum Meer hin durchzubrechen! Gleichsam hatten die Söldner keine Ahnung, wie stark Kanes Truppe war. Dies alles arbeitete gegen sie.


  Mit gellenden Schlachtrufen trieben sie ihre Pferde aus dem Hinterhalt, um dem Feind im Handgemenge zu begegnen. Darauf hatte Kane gewartet.


  »Haltet sie auseinander! Sie dürfen sich nicht zum Angriff formieren!« schrie Kane und wagte immer noch nicht, zu glauben, daß tatsächlich bereits der Hauptteil der berittenen Patrouille angriff. Er trieb sein Pferd vorwärts, parierte den Schwerthieb des ersten Soldaten, der sich ihm zum Kampf stellte.


  Wütend kreuzten sie die Klingen. Die lange, gebogene Klinge des Soldaten klirrte von Kanes massivem Breitschwert zurück. Kane griff an, führte einen mächtigen Schlag gegen den Säbel des Gegners, schmetterte ihn weg und durchbrach die Deckung. Ruckartig zog er sein Schwert wieder hoch und trennte dem Söldner den Schwertarm vom Rumpf. Dem Mann blieb keine Zeit, die Verwundung überhaupt zu bemerken, denn Kanes nächster Hieb fetzte bereits in seine Brust und nahm ihm das Leben.


  Kane wirbelte herum. In letzter Sekunde begegnete er dem Angriffeines anderen Reiters.


  Der Schwertkämpfer war gut Arbas' Meinung vom Können der berittenen Söldner der Union war gerechtfertigt, und es kostete Kanes ganze Kraft, es mit der leichteren Klinge aufzunehmen.


  Und jetzt galoppierte von der anderen Seite ein weiterer Söldner heran! Sie nahmen ihn in die Zange! Beiderseits war er nun mit dem Tod konfrontiert!


  Kanes Rechte zuckte vor und riß die Streitaxt, die in Griffweite am Sattel befestigt war, an sich.


  Der Reiter reagierte falsch. Er versäumte es, Kane von dessen ungeschützter Seite her anzugehen… Und dann war seine Chance auch schon vertan! Zu spät erkannte er wie schon so viele vor ihm, daß Kane mit seiner Rechten fast genauso geübt zu kämpfen verstand wie mit der Linken.


  Kane setzte alles auf eine Karte. Er kreiselte herum, schwang die schwere Axt und kam mit einem furchtbaren Schlag ins Ziel, den weder Schwert noch Schild abzuwehren vermochten. Der Angreifer wurde von seinem Pferd geschmettert.


  Sekundenlang nur war Kane abgelenkt gewesen. Das wurde ihm beinahe zum Verhängnis. Von der schweren Axt aus dem Gleichgewicht gehoben, konnte er den schnellen Stoß des anderen Gegners nur noch ablenken… Im allerletzten Augenblick schmetterte er die Klinge beiseite! Dennoch fuhr sie durch seine Deckung und in seine Seite. Der Brustpanzer widerstand dem Stahl, aber die Gewalt des Schlages trieb die Kettenglieder in Kanes Fleisch. Brennender Schmerz raste in ihm. Schmerzerfüllt knurrte Kane und konterte. Unbarmherzig zwang er den anderen zurück… Und dann, als die Wachsamkeit des Söldners unter der Anstrengung des harten Kampfes begraben wurde, schlug Kane zu. Seine Klinge schrammte über den Arm des Mannes, und als jener krampfhaft versuchte, den verletzten Schwertarm erneut anzuheben, beendete Kane den Kampf. Der Söldner starb.


  Kane gab seinem Pferd die Zügel frei und ließ es über den Toten hinwegsetzen. Er umklammerte die Streitakt fester und wandte sich wieder der hinter ihm tobenden Schlacht zu.


  Drei Pelliner darunter auch jener Mann, der in den ersten Momenten des Kampfes von einem Pfeil getroffen worden war lagen am Boden. Von den Gegnern lebten noch drei Männer. Einer von ihnen war in einen tödlichen Zweikampf mit Imel verwickelt, der aus zwei unbedeutenden Wunden am Arm und Schulter blutete. Im nächsten Moment tötete Imel den Mann mit einem plötzlichen Stoß ins Herz. Arbas kämpfte mit katzenhafter Geschmeidigkeit gegen einen anderen Kavalleristen. Langsam, aber sicher gewann er die Oberhand… Ein weiterer Pelliner kämpfte lahm, unsicher. Es mochte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis er sein Leben unter der Klinge des Söldners aushauchen würde. Imel entschied diesen Kampf. Er griff den ahnungslosen Söldner von hinten her an und durchbohrte ihn.


  Mit einem plötzlichen Ausbruch verzweifelter Energie zwang der noch lebende Unionssoldat Arbas im Sattel zurück und rammte seine Klinge in den Hals seines Pferdes. Das Tier des Mörders kreischte schmerzerfüllt und brach zusammen. Arbas wurde aus dem Sattel geschleudert. Schwer krachte er zu Boden und blieb halb betäubt liegen. Benommen tastete er nach seinem Schwert, das ihm beim Sturz entfallen war…


  Der Söldner trieb sein Pferd vorwärts und lehnte sich dabei seitwärts aus dem Sattel, um den tödlichen Schwertstreich sicher führen zu können.


  Kanes Arm schnellte nach vorn. Wie ein Blitz zuckte die Streitaxt durch die Luft, fand ihr Ziel und spaltete Helm und Schädel des Söldners.


  Arbas schüttelte seine Benommenheit ab und taumelte auf die Füße. Er ergriff die Zügel des reiterlosen Pferdes und schwang sich sein Schwert in der Rechten haltend in den blutbesudelten Sattel. »Dank dir, Kane! Stehen wir jetzt gleich?«


  »Ich bin dir mindestens um einen voraus«, brummte Kane mürrisch. Dann wechselte er das Thema. »Vier von uns sind noch am Leben? Mehr als wir verdient haben… Noch können wir unser Ziel erreichen wenn wir nicht auf noch mehr Ärger stoßen. Verschwinden wir von hier! Arbas laß dem Bastard die Ohren am Kopf!«


  Widerstrebend ließ der Mörder von seiner Trophäe ab. Es fing an zu regnen. Die Männer trieben ihre Pferde an und verschwanden in der Dunkelheit. Donnernder Hufschlag hallte wider.


  Unbarmherzig trieben sie ihre erschöpften Reittiere an. Immer näher kamen sie jenem Pfad, der durch die Wälder zu der kleinen Bucht führte. Eintönig huschten Bäume im Nieselregen an ihnen vorbei, und je näher das Morgengrauen kam, desto dichter wurde der Nebel. Es schien unmöglich, den richtigen Weg zu finden.


  Dann rief Imel: »Da ist er! Da genau vor uns!«


  Triumphierend deutete er auf eine Stelle, an der ein, kaum erkennbarer, unscheinbarer Pfad von der Landstraße abzweigte.


  »Wir haben es geschafft!« lachte er.


  Die Flüchtenden stürmten dem Pfad entgegen. Ihr Mut stieg, schien doch ihr Entkommen endlich gewährleistet. Sie erreichten die Abzweigung. Im gleichen Augenblick gellten Rufe auf! Der Lärm vieler Reiter brandete an ihre Ohren! Fünfzig oder noch mehr berittene Unionssoldaten stürzten ins Blickfeld der Flüchtenden und kamen rasch heran! Die Falle hatte sich geschlossen… Verstärkung war eingetroffen. Die unermüdlichen Häscher der Union hatten ihre Beute endlich gestellt.


  Jetzt konnte sie nur noch ihre Schnelligkeit den Krallen des Todes entreißen!


  In wilder Wut fletschte Kane die Zähne. »Die Pocken mögen ihre Frauen und Kinder verfaulen lassen! Die Bastarde haben uns gesehen! Los, Imel führe uns zu deinem Schiff! Und reite um dein Leben!«


  Die überstürzte, rasende Flucht war für Imel wie ein vor Panik schäumender Alptraum. Inständig hoffte er, daß er in der Dunkelheit nicht vom Pfad abkam… Immer wilder hieb er seinem Pferd in die Flanken, und in irrsinnigem Tempo preschte es durch den triefend nassen Wald. Die Äste waren schwer vom nassen Blattwerk und hingen tief über dem Pfad. Sie zwangen ihn, sich tief über den schaumbesudelten Hals seines Pferdes zu beugen. Waldtiere, die in der Nacht umherstreiften, flohen erschrocken ins Unterholz. Es raschelte, knackte, krachte.


  Eine Luftwurzel, ein Baumstumpf, ein herabhängender Ast überall lauerte die Gefahr. Wenn das Pferd strauchelte, so endete ihre wilde Flucht in einer Katastrophe!


  Der Wald lichtete sich. Die Flüchtenden konnten ihren Pferden die Zügel freigeben. Gleichsam hinderte diese spärliche Deckung die Verfolger daran, sich ein genaues Bild von ihrem Fluchtweg zu machen. Anfangs rettete sie allein diese Tatsache. Die Minuten flogen dahin, und die Gefährten schafften es, ihren knappen Vorsprung zu einer beträchtlichen Führung auszubauen.


  Die Pferde waren völlig erschöpft, drohten zusammenzubrechen! Da, unvermittelt, waren die Bäume verschwunden. Die Flüchtenden rasten aus dem Wald heraus auf einen breiten Kiesstrand. Die regennassen Steine schimmerten im Licht der Blitze. Erleichtert machte Imel sein Schiff aus, das ein paar hundert Yards vom Strand entfernt ankerte.


  »Ein Boot! Ein Boot! Verdammt, wo ist das Ruderboot?« schrie er dann und starrte in wilder Aufregung in den Regen und den grauen Nebel. »Ich habe ihnen befohlen, das Ruderboot bereitzuhalten!«


  »Da!« rief Kane und streckte seine Hand aus.


  Jetzt sah Imel das Ruderboot und die Matrosen, die ihnen entgegenrannten, ebenfalls.


  »Onthe sei Dank! Sie haben sich an meinen Befehl gehalten!« keuchte Imel frohlockend. Er rannte seinen Leuten entgegen und rief: »Legt ab! Legt ab! Doppelte Heuer für jeden einzelnen von euch aber verdammt, legt ab!«


  Kane riß seine Habe an sich und glitt aus dem Sattel, ohne sich noch länger um sein Tier zu kümmern. Er ließ es in die Nebelnacht davoneilen. Imel hatte die Pferde gut gewählt. Nur so hatten sie es schaffen können. In irrsinniger Hast drängten sich die Männer in das Ruderboot. Die Matrosen legten sich in die Riemen. Kaum hatten sie die Brandung hinter sich gelassen, als sie berittenen Soldaten der Union aus dem Wald schwärmten. Die dahinpreschenden Pferde ihrer vermeintlichen Opfer täuschten sie… Aber nicht lange. Die Söldner wurden auf das Boot aufmerksam.


  Die Matrosen strengten sich gewaltig an. Mit harten Schlägen pullten sie zum Schiff hinüber, und brachten sie außer Reichweite des Pfeilhagels sowie der Flüche, die ihnen vom Strand her nachgeschickt wurden. Der strömende Regen erwies sich als zusätzliche Deckung, und kein Geschoß fand ein Ziel.


  »Lebt wohl, meine lieben Freunde! Und Dank für eure höchst liebenswürdige Gastfreundschaft!« höhnte Kane und lachte.


  »Eines Tages werde ich euch alles, was ihr mir Gutes getan habt, mit gleicher Münze heimzahlen!«


  Zornige und enttäuschte Flüche antworteten ihm vom nebelverhangenen Strand her. Zugleich waren platschende Geräusche zu hören. Ein paar Verwegene mühten sich offenbar ab, ihnen nachzuschwimmen. Aber das pellinische Schiff stand unter Segel. Die Lartroxer würden es nicht mehr schaffen, sie aufzuhalten.


  Kane wischte sich Schaum und Gischt aus seinem Bart und dem langen, roten Haar und grinste Arbas an. »Nun gut, du hast dich also doch noch entschlossen, mit uns zu kommen. Die Zweckmäßigkeit scheint dein Gott zu bleiben.«


  »Die Dienste eines Mörders werden überall gebraucht«, erwiderte Arbas philosophisch und zuckte seine Schultern.


  IV
 Überfahrt nach Pellin


  Sorgfältig regulierte Arbas das Fernrohr zum zehnten Mal und starrte dann erneut mit entschlossener Konzentration hindurch. Kane beobachtete ihn amüsiert.


  »Verdammt, Kane«, murmelte Arbas ärgerlich. »Nicht einmal ihre verdammten Segel kann ich in diesem Teufelsspielzeug entdecken!« Und damit senkte er das Messingrohr, betrachtete es stirnrunzelnd, und die kräftigen Muskeln seiner ansonsten mageren Arme zuckten. Man sah dem Mörder nur zu deutlich an, daß er das zerbrechlich wirkende Instrument am liebsten zermalmen würde.


  »Tu das nicht!« sagte Kane, der ahnte, was im Schädel seines Gefährten vor sich ging. »Es bedurfte Wochen sorgfältigster Handwerkskunst, um dieses unscheinbare Spielzeug herzustellen, und ich glaube, daß Freund Imel es höher wertet als die Juwelen, mit denen er sich behängt.«


  Arbas schnaubte verächtlich und schob das Fernrohr mit gleichgültiger Geringschätzung zusammen. »Richtig«, brummte er. »Unser gutgekleideter Freund hängt an seinen hübschen Spielsachen. Ich will ihn nicht verärgern. Bestimmt nicht.«


  »Du scheinst ihn nicht sonderlich zu mögen«, bemerkte Kane.


  Arbas lächelte. »Nein. Nein, ich denke, daß ich ganz einfach die makellosen, prächtigen Dinge nicht schätze…«


  »Nun, Imel mag dich offenbar auch nicht besonders.«


  Der Mörder hob erneut das Fernrohr. Forsch bewegte er das stufenförmig verstellbare Rohr. »Nein. Glaube nicht, daß Imel die makellosen Dinge schätzt.«


  »Du beschwörst da eine unsichere Situation herauf.«


  »Das ist eine meiner angeborenen Fähigkeiten«, versetzte Arbas. Er preßte die Lippen aufeinander und blickte entschlossen durch die Linse. »Ah wenn ich mich nicht irre, so konnte ich soeben etwas erkennen… Ja, es stimmt schon: Die Union von Süd-Lartrox verlor ihren größten Philosophen, als Arbas den staubigen Pfad des Gelehrtentums mit den Gassen Nostoblets vertauschte…«


  Kane spie ins Meer. »Das mag stimmen. Du hast mir einmal davon erzählt. Doch es ist mir immer noch ein Rätsel, zu welcher Zeit du die Hallen der Akademie beehrt hast. Einmal von jenen Gelegenheiten abgesehen, da es darum ging, einen Weisen zu beschleichen, dessen Ideen einen Reichen störten…«


  »Oh, ich war einer der vielversprechendsten Studenten der Stadt… Ein aufstrebender junger Stern, wenn du so willst, nichts geringeres. Ich hatte bereits damit begonnen, andere Studenten um mich zu scharen als ich mich eines Tages fragte, ob jene sich genauso langweilten wie ich…« Arbas seufzte.


  »Gab es da nicht ein Mädchen, als du die Geschichte das letzte Mal erzählt hast?«


  »Ja, ein Mädchen und noch mehr: Meine zu Papier gebrachten Erinnerungen werden eines Tages ein Regal füllen. Erregende Abenteuer, frecher Witz, beißende soziale Kommentare, zeitlose Weisheit. Und wenn du deinen Sarkasmus besser im Zaume hältst, so könnte ich mich gar geneigt fühlen, unserer finsteren Freundschaft einen Band zu widmen.«


  Er stellte sich mit dem Fernrohr ungeschickt an und ließ es beinahe ins Meer fallen. »Und wenn dieses verfluchte Schiff nicht so schaukeln würde, so wäre ich möglicherweise in der Lage, dieses Teufelsgerät lange genug im Ziel zu halten, bis ich es scharf gestellt habe. Überhaupt warum schneidet man diese Linsen nicht groß genug, so daß man durch sie auch etwas sieht?


  Ja, und ich werde einige Seiten der Beschreibung opfern, wie ich meinen Namen in Imels Herz geschnitten habe… Und dies für keinen anderen Preis als die Dankbarkeit meiner Mitmenschen und zum Schrecken aller Juweliere und Schneider im ganzen Inselreich. Hey ich glaube, daß ich den Dreh herausbekommen habe… Erst nimmt man das Objekt ins Blickfeld, dann justiert man die Röhren…«


  »Du wirst noch feststellen müssen, daß die Aristokraten des Reiches kultivierter Kleidung beträchtliche Bedeutung beimißt«, hob Kane hervor. »Ansehen ist äußerst wichtig für sie, und demgemäß soll das Äußere eines Menschen seinen Reichtum und seine Stellung widerspiegeln. Die komplizierte Hofetikette und ihr Verhaltenskodex ist angeblich ein Zeichen von Bildung. Ja, es scheint so, als hätten sie den Snobismus zur feinen Kunst erhoben. Wahrscheinlich hat es Imel nicht leicht, seine Stellung in ihrer Gesellschaft zu verbessern, und wir sind zu grob mit ihm umgesprungen. Jedenfalls versteht er es, im Kampf seinen Mann zu stehen. Hüte dich also vor ihm… Unterschätze ihn nicht. Außerdem: Momentan sind wir Verbündete. Das solltest du nicht vergessen.«


  »Ha, ich wußte gar nicht, daß du ein Experte der Sitten und Gebräuche des Thovnosischen Reiches bist«, höhnte Arbas.


  »Nimm deinen Schädel hoch. Da kommt unser Mann«, warf Kane ein und wechselte das Thema.


  Die Stimmung des Thovnosers hatte sich beträchtlich gehoben, seit der Druck seiner Festland-Mission von ihm gewichen war. Angenehmes Essen und Trinken, ein Bad und langer Schlaf hatten das unruhige, gehetzte Flackern aus seinen Augen verschwinden lassen. Nachdem er eine Woche lang als Spitzel in den Slums von Nostoblet umhergeschlichen war, war es seinem Selbstbewußtsein mächtig dienlich, von seinen Männern mit gebührendem Respekt behandelt zu werden, und der Wechsel in feine Gewänder hatte seinem Gang wieder etwas Stolzierendes gegeben. Voller Dankbarkeit hatte er zugesehen, wie sein Leibsklave das zerlumpte Gewand dem Meer übereignete.


  Jetzt war er gebadet und mit Duftölen massiert worden. Sein Gesicht war glatt rasiert, das lange Haar peinlich genau auf seine Schultern herabgekämmt. Er trug dunkelgrüne, seidene Kniehosen und ein dazu passendes Hemd, darüber eine braune Wolljacke mit silbernem Maßwerk. Seine Füße steckten in weichen ledernen Schaftstiefeln, und an den Fingern strahlten vier kostbare Ringe. Am Hemdkragen, vor seiner Kehle, funkelte eine edelsteinbesetzte Umhanggemme, Gürtel und Dolchscheide waren silberbeschlagen, der Dolch selbstjuwelengefaßt. Ja, jetzt betrachtete er sich wieder als ganzer Mann, als einen Mann, der mit dem sechsten Sinn eines verarmten, dem Wein verfallenen Vaters aus niederem Landadel, der vor Jahren aus der Heimat vertrieben worden war, nichts mehr zu schaffen hatte.


  Er schlenderte über das Hauptdeck und stieg die Stufen zum hohen Achterdeck herauf, wo Kane und Arbas an der Reling standen und übers Meer blickten. Arbas gestand sich ein, daß unter Imels seidener Kleidung solide Muskeln spielten. Obwohl der schlanke thovnosische Abtrünnige um schätzungsweise fünfzig Pfund leichter war als der breitschultrige Mörder, war er von gleicher Größe. Und Arbas hatte mit eigenen Augen gesehen, daß Imel seine Klinge mit gefährlicher Schnelligkeit und Gewandtheit handhaben konnte. In seinem schmalen Gesicht lag trügerische Offenheit und Treuherzigkeit kurzum, eine Knabenhaftigkeit, die von den glattrasierten Zügen und einigen Sommersprossen unter der Bräunung noch unterstrichen wurde.


  Imel nickte Kane grüßend zu, und angesichts des offensichtlich in Gedanken versunkenen Mörders hob er spöttisch eine Augenbraue.


  »Bringst du unserer Landratte bei, wie man ein Fernrohr handhabt?« erkundigte er sich. Mit tiefem Bedauern hatte er vernommen, daß Arbas trotz seines unbekümmerten Appetits keinerlei Anzeichen einer Seekrankheit gezeigt hatte.


  Arbas schreckte auf. Er hatte schon mehrere kurze Ausflüge auf das Meer hinter sich und betrachtete sich selbst als zumindest teilweisen alten Seebären. Und dies, obwohl er mit einem Fernrohr irgendwie doch nicht so richtig vertraut war.


  »Arbas ist in der Tat ein Fachmann für Gläser«, meinte Kane besänftigend. »Er ist begeistert von der Präzision deines Instruments.«


  »Hmmm.« Imel fegte eine widerspenstige Locke seines braunen Haars zurück. »Ich glaubte, ihn noch vor einem Augenblick falsch herum hineinblicken zu sehen…«


  »Ich habe die einwandfreie Handarbeit bewundert«, knurrte Arbas und nahm seine Verteidigung in eigene Hände. Fernrohre waren zwar teuer, aber beileibe keine Seltenheit. Aber wenn ein Mensch selten weiter spähen muß als von einer Gassenseite zur anderen, so waren ihm solche Instrumente doch ungewohnt. Dazuhin konnte Arbas seine Augen, die alles sahen, was um ihn herum vorging, viel nötiger gebrauchen als ein Fernrohr.


  Besonnen ließ Imel diese Angelegenheit fallen. Er deutete auf die beiden Segel, die sich in einiger Entfernung über ihrem Kielwasser erhoben.


  »Sie folgen uns noch immer, nicht wahr?« bemerkte er. »Wenn ich mir dies kurz ausleihen dürfte?«


  Er nahm das Fernrohr entgegen und richtete es geübt zuerst auf das eine, dann auf das andere Verfolgerschiff. Schweigend betrachtete er sie, und vor lauter Konzentration schürzte er seine Lippen.


  Schließlich reichte er das Messingrohr an Kane weiter. »Nun, wie du sicherlich bereits festgestellt hast« er warf Arbas einen einschmeichelnden Blick zu, »handelt es sich bei den beiden dort drüben nicht um neugierige Piraten, wie wir anfangs vage vermutet haben. Das sind Schiffe der Union.«


  Am späten Vormittag dieses Tages waren die Segel das erste Mal gesichtet worden. Imel hatte sich beim Ruf des Ausgucks zwar erhoben, der Angelegenheit jedoch beileibe nicht die Dringlichkeit zugemessen, die er seiner Körperpflege zumaß. Die Segel waren auch am Nachmittag noch zu sehen gewesen, und bloße Vermutung war zur Gewißheit geworden. Sie wurden verfolgt.


  »Die Lartroxer waren schon immer ein hartnäckiges Volk«, meinte Kane gedankenverloren. »Die Klauen ihrer Rache reichen sogar noch weiter, als ich ahnte…


  Sie haben gesehen, daß wir mit einem Schiff entkommen sind, also wußten sie, daß wir durch die Bucht von Lartrox segeln müssen. Im Schutz der Dunkelheit kamen wir wohl an den Patrouillenbooten, die hier möglicherweise auf uns gewartet haben, vorbei… Aber die Lartroxer hatten jedoch an der Küste entlang weitere Schiffe stationiert. Jene, die in Reichweite der Signalspiegel lagen, müssen beim ersten Tageslicht alarmiert worden sein.


  Da unser Ausgangspunkt bekannt war, mußte lediglich für jede mögliche Route, die aus der Bucht von Lartrox ins offene Meer hinausführt, ein Abfangkurs ermittelt werden. Und das ist einfach genug«, schloß Kane. »Trotzdem… So betrachtet, ist es doch einigermaßen verwunderlich, daß es nur zwei Schiffe geschafft haben, in unser Kielwasser zu kommen.«


  »Überhaupt nicht, wenn man die allgemeine Unfähigkeit der Seestreitkräfte der Union auch mit in Betracht zieht«, bemerkte Imel und offenbarte den Spott des weitgereisten Seemanns gegenüber jenen, die selten außer Sichtweite des Landes segelten.


  »Aber zwei Schiffe haben uns doch entdeckt«, hob Arbas hervor. »Und für mein ungeübtes Auge will es ganz so aussehen, als würden sie aufholen…«


  Kane betrachtete die Verfolger sorgfältig durch das Fernrohr. »Du hast recht«, gestand er ein. »Sie kommen näher. Langsam zwar aber sicher.


  Die Union verfügt über einige große Schiffe, und wir scheinen ausgerechnet zwei ihrer besten im Nacken zu haben. Es sind Galeeren… Der lange, schlanke Kiel macht das offensichtlich.


  Seit kurzem stellen einige Schiffsbauer entsprechende Versuche an. Sie beabsichtigen, ein Schiff mit Rudern zu konstruieren, das genauso schnell ist wie ein Segler in voller Fahrt. Das Problem liegt lediglich darin, den Rumpf gut auszubalancieren, so daß man nicht nur rudern, sondern auch Segel setzen kann, wenn dies erforderlich werden sollte. Gleichsam darf es wenn nur gerudert wird nicht zu viel Widerstand geben…


  Sie tragen mehr Segel, als es bei einer Galeere üblich ist. Seht nur, wie hoch ihr Mast steht… Das geht so lange gut, bis sie ein starker Wind kentern läßt. Normalerweise ist das der Fall, wenn Ballast und Kiel nicht perfekt ausgewogen sind.«


  Besorgt verglich er ihr eigenes kleines Schiff mit jenen der Verfolger. Imel hatte für seine Mission einen Blockadebrecher gewählt, und hierbei auf Tarnmöglichkeit, Schnelligkeit und Kampfkraft und zwar genau in dieser Reihenfolge geachtet. Demgemäß hatte er sich für diesen schlanken schnellen Segler entschieden, der direkt auf die Wellen gebaut schien und sämtliche Segel zeigte, die er tragen konnte. Er war mit einer Reihe von Rudern ausgestattet, die man bei Windstille auslegen konnte. Die Mannschaft bestand notwendigerweise aus wenigen, aber sorgfältig ausgewählten Kämpfern. Die Galeere der Verfolger war jedoch fast doppelt so groß, und dementsprechend war ihre Kampfkraft…


  »Es wird ziemlich verhängnisvoll für uns werden, wenn es zur offenen Schlacht kommt«, sprach Kane weiter. »Und eine offene Schlacht erscheint mir sehr wahrscheinlich… Sollte sich der Wind legen, so sind sie klar im Vorteil. Ihre Rudergeschwindigkeit wird schätzungsweise dreimal schneller sein als die unsere.


  Also können wir nur hoffen, daß wir die beiden in der Nacht abhängen vorausgesetzt, wir können unseren Vorsprung überhaupt bis zum Einbruch der Dunkelheit halten.«


  Imels Zuversicht schien ungetrübt. »Sie können uns unmöglich vor dem Morgengrauen stellen«, schätzte er kühl. »Und ob wir sie nun abhängen oder nicht… Vorausgesetzt, der Wind hält sich, so werden wir die nördlichsten Ausläufer von Sorn-Ellyn bis zur Morgendämmerung erreicht haben. Und dorthin werden sie uns gewiß nicht folgen.«


  »Bedenkt man die bisher eindeutig bewiesene Hartnäckigkeit der Union, so scheint deine Vorhersage doch recht fragwürdig«, kommentierte Arbas sarkastisch. »Außerdem erinnere ich mich noch recht gut an deinen düsteren Bericht… Sorn-Ellyn scheint mir nicht gerade der Ort für eine glückbringende Segelpartie zu sein… Wer weiß vielleicht würden deine Männer ihr Glück lieber im Kampf gegen die Söldner der Union versuchen…«


  Imel lächelte ohne Zorn. »Efrel selbst befahl mir, über Sorn-Ellyn zu segeln. Das haben wir so gehalten, als wir nach Nostoblet reisten, und wir sind dort unversehrt angekommen. Also werden wir auch den Rückweg schaffen. In diesen Dingen habe ich völliges Vertrauen zu Efirels Weisheit und Können… Und, wie gesagt, ich glaube nicht, daß uns die Lartroxer nach Sorn-Ellyn folgen werden.«


  Kane zückte mit den Schultern, da er keinen anderen Vorschlag vorzubringen hatte. Arbas blickte nach wie vor zweifelnd drein.


  »Vielleicht sollten wir beide eine Wette eingehen, Arbas«, schlug Imel höflich vor. »Sagen wir… Den von dir so geschätzten Dolch gegen meinen juwelenbesetzten. Eine Scheinwette, und ich gewähre dir offensichtliche Vorteile. Eine Klinge zweifelhafter Herkunft gegen eine mit Edelsteinen besetzte von offensichtlichem Wert.«


  Arbas kratzte sich nachdenklich an seinem langen Bart. Natürlich wollte er sich keine Blöße geben, und es ärgerte ihn, daß Imel ihm trotzte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Nein, mir gefällt diese Wette nicht. Meiner Ansicht nach liegt der Wert eines Dolchs in dessen Klinge begründet, und nicht in einem prunkvollen Griff. In Nostoblet kannte ich einige Zuhälter. Sogar denen wäre es peinlich gewesen, dieses Ding zu tragen.


  Ganz davon abgesehen… Wenn ich die Wette gewinne, dann ist wohl klar, daß ich nicht mehr lange genug lebe, um mich über meinen Gewinn freuen zu können.«


  »Ich hätte nicht gedacht, daß du so vorsichtig bist«, sagte Imel tadelnd. »Aber morgen früh werden wir ja sehen, wer recht behalten hat…«


  *


  Der Rest des Tages verlief ereignislos. Die Galeeren der Union holten so weit auf, daß bei Einbruch der Nacht die doppelten Ruderreihen bereits mit bloßem Auge auszumachen waren.


  Aber noch war der Wind auf der Seite der Flüchtenden. Der pellinische Blockadebrecher hielt strikten Kurs nach Sorn-Ellyn, jenem berüchtigten Teil der pellinischen Hoheitsgewässer.


  Nachdem die Dunkelheit die Verfolger vor seinen Blicken verbarg, setzte sich Kane zu Arbas. Sie tranken Wein und würfelten. Stunden verstrichen. Keiner der beiden Männer schenkte dem Spiel volle Aufmerksamkeit. Immer wieder lauschten sie angestrengt in die Finsternis, um die nahenden Galeeren rechtzeitig genug zu bemerken.


  Ihr Schiff glitt ohne Lichter dahin… Ein schwarzer Pfeil in der Sternenlosen Finsternis. In der Feme waren hin und wieder die Positionslichter der Galeeren zu sehen, die in der Nebelnacht auf und ab tanzten. Sie bewegten sich auf den Blockadebrecher zu und sie holten auf.


  Schließlich brach das Würfelspiel der beiden Männer ab. Kane hatte seine bisherige Punktzahl vergessen, und auch Arbas war außerstande, sich daran zu erinnern. Gleichmütig sammelte der Mörder seinen Gewinn ein und begab sich unter Deck.


  Kane blieb allein an Deck zurück. Er war finsterer Stimmung. Hin und wieder trank er. Irgendwann legte er sich auf einem Haufen Takelage und verschiedenem, für den Notfall vorgesehenem Segeltuchwerk nieder. Er fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Schreckliche Träume plagten ihn, aber er schlief weiter, vermochte nicht, ins Bewußtsein zu fliehen. Gegen Morgen jedoch schreckte er plötzlich hoch. Er erinnerte sich nicht mehr daran, was ihm noch vor einem Sekundenbruchteil durch den Sinn gegangen war… Was hatte ihn geweckt?


  Da!


  Kanes Hand schloß sich um den Griff seines Schwertes. Die Nähe der Klinge beruhigte, war wohltuend.


  Das Knarren von Holz? Männerstimmen? Kane konzentrierte sich auf die Geräusche. Nein, sagte er sich. Das hörte sich eher nach splitterndem Holz an! In den Stimmen der Männer vibrierte Angst… Dann: Geräusche, die zu schwach waren, um sie unterscheiden zu können. Und schließlich herrschte Stille.


  Stille.


  Alarmiert kam Kane hoch. Mit dem Nahen des Morgengrauens hatte sich der Wind gelegt. Die Segel hingen schlaff… Eine leichte Nachtbrise bewegte sie lustlos. Sekundenlang spielte Kane mit dem Gedanken, die Mannschaft zu wecken, damit die Ruder bemannt wurden, aber er verwarf ihn wieder. Die Söldner der Union mußten ähnliche Probleme haben… Trotzdem blieb alles still. Warteten sie darauf, daß die Pelliner die Position ihres Blockadebrechers verrieten? Daß sie zuerst die Ruder ins Wasser tauchten?


  Wahrscheinlich hatte die Freiwache inzwischen bereits Imel informiert, und der war zu einer ähnlichen Entscheidung gelangt. Sie mußten sich still verhalten, sich bis Tagesanbruch treiben lassen. Im Licht des neuen Tages konnten sie dann wenigstens ihre Lage eindeutig abschätzen.


  Kane lag wach und hielt Ausschau nach dem ersten Licht im Osten. Eine Stunde mochte vergehen, dann wich die absolute Finsternis und machte dem Grau des Morgens Platz. Kane richtete sich auf und trat entschlossen an die Reling. Hinter ihm wurden schlurfende, scharrende Schritte laut. Kane wandte den Kopf. Imel war aus seiner Kabine getreten und streckte sich ausgiebig. Dann erblickte ihn der Thovnoser und kam gähnend zu ihm an Deck.


  Kane fragte sich, wie viel von seiner unbekümmerten Miene vorgetäuscht war.


  »Morgen«, grüßte Imel. »Ich habe die Wache angewiesen, mich bei Tagesanbruch zu wecken. Wie ich sehe, komme ich ein wenig zu spät. Hast du schon etwas ausgemacht?«


  Kane schüttelte den Kopf. Nebel, dichter als die Dunkelheit der Nacht, lastete auf den Wellen. Schließlich jedoch brach die aufgehende Sonne durch. Die See ringsum war leer, so weit er in den schwindenden Frühnebeln sehen konnte.


  »Der verdammte Wind ist auch noch nicht aufgekommen«, bemerkte Imel mit einem Fluch. »Wenn wir nicht vor der Mittagszeit weiterkommen, so bedeutet dies eine weitere Nacht in den Gewässern vor Sorn-Ellyn… Ich schicke die Männer an die Ruder.«


  Seine Anordnungen wurden ausgeführt. Die Mannschaft meldete sich an Deck. Einige murrten grollend, es sei entwürdigend, daß Kämpfer die Arbeit von Sklaven tun sollten. Aber schließlich fügten sie sich.


  Der Himmel hellte zusehends auf, die Nebelschleier lichteten sich. Nach wie vor blieb die See leer. Von den feindlichen Galeeren war nichts zu sehen.


  Die Männer legten sich in die Riemen, und der Blockadebrecher gewann langsam an Geschwindigkeit. Die Sonne tauchte aus dem Meer und stieg zum Himmel auf. Kane suchte mit dem Fernrohr den Horizont ab, aber die beiden Galeeren der Union blieben verschwunden.


  »Sie wagten es nicht, uns in die Gewässer von Sorn-Ellyn zu folgen. Ich wußte es«, erinnerte Imel, nachdem eindeutig feststand, daß sie in der Weite des Meeres völlig allein waren. »Selbst der Hartnäckigkeit eines Lartroxers müssen Grenzen gesetzt sein, scheint es mir. Efrel hat das Spiel wieder einmal bis auf die Spitze getrieben…« Trotz all seiner zur Schau getragenen Gleichgültigkeit lag doch ein Hauch von Erleichterung in Imels sanfter Stimme.


  »Es scheint so«, stimmte Kane leise zu. Noch immer sah er aufmerksam durch das Fernrohr.


  Und dann machte er in der Ferne Wrackteile aus. Verstreut trieb zerschmettertes Holz, Teile einer Schiffsladung, nicht identifizierbare Gegenstände… Leichen waren nicht auszumachen.


  Dort drüben mußte sich erst vor kurzem die Trümmer, die noch nicht sonderlich weit auseinandergetrieben worden waren, wiesen darauf hin das Schicksal eines großen Schiffes erfüllt haben.


  Aber Sorn-Ellyn war tief. Nirgends gab es Riffe, nichts, auf dem ein Schiff auf Grund laufen könnte!


  War es möglich, daß die beiden Galeeren zusammengestoßen waren? Allerdings konnte eine einfache Kollision den Rumpf der gewaltigen Schiffe unmöglich zu derart bedeutungslosen Bruchstücken zerschmettert haben… Aber was dann?


  Kane reichte Arbas das Fernrohr. Er war davon überzeugt, daß am Horizont keine Segel von feindlichen Schiffen mehr auftauchen würden.


  V
 Götter in Finsternis


  Die Nacht war finster und trübe, und außer dem wachhabenden Seemann schliefen alle Besatzungsmitglieder des Blockadebrechers.


  Der Wächter starrte auf die leicht bewegte Wasseroberfläche hinaus, und dann, unvermittelt, bemerkte er die dunkle Gestalt, die in einen Kapuzenmantel gehüllt an der Reling stand. Froh darüber, in dieser einsamen Nacht Gesellschaft zu haben, ging er näher. Das Gesicht seines Gegenübers lag im Schatten seiner Kapuze verborgen, und so konnte der Wächter nicht erkennen, mit wem er es zu tun hatte. Er dachte kaum darüber nach. Er lehnte sich neben dem Fremden an die Reling und sah auf den nächtlichen Ozean hinaus.


  Eine starke Brise ließ das Schiff über die schaumgekrönten schwarzen Wellenberge schießen, über gekräuseltes Wasser, in dem kalt das fahle Licht der Mondsichel widerspiegelte. Als der Seemann seinen Blick hob, sah er nur vereinzelte Sterne… Sie glommen in einem bösen Licht wie Katzenaugen im flackernden Licht eines Feuers. Das Firmament wurde von schweren Wolkenbergen verfinstert, von fremdartig wirkenden Wolken, die im Nachtwind dahinstürmten und vor der todesbleichen Sichel des Mondes phantastische Gebilde formten… Fürchterliche, gigantische Gestalten waren es, die sich dort grotesk krümmten, als wären sie mit eigenem Leben versehen… Sie wanden sich geheimnisvoll um die wenigen boshaft blickenden Sterne, während ein wahnsinniger Mond über sie wachte…


  »Sieh dir das Firmament an!« rief der Seemann voller Erstaunen aus. »Weshalb stürmen die Wolken so wild daher?«


  »Es sind Götter… Götter in Finsternis«, erwiderte eine krächzende Stimme. »Aus den endlosen Schatten kosmischer Dunkelheit weben sie das Muster des menschlichen Schicksals. Was du in diesem Moment siehst, sind die Schatten der Götter, denn die Mächte des Bösen versammeln sich zur Feier der kommenden Tage…«


  Rauh und verzerrt klangen diese Worte, und sie schienen durch Äonen von Zeit und Raum zu ihm zu hallen. Der Seemann erschrak über diesen gespenstischen Klang. Er blickte sich nach seinem Gesprächspartner um.


  Aber er stand allein an der Reling…


  ZWEITER TEIL


  VI
 In der schwarzen Zitadelle


  Näherte man sich Pellin von der Nordküste her, so präsentierte sich die Insel finster, abweisend. Ihre Klippen waren bizarre Säulen aus schwarzem Basalt, brüchig und angenagt vom Wind und der donnernden Brandung. Dahinter war der Boden dünn und unfruchtbar. Einige wenige verkümmerte Bäume wuchsen längs der Klippen, und weiter landeinwärts erhoben sich schwarze, knorrige Stämme über ein Gewirr von Schlingpflanzen und Unterholz.


  Hier und da waren kahle Flächen zu sehen. Dort wollte nicht einmal diese zähe Vegetation ihre Wurzeln schlagen… denn auf diesem Ödland schimmerten seltsame Basalthaufen finster im Sonnenlicht. Die unheimlichen Steinmassen waren zu gleichmäßig angehäuft, als daß sie ein Werk der Natur genannt werden konnten. Und gleichsam waren sie so unvorstellbar alt, daß es auch ausgeschlossen war, daß es sich hierbei um Menschenwerk handelte. Gigantische Ruinen, die seit Jahrhunderten über das Meer wachten…


  Auf der Südseite der Insel lag der großzügig angelegte Hafen von Prisarte, der Inselhauptstadt, und dem Zentrum von Efrels Macht. Der Hafen war gut geschützt. Mächtige Befestigungsanlagen bewachten die schmalen Durchfahrten, die in die weite Bucht führten. Efrel bereitete sich auf den Krieg vor das wurde offensichtlich, wenn man die vielen Schiffe sah, die hier vor Anker lagen. Die Hafenanlagen selbst waren gigantisch. Es gab Trockendocks und Schiffsbaustellen, dazwischen Lagerhäuser und Kasernen, häßliche Holz-Basalt-Bauten. Hier und da waren auch einige verschwenderisch gebaute Paläste des Adels auszumachen.


  Ein beeindruckender Anblick, und doch nichts verglichen mit jenem, den Dan-Legeh bot!


  Die drohend aufragende schwarze Zitadelle von Plisarte seit undenkbaren Zeiten Ahnschloß des pellinischen Geblüts beherrschte die gesamte Szenerie. Ein bizarrer, megalithischer Bau war es, dessen hochwachsendes Mauerwerk seltsam eindrucksvoll an die alten Ruinen der unwirtlichen Inselgegenden erinnerten. Verschiedene Gebäudeteile waren offensichtlich erst nachträglich an die ursprüngliche Festung angebaut worden. So bemerkte man mit einem ersten Blick beispielsweise einen Turm, der fehl am Platze wirkte… Mit einem anderen entdeckte man möglicherweise eine Mauer, die in einer völlig anderen Bauweise und ungeschickt an anderes Mauerwerk angebaut worden war. Auch diese Anbauten waren uralt, Zeugen jener Versuche, Dan-Legeh für menschlichen Gebrauch annehmbarer zu gestalten. Die Anbauten standen im Zwiespalt zu den Originalbauten, wirkten disharmonisch. Die Legende wußte zu berichten, daß die Festung bereits an dieser Stelle aufragte, bevor der Mensch das erste Mal seinen Fuß auf diese Insel setzte. Aber Pellin war ein Land, in dem es derartige Mythen im Überfluß gab.


  Als Kane in den Hafen von Prisarte segelte, stand Dan-Legeh als drohender, schroffer Klumpen vor dem Sonnenuntergang. Die Stadt lag im Schatten ihrer Festung. Leichter Wind wehte.


  Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, als Kane und seine Gefährten den Blockadebrecher an der Kaimauer vertäuten. Eine bewaffnete Eskorte erwartete sie. Die Soldaten hielten Pferde bereit und hießen die Angekommenen aufzusitzen.


  Sie ritten los. Die Rüstungen der Soldaten schepperten, das Licht der Fackeln flackerte, wirkte trügerisch, unwirklich. Und je näher sie Dan-Legeh kamen, desto mehr verdunkelte sich das Zwielicht… Sie galoppierten durch enge, düstere Straßen, und als sie endlich vor der mächtigen Zugbrücke und den Wachttürmen anlangten, welche den zentralen Eingang der Schwarzen Zitadelle hüteten, senkte sich die Nacht über sie.


  Sie wurden erwartet, denn man ließ sie ohne Umstände passieren. Als die Gefährten Dan-Legeh betraten, näherte sich ihnen ein Offizier seinem vornehmen Äußeren und seiner prächtigen Rüstung nach zu urteilen, ein mächtiger Edelmann. Er war groß und von schlanker Statur, mit den bleichen, hübschen Gesichtszügen und dem glänzendschwarzen Haar pellinischen Adels. Er hatte etwas Katzenhaftes an sich seidenglatte, geschmeidige Muskeln, vollendet harmonische Bewegungen und ausdruckslose Augen. Ein Mann, so schön und tödlich wie der schwarze Panther.


  »Meinen Glückwunsch, Imel!« sagte er zur Begrüßung. »Ja, meinen Glückwunsch für die Erfüllung einer äußerst schwierigen Mission! Ich wußte, daß unser Vertrauen in dich angebracht war! Gut gemacht!«


  Forsch fuhr er fort: »Dann mußt du also Kane sein!« Er sprach den Namen zögernd aus, so, als würde er etwas Obszönes in vornehmer Gesellschaft wiederholen.


  Für einen kurzen Augenblick musterten sich die beiden Männer in kühler Abschätzung. Kane registrierte das intensive Gefühl von Haß und Rivalität, das der Pelliner tief in seinem Inneren vor ihm zu verbergen suchte. Aber schon seine starre Haltung und sein hochmütiger Gesichtsausdruck machten deutlich, daß er von Anfang an gegen Kane gewesen war, vermutlich schon zu dem Zeitpunkt, da Imels Mission noch geplant wurde. Lediglich der Befehl seiner Herrin und ein Gefühl für noblesse oblige hielt ihn davor zurück, seine Feindseligkeit offen zu zeigen.


  Kane empfand ironische Belustigung. Der erste Mann, der ihn auf Pellin willkommen hieß, war bereits sein Todfeind obwohl er ihm noch nie zuvor begegnet war.


  Der pellinische Offizier betrachtete ihn mit kaum verhohlener Geringschätzung. Dann trafen die Blicke der Männer aufeinander… Hastig senkte der Offizier seinen Kopf. Und jetzt wurde sein Verhalten vorsichtiger berechnender.


  »Ich bin Oxfors Alremas«, stellte er sich vor. »Mein Wille ist hier keinem geringeren als dem unserer Herrin Efrel untergeordnet.« Er machte eine Pause, um seine Worte einwirken zu lassen, dann faßte er sich wieder und fuhr ohne überzeugend zu wirken fort: »Ich heiße dich auf Pellin und in Dan-Legeh willkommen, Kane. Du wirst hungrig sein… Nun, das Abendessen wird dir sogleich serviert werden. Erlaube, daß ich dich zuvor in deine Gemächer führe. Vermutlich willst du den Schmutz der Reise von deinem Körper waschen. Passendere Gewänder liegen bereit, falls dir daran liegt, entsprechend deiner neuen Stellung gekleidet zu sein.«


  Nachdenklich biß sich Imel auf die Lippen, als er Kane und Arbas nachblickte, die mit Alremas davongingen. Dann schüttelte er den Kopf, als müsse er ihn von lästigen Gedanken freimachen, wandte sich an die Soldaten und entließ sie in ihre Kasernen. Was ihn selbst anbelangte, so war es sicher ebenfalls angebracht, neue, bessere Kleidung anzulegen. Und schließlich wartete das Bankett, das Alremas erwähnt hatte.


  Als sich Imel in Bewegung setzte, dachte er an Wein, an Fröhlichkeit, Lachen und die reizende Gesellschaft der Hofdamen. Ja, er fühlte sich seltsam erleichtert, jetzt, da Kane nicht mehr seiner Verantwortung oblag…


  VII
 Königin der Nacht


  Kane gestand sich ein, daß seine Gemächer wahrhaft kaiserlichen Glanz und Prunk aufwiesen. Kostbare Felle, Seidenstoffe und Wandteppiche schmückten die geräumigen Gemächer und entzückten seinen Sinn für Luxus. Zahlreiche teure und schöne Statuen, ornamentale Stücke und Kunstgegenstände ergänzten neben hervorragend gefertigten Möbeln die erlesene Einrichtung. Und dann gab es da auch das in den Boden eingelassene Badebecken und die hübsche Sklavin, die man ihm als persönliche Dienerin zugewiesen hatte. Kane vergnügte sich mit ihr im Wasser.


  Das Bankett war ähnlich großartig. Es wurde in einer gigantischen, von Fackeln und Feuern erhellten Halle gehalten. Scheinbar überall hastende Mädchen servierten Unmengen gerösteten Fleisches und Becher, mit Bier oder Wein gefüllt.


  Annähernd zweihundert Gäste größtenteils Adlige und Offiziere füllten die Halle, und lauter Stimmenwirrwarr und lachen stieg von den hölzernen Tafeln zur hohen, gewölbten Decke empor.


  Aber Kane konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß das Gelächter ein wenig dünn und angespannt wirkte… Und es blieb ihm auch nicht verborgen, daß in den Stimmen ein nervöser Unterton vibrierte. Zudem waren die Schatten in den Ecken der großen Halle zu mächtig. Mehr als einmal bemerkte er an den dunklen Vorhängen rasche, huschende Bewegungen… Und während des gesamten Mahles war er sich darüber bewußt, aus dem Verborgenen heraus mit einer fast unmenschlichen Intensität beobachtet zu werden.


  Obwohl gedeckt war, blieb der Platz der Herrscherin an der zentralen Tafel leer. Kane saß an dieser Tafel, Seite an Seite mit Oxfors Alremas und Imel. Arbas saß unweit von ihm. Die Pelliner waren sich über seine Stellung nicht im klaren gewesen, aber da der Mörder in Kanes Begleitung gekommen war, vermuteten sie, daß er irgendwie doch eine wichtige Persönlichkeit war.


  Die Unterhaltung der Tischgefährten wurde zurückhaltend geführt und berührte lediglich allgemeine Themen. So wartete Kane seine Zeit ab und harrte der Dinge, die sich da entwickelten. Noch immer hielt sich Efrel im verborgenen.


  Als sich das Mahl seinem Ende näherte, wandte sich Alremas an Kane, der soeben seinen Bierkrug leerte. »Du hattest nun Gelegenheit, dich ein wenig von der Reise zu erholen… Aber nun erwartet dich Efrel.«


  Unbewegt nickte Kane und erhob sich, um ihm zu folgen.


  Alremas führte ihn durch eine verwirrende Vielzahl von langen, gewundenen Korridoren und über steinerne Treppen. Die inneren Räumlichkeiten der Festung waren noch weit gewaltiger, als die äußere Erscheinung hatte vermuten lassen. Wieder bemerkte Kane, daß unzählige Treppen und Wände nicht dem ursprünglichen Bau zugerechnet werden konnten. Nun, möglicherweise waren diese Anbauten nötig geworden, nachdem das Alter vom einstigen Mauerwerk seinen Tribut gefordert hatte.


  Die Außenmauer jedoch war stets an der zyklopischen Architektur zu erkennen: steinzeitliche Basaltblöcke, die geschickt zusammengefügt waren. Um solch ein Mauerwerk errichten zu können, war Konstruktionstalent von einem Rang vonnöten, der in diesem Zeitalter unbekannt war.


  Schließlich erreichten die beiden so ungleichen Männer eine massive, eisenbeschlagene Eichentür. Alremas klopfte mit seinem Dolchknauf. Ein riesiger Sklave öffnete. Kane erkannte in dem fettleibigen Diener sofort den für die Privatgemächer einer Lady typischen Eunuchen-Leibwächter. Was an diesem Burschen allerdings überhaupt nicht typisch war, das war seine Größe von nahezu sieben Fuß. Seine massige Gestalt deutete zudem darauf hin, daß unter der gummiartigen Fettschicht beträchtliche Kraft verborgen lag. Ein gewaltiges Malaienschwert baumelte in einer Scheide, die am Gürtel befestigt war. Das Gesicht des Eunuchen war ausdruckslos.


  »Gib ihm deine Waffen!« knurrte Alremas. Er warf Kane noch einen undefinierbaren Blick zu, dann wandte er sich ab. Er verschwand in einem finsteren Korridor.


  Kane trat über die Schwelle.


  Ein geräumiger Vorraum die Bezeichnung Boudoir schien einem solchen Gemach nicht angemessen umgab ihn. Feuer, die in silbernen Ständern flackerten, spendeten helles Licht. Kane sah sich um. Das Gemach war in bizarrem Stil eingerichtet. Der Einfluß einer weiblichen Hand war unverkennbar gleichsam aber gab es auch Gegenstände finsterer, diabolischer Natur furchterregende Gemälde und Bildhauerarbeiten, fremdartig gebundene Bücher, ungewöhnliches Gerät und alchimistisches Zubehör, exotisches Räucherwerk und fremdartige Gerüche. Kane fühlte die feine Aura des Bösen… Er stand in einem makabren Zwittergemach, in einem Gemach, halb Forschungsraum eines Magiers, halb Boudoir einer Lady…


  An einer Wand des Raumes gab es einen Türrahmen. Ein dünner Schleier verbarg die Türöffnung. Dahinter herrschte Dunkelheit. Wer immer dort drüben stand, er war in der Lage, alle Geschehnisse in diesem Raum mitzuverfolgen, während er selbst unsichtbar blieb.


  Kane gefiel diese Situation nicht sonderlich. Er setzte sich und behielt den Schleiervorhang im Auge. Er brauchte nicht lange zu warten.


  »Nun denn… Du bist Kane.«


  Die tiefe, grollende Stimme, die aus dem dunklen Raum hinter dem Schleier drang, war unheimlich. Der Akzent dieser Stimme war schön und weiblich, jedoch irgendwie verzerrt, verstümmelt. Es schien, als habe die Sprecherin Schwierigkeiten, die Worte in ihrer Kehle zu bilden… Als müsse sie dagegen ankämpfen, eine Wut jenseits aller geistigen Vernunft herauszuspeien.


  »Und du bist Efrel?« meinte Kane fragend.


  Die Antwort bestand aus einem haßverzerrten Kichern. »Ja und nein! Ich war Efrel. Aber vermutlich verlangt es die Bequemlichkeit, mich noch immer mit diesem Namen anzureden… Dennoch bin ich nicht Efrel. Efrel ist tot. Seit zwei Jahren tot. Also bin ich tot und gleichsam bin ich Efrel… Oder war Efrel da Efrel doch tot ist. Wohin führt uns dies also, Kane? Es ist unwichtig. Aber nenne mich Efrel. Für den Augenblick mag das genügen.


  Nicht immer sind die Toten wirklich tot! Hüte dich, Neusten Maril! Hüte dich vor jenen Toten, die noch leben!« Ihre letzten Worte stieß sie in einem irrsinnigen Kreischen hervor. Dann folgte Schweigen. Efrel bemühte sich, ihre Leidenschaft wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Erneut begann sie zu sprechen. »Ja, ich bin Efrel«, sagte sie. »Imel wird dir von meiner Vergangenheit erzählt haben… Und von jener Stellung, die du in meinen Plänen einnimmst.«


  Kane nickte. »Imel sagte mir, daß du Rache nehmen willst an Neusten Maril. Pellin soll wieder das Zentrum der Macht im Reiche werden. Und seinen Worten zufolge, hast du mich gerufen, weil du mich damit betrauen willst, im kommenden Krieg deine Seestreitkräfte zu befehligen. Allerdings ist mir nicht ganz klar, warum du dich in dieser Sache nicht auf einen deiner eigenen Generäle verläßt. Oxfors Alremas scheint ganz entschieden der Ansicht zu sein, daß die Position des Befehlshabers allein ihm zusteht.«


  Wieder lachte sie. »Armer Alremas. Lieber Alremas. Stets war er mir sowohl im Bett als auch im Kampf treu ergeben. Ich glaube sogar, daß er die ganze Zeit über damit rechnete, in meinem neuen Reich die Zügel der Macht zu halten… Und dies an meiner Stelle so daß ich meine hübschen Händchen für feinere Tätigkeiten freibehalte. Es war grausam und gemein von mir, seiner Einbildung freien Lauf zu lassen, meinst du nicht auch? Wahrscheinlich haßt er dich deshalb. Du nimmst jene Stellung in Besitz, die er selbstverständlich als die seine betrachtet hat. Armer, treuer Alremas…


  Er ist von stolzem Geblüt, und ich fürchte, daß die Mißgunst nun seine Nützlichkeit beeinträchtigen wird. Diese Anmaßung kann ich ihm nicht verzeihen! Aber Alremas könnte dieser Aufgabe ohnehin nicht gerecht werden. Jene Rollen, die seine katzenhafte Verschlagenheit erfordern, stehen ihm weit besser zu Gesicht. Die Intrige ist sein Bereich, nicht der offene Krieg. Nein, er hat nicht das Zeug, das mein General haben muß. Aber nun genug über Alremas gesprochen, Kane. Du wirst sowohl über ihn, als auch über meine anderen Streitkräfte Befehlsgewalt haben.«


  Da mag Alremas anderer Ansicht sein, überlegte Kane. Laut sagte er: »Trotzdem kann ich immer noch nicht verstehen, warum du ausgerechnet mich auserwählt hast, deinen Krieg zu führen. Und was das anbelangt: Wie hast du überhaupt von mir erfahren? Zugegeben, mehrere Feldzüge im Landesinneren, östlich deiner Inseln, brachten mir einen gewissen Ruf als Heerführer ein… Aber ich kam erst kürzlich in die westlichen Landstriche von Lartrox. Ich hatte keine Ahnung, daß man selbst in so fernen Gegenden meine Geschichte erzählt.«


  »Bist du dir dessen so sicher, Kane?« Scharfer, beißender Zynismus schwang in Efrels Stimme. »Nein, du weißt, weshalb ich dich gerufen habe. Ich habe dich gerufen, Kane… heraufbeschworen, wie ich es möglicherweise mit einem Dämon handhabe. Das Volk lügt nicht, wenn es behauptet, ich sei eine Hexe. In der Tat forschte ich intensiv in den Geheimnissen der Schwarzen Kunst sowie in jenen der Alten Götter, die ihre einstige Heimat noch nicht gänzlich vergessen haben…


  Aber darüber wirst du zu einem späteren Zeitpunkt mehr erfahren. Jetzt gefällt es mir, dich mit einer Geschichte zu unterhalten. Mit der Erzählung, die du bereits gut kennst, wenn der Dämon, der mir dies zugeflüstert hat, kein Lügner war…«


  Efrels Erzählung


  Meine Geschichte reicht mehr als zwei Jahrhunderte in eine Zeit zurück, in der Thovnos und Pellin lediglich zwei der vielen untereinander verfeindeten Inseln dieser Region waren. Tresli, Josten, Fisitia, Parwi, Raconos. Quarnora und all die anderen, kleineren Inseln waren unbeständige, unabhängige Besitztümer. Unbedeutende Königreiche, die von häufigen Kriegen geschwächt und verarmt waren.


  Abgesehen von den gewaltigen Festlandmassen gibt es in diesem Teil der Welt zahllose winzige Inseln. Inseln, die Fischern und Piraten wiederum zahllose Häfen und Basen bieten. Ja, in jenen unruhigen Jahren gab es hier viele Piraten. Die schier unerschöpflichen Zufluchtstätten, die wirksame Vergeltungsmaßnahmen der Behörden unmöglich machten, sowie der intensive Handelsverkehr zwischen den Inseln machte diese Gegend geradezu zum Paradies der Gesetzlosen.


  Aber die Piraten waren niemals viel mehr als eine gefährliche Plage, denn sie waren genau wie die Inselreiche schwach und nicht organisiert. Sie waren nichts anderes als Schakale, verstohlene Mörder, die sich ihre Beute von den Hilflosen und Unbedachten holten. Eine einzige gutbewaffnete Eskorte hätte sie das Fürchten lehren können. Mit eingezogenen Schwänzen wären sie in ihre Brutstätten geflüchtet.


  Dann kam eines Tages ein Fremder aus dem Süden hierher, in diese Inselwelt. Er war ein erbarmungsloser, tödlicher Kämpfer und gleichsam ein genialer Stratege und Taktiker. Innerhalb weniger Jahre errichtete er eine uneinnehmbare Piratenfeste auf der Felseninsel Montes. Seine Rivalen vernichtete er oder nahm sie als Verbündete in sein Gefolge auf. Unter dem großartigen Kommando dieses Mannes entstand eine mächtige Piratenflotte ein blutiges, tödliches Schwert, das zunächst den Handel von der See fegte und bald schon die Häfen selbst bedrohte.


  Anmaßende Piratenkommandos kontrollierten die Meere und griffen alle Schiffe an, die ihnen begegneten. Spione in jedem Hafen unterrichteten sie über Fracht und Schutzmaßnahmen der verzweifelten Händler. Kein Geheimnis war vor ihnen sicher. Kein Begleitschutz war gut genug bewaffnet, um es mit ihnen aufnehmen zu können. Selbst die größten Kriegsschiffe der Inselregenten fielen ihnen zur Beute. Überhaupt… Wagte sich ein Schiff aus seinem Hafen, so beschwor es seinen sicheren Untergang herauf.


  Schließlich herrschten die Piraten souverän über das Meer. Nicht einmal die Fischer wagten mehr, hinauszufahren, um ihre Netze auszuwerfen.


  Die Seewölfe hatten ihre Beute verjagt. Die Zeit schien gekommen, da die Piraten auseinandergehen und nach lohnenderen Gefilden Ausschau halten mußten. Aber ihr Anführer war ein ehrgeiziger Mann, und demgemäß hatte er ganz andere Absichten…


  Nachdem die See von jeglichem Handel befreit war, zog er seine Flotte zusammen und wandte seine Macht gegen die Küstenstädte. Jetzt eroberte er die Quellen der Reichtümer, die er bisher auf See erobert hatte.


  Seine Raubflotte segelte aus den Tiefen der Nacht heran und schlug zu! Die Menschen waren ahnungslos und schliefen. Jene, die doch noch Zeit fanden, zu den Waffen zu eilen, wurden in einer kurzen Schlacht vernichtet. Daraufhin stand der Plünderung nichts mehr im Wege… Der eroberte Hafen wurde mit erbarmungsloser Gründlichkeit seines Reichtums beraubt. Die Piratenhorden töteten und nahmen sich, was sie an Beute und Frauen haben wollten. War eine Stadt geplündert, so setzten sie ihr den roten Hahn auf und segelten in ein Morgengrauen davon, das von lodernden Flammen gerötet war.


  Und jener Mann, der die Piraten befehligte jener Mann, dessen böses Genie sich an die Spitze dieser furchterregenden zerstörerischen Macht gesetzt hatte, hieß Kane!


  Aber der Erfolg der Piraten sollte letztlich ihr Untergang sein. Jene Inselherrscher, die sich bisher gegenseitig bekriegt hatten, erkannten endlich, daß ihnen allen von Kanes Imperium höchste Gefahr drohte. So begruben sie ihre privaten Streitigkeiten, folgten dem Beispiel des Feindes und vereinigten sich unter einem Oberherrscher. Das Königshaus von Pellin war es, das seines Ansehens und seiner Macht wegen auserwählt wurde, die vereinigten Flotten zu führen.


  Und das neue Reich rief seine bislang verstreut operierenden Streitkräfte und brachte so eine Flotte zusammen, die stark genug war, den Piraten trotzen zu können.


  Nach langen Monaten voller Ungewißheit, voller Scharmützel und Verfolgungsjagden, griff diese Flotte unter Führung von Neusten Ehbuhr an. Kane wurde in unmittelbarer Nähe der Piratenfeste Montes gestellt. Die Schlacht wütete lange, und lange war der Ausgang zweifelhaft, denn beide Befehlshaber erwiesen sich als hervorragende Geister. Es wurde offensichtlich, daß diese verzweifelte Schlacht das Schicksal der Inseln entscheiden würde. Während des ganzen Tages tobte der Kampf auf dem Meer, aber als der Abend nahte, machte sich die Überzahl des vereinten Reiches bemerkbar und entschied schließlich die Schlacht.


  Kane erkannte, daß die Überzahl zu groß und der Kampf auf dem Wasser verloren war. Er zog die Reste seiner zerschlagenen Flotte in den Hafen der Felsenfeste zurück. Die Belagerung, die nun folgte, dauerte in harten und blutigen Tagen an, aber die Geschosse der Katapulte und Schleudern des Reiches zerschlugen allmählich die Verteidigung der Gesetzlosen. Unter gräßlichen Verlusten an Menschenleben erzwang sich Neusten Ehbuhr den Weg in die zerstörte Zitadelle. Dann wurden in einer letzten fürchterlichen Schlacht die Überlebenden der Piratenhorde niedergemacht.


  Das neue Reich mußte diese Schlacht ebenfalls teuer bezahlen. Viele edle Leben fanden in Montes ihr blutiges Ende… So auch jene der wichtigsten Lords des pellinischen Königshauses. Deshalb war Neusten Ehbuhr in der Lage, die Macht über das neue Reich für sich und seine Nachfahren zu sichern. Keiner der überlebenden Adligen vermochte, sich dem Helden von Montes entgegenzustellen. Und seit jener Zeit sitzen die Usurpatoren aus dem Hause derer von Neusten auf dem Kaiserthron! Auf einem Thron, den sie den Pellinern gestohlen haben!


  Aber ich schweife ab. Zurück zu der entscheidenden Schlacht.


  Viele Soldaten des Reiches hatten Kane bis zum bitteren Ende der Schlacht an der Seite seiner Männer kämpfen sehen. Aber nachdem auch der letzte der Piraten gefallen war, stellte man voller Grauen fest, daß er spurlos verschwunden war. Die Sieger durchsuchten die geschwärzten Ruinen peinlich genau, ebenso die blutig-roten Haufen der Getöteten. Man fand weder den toten noch den lebenden Kane. Kane blieb verschwunden.


  Gerüchte bildeten sich. Manche behaupteten, Kanes Leute hätten seinen Leichnam versteckt, damit er nicht entehrt werden konnte. Andere lachten über diesen seltsamen Einfall und entgegneten, der Piratenherrscher müsse durch einen geheimen Tunnel entkommen, an den Linien der Feinde vorbeigeschlichen sein und sich in einen anderen Teil der Insel abgesetzt haben.


  Nichtsdestoweniger war Kanes Verschwinden geheimnisvoll…


  Noch Jahre später fühlten jene, die am Meer lebten, nagende Furcht in ihren Gedärmen… Die Furcht vor Kane und vor dem Tag, da er mit seiner schwarzen Flotte aus der Nacht zurückkehrte, um für seine Niederlage bei Montes blutige Rache zu fordern. Selbst heute noch ist sein Name ein Fluch ein Synonym des Bösen, des Schreckens und der Plünderei.


  Und so ging der Name des gefürchteten Piratenfürsten Kane in die dunklen Legenden unseres Volkes ein. Jener Kane war eine dämonische Gestalt. Seine Vergangenheit war selbst zu seinen Lebzeiten in Gerüchte und Mythen gehüllt, und, wie gesagt, sein Tod konnte niemals nachgewiesen werden. Wie ein alles vernichtender Komet jagte er durch unsere Geschichte. Er kam aus dem Dunkel und dorthin, in unvorstellbare Gefilde, zog er sich schließlich wieder zurück…


  Die Menschen erzählen sich, daß Kane ein Riese war, ein Mann, stärker als zehn kräftige Männer. Kein Mann vermochte sich in der Schlacht vor ihm zu halten, denn er kämpfte wie ein Berserker, in jeder Hand ein Schwert. Gleichsam handhabte er mit Leichtigkeit jene Waffen, die ein anderer Krieger kaum zu heben vermochte. An den noch schlagenden Herzen seiner Feinde weidete er sich. Sein Haar war so rot wie Blut, seine Augen die des leibhaftigen Todes. Augen, die in einem blauen Feuer flammten, in einem Feuer, das die Seelen seiner Opfer ausdörrte. Kanes einziges Vergnügen war Raub und Mord, und nach jedem Sieg hallten die Bankettsäle der Piratenfeste von den gequälten Schreien gefangener Mädchen wider.


  Natürlich wurden diese Legenden bei jedem neuerlichen Erzählen noch unheimlicher gestaltet, noch wilder ausgeschmückt. Aber in den Annalen und Berichten, die in jener Zeit geschrieben wurden, wird der Piratenfürst erwähnt. Nahezu übermenschliche Eigenschaften haben ihm die Schreiber verliehen, und obgleich sie ihn gleichsam als fürchterlichsten Mann ihres Zeitalters verfluchten und schmähten, so verzeichnen sie dennoch mit neidischer Bewunderung sein unbezwingbares Können im Kampf.


  So viel ist allgemein bekannt alte Geschichten, die wir alle schon als Kinder hörten. Ich aber habe Mächte unter meiner Gewalt, welche selbst jene in den schrecklichsten Alpträumen des gemeinen Volkes übertreffen. Du hast ihr Flüstern vernommen… So wisse denn, Kane, daß ich über die Dämonen der Finsternis gebiete, deren Weisheit nicht durch die kriecherische Schwäche des sterblichen Verstandes geblendet wird. In zahllosen Nächten beschwor ich diese Kreaturen einer fremden Dimensionsebene herbei. Ich befahl ihnen, meinem Willen zu gehorchen, und ich lauschte, als sie mir Wissen zuflüsterten, das den Sterblichen sei Äonen verwehrt ist. Von vielen fremden Geheimnissen berichteten sie mir…


  Von einem ganz bestimmten Dämon, der jenseits unserer Sterne haust, verlangte ich, den Namen des Generals zu hören, der meine Streitkräfte im kommenden Krieg mit Sicherheit zum Siege zu führen vermag. Und in jener Nacht erklärte mir dieses süße Wesen, daß Triumph oder Mißerfolg meiner Rache mit so mächtigen Gewalten verknüpft sei, daß jegliche Kontrolle ja, sogar die Vorhersage durch ein Geschöpf seiner Dimension, unmöglich sei. Aber ich drängte den Dämon, er solle mir bis zu äußersten Grenze seiner Kräfte dienen, mir gehorchen und meinem Befehl nachkommen. So war er gezwungen, mir den Namen des Mannes zu nennen, der mir bei meiner Rache die wertvollsten Dienste tun kann. Der Name, den der Dämon knurrte, lautete Kane!


  Damals verfluchte ich den Dämon seines Hohnes wegen. Er duckte sich unter meinem Zorn, und dann schwänzelte er um mich herum und schnatterte mir gewisse Geheimnisse zu, die kein anderer Mensch im gesamten Reich je erfahren hat. Der Dämon berichtete mir vom Schicksal des Piratenfürsten Kane. Von jenen Tagen nach Kanes Flucht von Montes.


  Jene, welche die füchsische Verschlagenheit des Piraten kannten, hatten richtig geraten. Kane war in Montes nicht gefallen. Er entkam dem Massaker und segelte mit den letzten seiner Freibeuter gen Westen davon. Über die endlosen westlichen Meere zog er, und über manches fremde Land an fernen Ufern legte er seinen Fluch. Die Jahre vergingen, und seine Feinde alterten… Kane jedoch blieb auf geheimnisvolle Weise jung. Denn ein Fluch über den der Dämon nur vage Hinweise geben konnte war dafür verantwortlich, daß Kane sowohl dem Alter als auch dem Tod entging.


  Während also neue Generationen den vorherbestimmten Pfad vom Mutterleib zum Grab entlangtrotteten, lebte Kane weiter und wanderte über die Welt. Im Inselreich wurde sein finsterer Ruf zur Legende und fand Einlaß in die Mythen. Niemand nicht einmal der kühnste Denker unseres Volkes hätte sich träumen lassen, daß unser alter Feind noch immer am Leben war.


  Inzwischen sind mehr als zwei Jahrhunderte ins Land gezogen, und niemand hat je Kanes Geheimnis erraten. Und jetzt mein treuer Dämon schwor es mir! jetzt ist Kane aus dem Osten an unsere Gestade zurückgekehrt.


  Von dir flüsterte mir der Dämon, Kane! Du bist der Mann, den er mir als meinen Heerführer empfohlen hat! Dich brauche ich, um meine Rache erfüllen zu können! Und bei Eiden, die er nicht falsch zu schwören wagte, versicherte mir der Dämon, daß ich den Mann, der vor zwei Jahrhunderten Tod und Schrecken über diese Gegend brachte, in Nostoblet finden würde…


  Ich zweifle nicht daran, Kane, daß jener Kane, der in den Schreckenslegenden beschrieben ist, in diesem Augenblick vor mir steht!


  *


  Wenn Kane überrascht war, so zeigte er es nicht. Sein einziges Zugeständnis war ein leichtes Nicken und die Spur eines kalten Lächelns.


  »Du trägst deine Jahre gut, Kane. Den Beschreibungen in den alten Büchern nach zu urteilen, hast du dich nicht verändert.«


  »Es sind ziemlich farbenfrohe Beschreibungen«, bemerkte Kane zynisch.


  »So bist du also tatsächlich dieser Kane, von dem so viele gräßliche Legenden zu berichten wissen!«


  »Du hast dir diese Frage vorhin bereits selbst beantwortet.«


  Efrel lachte triumphierend. Aber in ihrem plötzlich nachfolgenden Befehl lag überhaupt keine Freude mehr:


  »Gravter! Töte ihn!« schrie sie.


  Kane hörte das unerwartete Todesurteil und reagierte! Wie ein Blitz schoß er von seinem Sitz hoch, um der unvermittelten Gefahr zu begegnen. Während der ganzen Zeit, in der seine Herrin mit ihrem Gast gesprochen hatte, hatte der riesenhafte Eunuch bewegungslos im Schatten beim Portal Posten gestanden. Jetzt, auf Efrels Befehl hin, zog er die schwere Klinge des Malaienschwertes aus der Scheide und setzte sich in Bewegung! Noch während Efrels Worte in der Luft zitterten, sprang er vorwärts… Seine Absicht war klar: Er wollte Kane in den Rücken fallen!


  Gravters wulstige Lippen klafften weit auseinander wie unter einem stummen Schrei.


  Kane fluchte. Er war waffenlos. Ihm blieb gerade genug Zeit, um die Gefahr zu erkennen… Dann war Gravter auch schon über ihm. Der Koloß bewegte sich blitzschnell, war nur mehr ein huschender Schemen. In weitem Bogen fuhr die Klinge auf Kane herab.


  Mit einer Schnelligkeit und Gewandtheit, die man einem Mann seiner Körpergröße nicht zugetraut hätte, wich Kane aus. Die herabsausende Klinge zischte haarscharf an ihm vorbei und krachte auf den Boden. Mit einem knochenharten Fußtritt fetzte Kane dem Eunuchen die Beine unter dem Leib weg. Gravter benötigte nur den Bruchteil einer Sekunde, um sein Gleichgewicht wiederzufinden… Trotzdem blieb Kane Zeit genug, einen schweren silbernen Kerzenständer zu ergreifen.


  Gravter schielte auf die schwere Waffe in Kanes Fäusten, dennoch bewegte er sich zuversichtlich. Behutsam, lauernd umkreisten sich die beiden Gegner… Jeder war jeden Augenblick bereit, zuzuschlagen oder auszuweichen.


  Der Eunuch täuschte einen Angriff vor! Schwerfällig schwang Kane den Kerzenständer, um dem Schwertstreich zu begegnen.


  Die Augen des Riesen waren zu schmalen, höhnischen Schlitzen verformt, als er dies bemerkte. Er öffnete seinen Mund und stieß ein bizarres, hustenähnliches Zischen aus. Zwischen den spitz zugefeilten Fangzähnen gab es nur noch den verkrüppelten, geschwärzten Stumpf einer Zunge. Erneut täuschte Gravter… Kane, offenbar durch die Verstümmelung abgelenkt, parierte wiederum ungeschickt und viel zu langsam.


  Jetzt war sich Gravter seines Gegners sicher. Die gebogene Klinge fuhr vor… Aber Kane hatte nicht gewartet, bis sich der Stahl in seine Eingeweide fraß! Mit erschreckender Geschmeidigkeit tauchte er seitlich aus dem Gefahrenbereich und schlug mit dem Kerzenhalter zu gedankenschnell, wie eine angreifende Kobra! Die silberne Keule schmetterte das Schwert aus Gravters Faust!


  Das Krächzen, mit dem der zungenlose Mann seiner Wut Ausdruck zu geben versuchte, war entsetzlich. Kane fixierte den Riesen. Wieder belauerten sie sich. Gravter zögerte. Sein Blick irrte immer wieder zu der gewaltigen Waffe, die Kane nun beidhändig hielt.


  Kane bemerkte diesen Blick. Er lächelte verächtlich. Dann warf er den Silberständer tollkühn beiseite. Neben Gravters Schwert polterte er zu Boden.


  Der Eunuch federte im gleichen Moment vorwärts! Obwohl er kastriert war, verfügte Gravter über mächtige Muskelstränge diesbezüglich hatte sich Kane vorhin nicht getäuscht, und darüber hinaus war er bis zur Perfektion für seine Pflichten als Leibwächter trainiert worden. Schon mehr als einmal hatte der Riese allein zum Vergnügen seiner Herrin einem Menschen die Knochen zerbrochen. Er war massig gebaut, ein geschickter Ringer. Jeder normale Mensch war dem Untergang geweiht, war er erst einmal in Gravters speckig-hartem Griff gefangen.


  Die beiden Gegner prallten aufeinander. Und jetzt, da Gravter mit Kane rang, erkannte er, daß er auf einen Mann getroffen war, der stärker war als jeder andere, dem er bisher im Kampf begegnete. Schweiß perlte auf seinem nahezu nackten Körper. Verzweifelt bemühte er sich, den Gegner mit seinen dreihundertundfünfzig Pfund Muskeln, Knochen und nachgiebig-federnden Körpermasse zu erdrücken.


  Aber es mochte leichter sein, eine Statue niederzuringen als diesen Kämpfer mit den eisernen Muskeln! Kane zeigte die Kenntnisse eines Meisterringers… Jeden Griff wehrte er ab, zerbrach er und der Eunuch verdankte es nur seinem eingeölten Körper, daß er sich noch einmal aus Kanes Klammergriff frei winden konnte. Kane griff sofort nach. Haut fetzte von den Körpern der Kämpfer. Die beiden Giganten rangen verbissen, schweigend. Dann eine plötzliche Drehung! Kane zerrte Gravters Arm auf dessen Rücken! Gegen diesen Griff gab es keinen Widerstand! Hilflos da einer seiner Arme gebrochen war versuchte sich Gravter zu wehren.


  Vergeblich!


  Kane drückte ihn zu Boden. Im nächsten Moment: ein gedämpftes Knacken. Gravter wand sich, bäumte sich auf. Kane brach dem Eunuchen auch den anderen Arm. Der Riese stöhnte in animalischem Schmerz auf, und dies war das einzige laute Geräusch, das während des harten Zweikampfes zu hören gewesen war. Kane machte dem Schmerz des Riesen ein Ende…


  Dann ließ er den Leichnam des Eunuchen zu Baden gleiten, kam hoch und ging zu dem Schleiervorhang hinüber. Kanes Blutdurst war geweckt. Seine Augen waren Schächte, in deren Tiefe das Höllenfeuer flammte!


  Efrels wahnsinniges Lachen begrüßte ihn. »Halt! Langsam jetzt, Kane! Soeben hast du mir bewiesen, wer du bist! In den Legenden heißt es, daß deine Hände deine tödlichsten Waffen sind… Man nannte dich Kane, den Würger… Oh, man hat dir viele unheimliche Beinamen verliehen! Und, fürwahr, jedem einzelnen wirst du gerecht!


  Friede jetzt! Ich wollte die alten Geschichten lediglich auf ihren Wahrheitsgehalt hin prüfen. Für eine männliche Legende, deren Verwegenheit über alle Maßen übertrieben wurde, habe ich keine Verwendung! Auch dann nicht, wenn sie offenbar unsterblich ist!«


  Kane lächelte freudlos! In diesem Augenblick war er so gefährlich wie ein gereizter Tiger. »Nun, deine Neugier ist befriedigt. Du weißt, wer ich bin. Jetzt bin ich an der Reihe, meine Neugier zu befriedigen! Laß dich sehen!«


  Er fetzte den Schleiervorhang zur Seite…


  … und starrte in das fleischgewordene Grauen!


  Kichernd lag Efrel auf einem Diwan aus kostbarer Seide und wertvollen Fellen. Aber die verschwenderische Schönheit des Diwans wurde von der Scheußlichkeit, die sich auf ihm räkelte, ekelerregend besudelt. Die Herrin von Dan-Legeh war die verstümmelte, zerschmetterte Karikatur einer Frau! Üble Bosheit, die materielle Gestalt angenommen hatte!


  Eine schwarze Aura rachgieriger Böswilligkeit strahlte von dieser Mißgestalt aus, und die Juwelen, die sie zu einem Gewand aus grüner Seide trug, machten sie nur noch abscheulicher.


  An der Wand über dem Diwan hing ein nahezu lebensgroßes Ganzportrait einer Frau. Die Lady, die auf diesem Gemälde dargestellt war, war eine der schönsten Frauen, die Kane jemals gesehen hatte. Auf einem mit Fellen überhäuften Diwan saß sie, leicht zurückgelehnt. Die duftigsten aller Seidenschleier umhüllten verführerisch ihren Körper. Die Haut dieser Frau erinnerte an feinen, weißen Marmor, ihr Körper stellte eine bewunderungswürdige Synthese aus weiblicher Lieblichkeit und Laszivität dar. Wochen mußte der Künstler allein mit dem Versuch zugebracht haben, die erlesene Zartheit des Gesichts, die dunkel schimmernden Augen, das seidige schwarze Haar zu proträtieren.


  Die Lady auf der Leinwand… Und das Wesen, das vor ihm auf dem Diwan lag und noch immer kicherte… Vollendete Schönheit und verstümmelte Verderbtheit. Schreckliche Gegensätze…


  Und dann, in einem schrecklichen Augenblick, verstand Kane. Beides Mal sah er Efrel!


  Damals war sie an den Handgelenken gebunden gewesen. Deshalb wiesen ihre Arme vergleichsweise wenige Narben auf  zumindest lag nirgendwo der Knochen bloß. Aber ihr restlicher Körper war um so schlimmer entstellt und von schrecklichen Narben geradezu übersät! Nur mehr eine formlose Masse entstellten Gewebes war das! An manchen Stellen schimmerten bleiche Knochen unter den großflächigen Narben. Schartige Rippenstümpfe ragten aus ihrer Brustseite, dort, wo ihr Fleisch völlig weggefetzt worden war… Ein Bein war direkt unter dem Knie amputiert vermutlich war es abgerissen worden oder so verstümmelt, daß es unmöglich zu heilen gewesen war. Der Fuß an ihrem anderen Bein war ein unterhalb des Knöchels abgeflachter Stumpf.


  Am schlimmsten jedoch war Efrels Gesicht.


  Nachdem sie damals das Bewußtsein verloren hatte, war ihr Schädel über das Pflaster gerissen worden… Lange Strähnen schwarzen, seidigen Haares wuchsen aus jenen Stellen ihrer Kopfhaut, die unversehrt geblieben waren. Es waren nicht viele. Ihr Schädel war ein Narbengewebe… Das Fleisch mußte förmlich von ihrem Gesicht geschabt worden sein… Die Ohren verstümmelte Knorpelstümpfe… Die Nase ein klaffendes Loch. Die Wangen waren zerfleischt, der Mund zu einem formlosen Spalt verzogen, dem es unmöglich war, die zersplitterten Zähne zu bedecken. Somit waren nun auch Efrels Schwierigkeiten, sich zu artikulieren, verständlich geworden…


  Eines ihrer Augen war leibhaftiger Horror, das andere noch weit schlimmer war es doch unversehrt. Und dieses eine dunkle Auge war immer noch schön, wunderschön.


  Dieses Auge in diesem entsetzlichen Zerrbild eines menschlichen Gesichts war der Vergleich drängte sich Kane förmlich auf wie ein Onyx in einem Haufen wimmelnder, sich windender Maden.


  Die Kreatur namens Efrel durfte normalerweise nicht mehr leben. Kein menschlicher Körper konnte derartige Verletzungen überstehen. Und doch lebte dieser Körper. Und die Macht der Rache, die ihn wie auch immer am Leben hielt, flammte in irrsinnigem Feuer in dem unverletzten Auge jenem Auge, das Kanes Blick erwiderte, ohne zu zücken.


  Leidenschaftslos starrte Kane das schreckliche Wesen auf dem Diwan an. Seine Haltung zeigte nichts anderes als höfliche Neugier. Schließlich lachte er hart. »Ja, ich bin Kane«, meinte er. »Und ich sehe, daß du Efrel bist, die Herrin der Schatten. Nun, da wir uns gegenseitig vorgestellt haben warum hast du mich nach Dan-Legeh rufen lassen?«


  »Was? Geschäfte? So schnell?« kicherte Efrel und warf alle Fesseln der Vernunft weit von sich. »Weshalb sprichst du jetzt von Geschäften? Sieh dich um! Du befindest dich im privaten Schlafgemach der schönsten Dame des ganzen Reiches! Sieh auf mein Bild an der Wand… Sieh mich an, wie ich vor dir liege, greifbar nahe! Habe ich mich so sehr verändert? Bin ich nicht immer noch schön? Bin ich nicht die lieblichste und begehrenswerteste Frau, die deine Augen je geschaut haben?


  Einst einst war ich das!«


  »Verglichen mit dem, was im Innern deines geschundenen Kadavers begraben liegt, bist du nach wie vor eine schöne Frau«, dachte Kane laut und ohne jeden Respekt. Abscheu keimte in ihm höher und höher.


  Noch ein Ausbruch wahnsinnigen Lachens. »So galant, Kane? Oh, ich kenne das Böse, das in der Tiefe deiner Augen lauert. Du und ich, wir beide sind von der gleichen Art! Im Bösen vereint!«


  Sie öffnete ihre Arme. »Komm her zu mir, Piratenfürst! Komm her, unsterblicher Kane! Wenn du tatsächlich Alremas' Platz einnehmen willst, so vergiß nicht, daß er mir einst mehr war als nur General! Komm, Kane sei mein Liebhaber…«


  Und Kane ging zu ihr. Efrels zerfetzte Lippen preßten sich auf die seinen…


  Starr glotzten die toten Augen des erwürgten Eunuchen auf die beiden Liebenden…


  VIII
 Verschwörung in Prisarte


  Kane hob den herrlichen Kristallkelch und trank einen kleinen Schluck des süßen Weines. Nachdenklich betrachtet er eine Anzahl eng beschriebener Pergamentbögen.


  Gravters Leiche war inzwischen weggeschafft worden, und ein anderer Diener hatte hinter der Tür Posten bezogen. Kanes Klinge steckte wieder in der Scheide an seinem Gürtel. Die schreckliche Herrin Dan-Legehs hatte Kane in ihr Vertrauen geschlossen. Mehr noch: Efrel war mit ihm zufrieden. Diese Feststellung hinterließ allerdings einen bitteren Geschmack in Kanes Mund.


  Soeben kam sie aus ihrem Schlafgemach gewankt und setzte einen weiteren Stapel Papiere auf den vom Licht einer Lampe erhellten Tisch, an dem Kane saß. Obwohl ein Krüppel, war Efrel nicht ans Bett gefesselt. Unterhalb des rechten Beinstumpfes war ein wunderlich gefertigtes Holzbein geschnallt, das mit kostbaren Juwelen besetzt und mit fremdartigem Schnitzwerk verziert war und insgesamt dem Klumpfuß eines Dämons ähnelte, den man in einem berauschten Alptraum gesehen hatte. Somit war Efrel in der Lage, zu gehen. Aber es fiel ihr schwer. Stets war sie auf die Hilfe eines Stockes angewiesen.


  Triumphierend breitete, sie die Papiere vor Kane aus. »Hier sind noch einige Unterlagen, die dich interessieren dürften. Eine Aufstellung der Kriegsschiffe, die unter Marils Befehl segeln, die Anzahl der Kämpfer, die er mobilisieren kann, jene Herrscher, die mir im geheimen die Treue geschworen haben, und, schlußendlich: Details des augenblicklichen Standards meiner Streitkräfte. Ales ist hier aufgelistet. Oh, Maril wäre bereit, ein Vermögen zu bezahlen, um diese Aufzeichnungen in die Finger zu bekommen!«


  Kane sah auf. »Du hast deine Arbeit außerordentlich gut getan, Efrel. Es ist wichtig, Informationen zu sammeln… Zu vergleichen… Die Stärken und Schwächen des Feindes zu kennen, mag eine Schlacht entscheiden. Du hast es geschafft, mich zu beeindrucken.«


  Efirels Gesicht verzerrte sich wahrscheinlich sollte dies ein Lächeln darstellen. »Ja, meine Spione sind sehr tüchtig. Äußerst tüchtig… Nur weniges gibt es, was ich von meinen Feinden nicht weiß. Selbst dann, wenn meine menschlichen Diener scheitern, gibt es für mich keinen Halt. Es existieren andere Diener, die dort weitermachen, wo die sterblichen versagen versagen müssen.«


  Kanes Augenbrauen hoben sich leicht. »Ja, das sehe ich. Nun, das hier beweist, wie gründlich du dich vorbereitet hast. Natürlich muß ich diese Papiere noch sorgfältig studieren… Aber für den Augenblick genügt das, was ich gesehen habe.


  Wie weit sind deine Pläne gediehen?«


  Unter Schmerzen ließ sich Efrel auf einem Stuhl nieder. Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor sie zu sprechen begann. »Es ist schon spät, und das Morgengrauen kann nicht mehr fern sein. Ich bin müde, deshalb werde ich mich kurz fassen. Einzelheiten können wir zu einem späteren Zeitpunkt gemeinsam ausarbeiten. Ich bin mir sicher, daß sich deine Kenntnisse bei diesem Unterfangen als unschätzbar wertvoll erweisen werden.«


  Mit bedächtiger Sorgfalt begann sie zu reden, und bei jedem neuen Satz verdichtete sich die Spannung in ihrer Stimme. »Seit Jahren schon beschäftige ich mich mit dem Plan, den Usurpator Neusten Maril von seinem Thron zu stürzen. Vom Scheitern meines ersten Versuches weißt du bereits. Für dieses Versagen mußte ich einen Preis bezahlen. Aber die Götter der Finsternis gewährten ihrer Tochter die Chance eines zweiten Versuchs.


  Dieses Mal habe ich mein Netz geschickter gewoben. Dieses Mal habe ich Mächte unter meinem Befehl zusammengerufen, die stärker sind, als sich dies ein Mensch vorzustellen vermag. Dieses Mal werde ich kann ich nicht versagen! Neusten Marils Herrschaft muß beendet und das Königshaus von Pellin rechtmäßiger Thronfolger werden! Ich muß Anspruch erheben auf den kaiserlichen Thron, denn von Anbeginn war er bestimmt, mein zu sein! Ich muß mich an Neusten Maril und seinem dreimal verfluchten Geschlecht rächen! Ich muß meine Rache haben!«


  Diese letzte Äußerung war beinahe ein Schrei. Ihre nächsten Worte jedoch kamen geflüstert: »Und kein Mensch, kein Gott, kein Teufel soll mich an meiner Rache hindern!«


  Es dauerte eine Weile, bis Efrel fortfuhr. »Ja, ich habe mich gut auf all das vorbereitet. Und noch immer ist Maril ahnungslos. Im geheimen habe ich die pellinische Seemacht aufgebaut. So manches Schiff, das in einem Hafen des Südens vor Anker liegt, wartet nicht auf Fracht, sondern allein auf meine Befehle. Meine Gesandten schlossen Bündnisse mit vielen Herrschern großer und kleiner Inseln. Imel, den du bereits kennen gelernt hast, ist ein typischer Vertreter meiner neuen Getreuen ein edler Abtrünniger direkt aus Thovnos. So, wie die Sprößlinge zahlreicher anderer Adelshäuser, die unter der Herrschaft derer von Neusten verfallen sind, so erkannte auch er die einmalige Gelegenheit, jenen Reichtum und Besitz wiederzuerlangen, mit dem er seinem Geblüt das Ansehen zurückzugeben vermag. Versprach ich einem Edlen, seine Macht zu mehren oder ihm ungehinderte Beutezüge und Plünderung zu gestatten, so hatte ich ihn innerhalb weniger Augenblicke auf meine Seite gebracht. Gleichsam konnte es natürlich geschehen, daß ein Herrscher, der mich haßte, eines plötzlichen Todes starb, und ein heimlicher Freund meiner Sache zu seinem Nachfolger bestimmt wurde. Legionen von Söldnern schworen den von mir bevollmächtigten Lords und somit mir die Treue. Und darüber hinaus nahm ich Piratenhorden in meine Dienste und gesuchte Verbrecher. Du, Kane, sollst dich in Gesellschaft verwandter Seelen befinden.


  So fügte ich Stück um Stück meine Streitmacht zusammen, rekrutierte meine Armee der Rache, und dies, ohne Marils Verdacht zu erregen. Die genaue Stärke meiner Legionen ist hier verzeichnet… Schätzungsweise werden einhundert Schiffe unter meinem Kampfbanner segeln und es gibt noch weit mehr, die sich meinem Feldzug anschließen werden, sobald wir erste Erfolge zu verzeichnen haben. Kämpfer und Galeerensklaven vermag ich zu Tausenden aufzubieten, und meine Arbeiter schuften Tag und Nacht an neuen Waffen, Rüstungen und Kriegsmaschinen.«


  »Was du sagst, ist beeindruckend, gewiß«, unterbrach Kane. »Dennoch ist die Kaiserliche Marine gewaltig in der Überzahl.


  Wie ich aus diesen Aufzeichnungen ersehe, kann Maril noch auf die feste Gefolgschaft der Monarchen der anderen sechs großen Inseln des Reiches zählen, ganz abgesehen davon, daß die überwiegende Mehrzahl der kleineren Inselreiche seinem direkten Befehl untersteht. Es wird ihm nicht schwer fallen, eine Flotte aufzubieten, die dreimal so stark ist wie die unsere… Jedes seiner Schlachtschiffe wird erstklassig gebaut, bemannt und bewaffnet sein. Er braucht nur seine Lords aufzurufen, und sie werden ihm jene Unterstützung gewähren, zu der sie ihrem Kaiser verpflichtet sind. Und noch weitaus mehr Kämpfer werden uns gegenüberstehen.«


  Finster blickte Kane auf das Pergamentbündel. »Zum Teufel, wenn Maril ebenso wie du den Boden des Fasses auskratzt, so kann er gut viermal so viele Schiffe befehligen wie wir, und sie zudem immer noch besser bemannen.


  Glaube mir, ich hatte Gelegenheit, meine Erfahrungen zu sammeln auch in diesen Gewässern. Weder Wagemut noch Genialität vermögen einen Gegner zu überwinden, dessen Kräfte in der Überzahl sind. Letztendlich wird menschliche Größe und Können den Ausschlag geben, entscheidend sein… Mann gegen Mann… Und deshalb wird schlußendlich die stärkere Macht Sieger und die schwächere vernichtet sein.«


  »Natürlich«, verwarf Efrel Kanes böse Ahnungen. »Aber ich sagte dir bereits, daß ich mehr als nur menschliche Kräfte in meinem Befehl stehen habe. Diese engbeschriebenen Pergamente geben keinen Hinweis auf jene verborgenen Kräfte, die ich noch früh genug entfesseln werde… Ja, sie müssen im rechten Augenblick zuschlagen!«


  Efrel unterbrach sich, um Kanes offensichtliche Neugier zu genießen. »Höre, Kane! Kümmere du dich um die Organisation meiner irdischen Streitmacht! Ich weiß, daß du das Genie besitzt, diese unterschiedlichen menschlichen Fragmente zu einem kämpfenden Ganzen zusammenzuschmieden zu einer Armee, die trotz zahlenmäßiger Unterlegenheit und einer bunt zusammengewürfelten Flotte siegen wird! Dein Lohn für diesen Sieg wird ein Königreich sein und Macht im Kaiserreich, die nur meiner eigenen Macht nachsteht.


  Ja, kümmere du dich um deine Armee und behellige mich nicht mehr mit Vorhersagen und Nebensächlichkeiten. Denn ich sage dir, Kane wenn die Zeit des Zuschlagens gekommen ist, so vermag ich die Gezeiten des Krieges zu unseren Gunsten zu wenden! Kein Mensch wagt zu erraten, aus welch geheimen Gefilden Efrel, die Herrin der Schatten, ihre unbezwingliche Macht heraufbeschwören wird! Jene, die meinem Ruf folgen werden, werden Marils unbedeutenden Vorteile an Menschen und Material beiseiteschmettern!«


  Kane versuchte, sie aus der Reserve zu locken. »Du interessierst mich. Welcher Art sind diese übernatürlichen Kräfte, die du zu befehligen behauptest? Wenn sie so mächtig sind warum brauchst du dann mich?«


  Efrel fühlte seine Herausforderung und antwortete ausweichend. Die furchterregende Fratze, die einst ein wunderschönes Gesicht war, zeigte die vage Andeutung eines verschmitzten Lächelns. »Später, Kane, später… Die Zeit wird kommen, da ich dir mein volles Vertrauen gewähren werde. Ich werde dir alles sagen… Aber jetzt jetzt dämmert draußen der Tag…«


  IX
 Der Gefangene in Thovnosten


  Jeder Kerker wird von einem unverkennbaren Nimbus umgeben. Ein Mensch, der blind und taub ist, kann ihn wahrnehmen, ohne die Mauern und Gitterstäbe zu sehen, ohne die Flüche, das Betteln, das Rasseln von Ketten zu hören. Das Gefängnis kann ein dreckiges Loch in einem längst vergessenen Verlies sein oder eine königliche Suite, die jede Bequemlichkeit, jeden Luxus bietet. Ungeachtet seiner Lage oder des Umfangs an Bequemlichkeit enthält jedes Gefängnis seinen Insassen zwei unbezahlbare Rechte vor: Freiheit und Menschenwürde.


  Für jedes Gefängnis steht irgendeine Art von Grenzsymbol: eine rostige Kette, beispielsweise, eine modernde Mauer, ein mürrischer Wächter, oder auch nur ein unterwürfiger, nichtsdestotrotz aber unnachgiebiger Aufseher an der Tür. Und diese Symbole zwingen den Gefangenen ihren Willen auf, flüstern ihnen zu: Bis hierher darfst du gehen, aber nicht weiter! Das darfst du tun das nicht!


  Mit der gleichen Sicherheit, mit der ein Gefängnis einen Menschen seines Rechts beraubt, seine Bewegungen und Handlungen frei zu bestimmen, beraubt es ihn auch seiner Würde. Der Würde des unabhängigen Individuums. Daher rührt diese charakteristische widerliche Atmosphäre, die jede Zelle, jedes Gefängnis ausstrahlt… Ein unsichtbares, allgegenwärtiges Gift aus Haß und Furcht, Apathie und Schmerz, zunichte gemachter Hoffnung und unsagbarer Verzweiflung.


  M'Cori fühlte es. Während sie den Wachen folgte, jagte sich ihr Herzschlag in unbewußter Panik, und sie atmete rasch. Die Luft schien ihr muffig, abgestanden. Sie ist muffig und abgestanden, dachte sie unbehaglich. Hier unten gab es keine frische Luft, kein Sonnenlicht, keine Gefährten nur den schleichenden, stets drohenden Erstickungstod. Schaudernd unterdrückte sie diese schmerzlichen Gedanken. Sie stieg die Treppe hinunter, faßte ihr weites, schwingendes Seidengewand und raffte es, als fürchte sie sich davor, den feinen Stoff mit den ausgetretenen Steinstufen in Berührung kommen zu lassen.


  M'Cori trug einen leichten Umhang über ihren weiß schimmernden Schultern, obwohl die Gesichter der Wärter von Schweißperlen übersät waren, ja, und sogar die schmutzigen Harnische feucht glänzten vom Schweiß der Männer.


  Die Wächter erwarteten sie vor jener schweren Tür. Es waren aufmerksame Männer, und sie hielten ihre Waffen bereit. Ein Ruf ertönte und wurde beantwortet. Die Neuankömmlinge traten vor, und gleichermaßen entspannte sich die Haltung der Söldner, als sie die Tochter des Kaisers erkannten.


  »Er fragte nach Euch, Lady«, erklärte der Hauptmann der Wache höflich. Dann blickte er durch das winzige Spähloch in das Innere des Kerkervorraumes. Dort waren vier weitere Söldner postiert.


  »Alles in Ordnung. Öffnet!« befahl er den Männern. »Unsere Herrin, Lady M'Cori, ist gekommen, um dem Gefangenen einen Besuch abzustatten.«


  Der Hauptmann stieß seine Schlüssel in die beiden massiven Schlösser auf seiner Seite der wuchtigen Tür. Man konnte hören, wie auf der anderen Seite schwere Riegel zurückgezogen wurden. Schwerfällig schwang die Tür auf. Die Wächter traten zurück. Der Hauptmann trat in den Kerkervorraum und öffnete dann eine Gittertür. Angespannt richteten sich die Blicke der Wächter darauf. Lautes Quietschen war zu hören. Der Bewohner der sichersten Zelle von Thovnosten machte keinen Ausbruchversuch. Er verhielt sich ruhig.


  Der Hauptmann deutete eine leichte Verneigung an und hielt die Tür auf. »Ich darf Euch bitten, Mylady… Und denkt daran, nur eine halbe Stunde wurde Euch gewährt. Ein Befehl Eures Vaters, wie Ihr wißt.«


  Sie nickte halbherzig und trat über die Schwelle. Wieder empfand sie dieses Beben gefangener Hilflosigkeit. Sie fragte sich, ob sie sich jemals wieder außerhalb dieses feucht-kalten Schattenreiches würden treffen können.


  Leise rief sie: »Lages?«


  In dem Kerker war es still. Dunkelheit herrschte daran konnte auch das Licht einer einzelnen Lampe und der Fackeln, das von draußen hereinfiel, nichts ändern. Der Raum war geräumig genug, so daß der Großteil im Schatten jenseits des flackernden Lichts verborgen lag.


  Als sich M'Coris geweitete Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie Einzelheiten der spartanischen Einrichtung erkennen.


  Diese Zelle war kein dumpfes Loch, hier ließ man den Gefangenen nicht in seinen Ketten verrotten… Und doch hatte es niemals in der ganzen langen Geschichte dieses Verlieses ein Entkommen gegeben. Es war eine ganz besondere Zelle. Eine Zelle, in der die Monarchen und Kaiser von Thovnos die politischen Gefangenen einzukerkern pflegten. Männer, die der etablierten Ordnung gefährlich werden konnten, deren gesellschaftliche Stellung jedoch eine gewisse Rücksichtnahme und Privilegien forderte. Der Tod war ein zuverlässiger Wächter, denn oft war es ratsam, einen beleibten Mann so lange einzusperren, bis die Sympathie der Öffentlichkeit geschwunden war und man ihn diskret und bequem beseitigen konnte.


  Da glaubte M'Cori, eine unbewegliche Gestalt auszumachen. Einen Mann, der auf einem schmalen Bett ausgestreckt lag. Sie trat näher, und Furcht lag im Unterton ihrer Stimme. »Lages?«


  Der Mann schreckte hoch, als sie näher trat. Heiser stöhnte er und schlug blindlings nach ihr aus. Ein mächtiger Hieb schmetterte ihre Hand beiseite. M'Cori schrie auf.


  Das brachte den Jüngling endgültig zu sich. Er erwachte. »M'Cori«, keuchte er. »Du bist es! Bei Horment, es tut mir leid, daß ich dich erschreckt habe. Ich ich träumte einen schrecklichen Traum, und ich…«


  Seine Stimme versagte. Mit einer unbewußten Bewegung fuhr Lages durch sein wirres, braunes Haar, dann wischte er den Schweiß von seinem unrasierten Gesicht. Behutsam tastete er nach dem Wasserkrug.


  »Ich schäme mich, dir so begegnen zu müssen, Liebste. Ich ich sehe fürchterlich aus…« entschuldigte er sich. »Eigentlich habe ich erst für morgen mit deinem Kommen gerechnet, deshalb ist hier auch nichts aufgeräumt. Aber warum bist du eigentlich mitten in der Nacht gekommen?«


  Und plötzlich wurde seine Stimme scharf: »M'Cori! Halte nichts zurück! Sag mir alles… Haben sie etwa…?«


  Sie eilte neben ihn und unterbrach ihn. »Nein, Lages! Hör auf, bitte. Noch hat Vater nichts entschieden… Nichts hat sich geändert.«


  Ihre Augen umwölkten sich. »Lages die Nacht ist längst vergangen. Jetzt ist draußen heller Tag Nachmittag.«


  Er fluchte, und schwang sich aus dem Bett. »Warte ich werde den Tag auch in diese Kammer bringen… Heller Tag, sagst du? Verdammt, ich habe wieder viel zu lange geschlafen. Warte… Gleich wird es hell… Mittag, wenn du so willst.


  Zum Teufel aber hier unten werde ich noch zu einem Gewächs, zu einem Pilz! Tag, Nacht was für ein Unterschied! Ich esse, wenn ich Hunger verspüre. Ich schlafe, wenn ich müde bin. Seit einiger Zeit fühle ich keinen Hunger mehr, keinen Appetit. So schlafe ich die meiste Zeit. Ha, eines Tages werde ich mir einfach nicht mehr die Mühe machen, aufzuwachen… Ja, ich werde hier so lange schnarchen, bis Lages von der Welt draußen längst vergessen ist.


  Da! Zwei Lampen für den Morgen, drei für den Mittag und für den Abend wieder nur zwei. Mittag ist es… Nun gut, so sollen alle drei brennen.«


  Schließlich wandte er sich zu ihr um und sah den Schrecken, der sich in ihrem Gesicht spiegelte. Plötzlich fühlte er sich unbehaglich. Er erkannte, daß seine Worte an das Toben eins Irren grenzten. Fahrig glättete er seine zerknitterte Kleidung. »Vergib mir, Liebes«, murmelte er beruhigend. »Dieser dieser Alptraum… er hat meine Nerven ziemlich schwach werden lassen. Ich habe mir hier unten angewöhnt, mit mir selbst zu reden, und ich scheine inzwischen vergessen zu haben, wie man sich vernünftig unterhält.«


  Er lächelte schief und registrierte, daß es ihm gelungen war, M'Cori ein wenig aufzuheitern. »Es tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe«, sagte er. Gleichsam versuchte er, den Alptraum, der ihn immer noch beschäftigte, aus seinem Kopf zu drängen. Diesen Alptraum, der ihn immer quälte, wenn er in Schlaf fiel. Diesen Alptraum, in dem er einen jungen Mann sah, der gefangen, hilflos wie ein ausgepeitschter Sklave in einer düsteren Ecke seines Kerkers kauerte… und hörte, wie sich die Schritte seiner Scharfrichter näherten. Näher kamen sie, immer näher… Und doch erreichten sie niemals die Tür. Stets begann der Sklave vorher in panischem Entsetzen zu schreien. Und dann wachte er, Lages, schreiend auf.


  Eines Tages, irgendwann, würden die Schritte vor seiner Tür halten, die Henkersknechte und Henker würden eintreten… Und dann dann würde es kein Erwachen mehr geben. Lages fröstelte. Es war erniedrigend genug, hier darauf warten zu müssen, bis man hinausgeführt und abgeschlachtet wurde wie ein verurteilter Schwerverbrecher. Er fürchtete sich davor, sich eine Blöße zu geben, vor seinen Feinden am Boden zu kriechen.


  Daß er den Tod nicht fürchtete, das wußte er. Nicht einmal einen unehrenhaften Tod, wie er ihn zweifellos zu erwarten hatte. Der Tod war widerlich. Man mußte gegen ihn ankämpfen, versuchen, ihn solange wie möglich zu meiden. Aber er fürchtete ihn nicht.


  Weshalb dann dieser stets wiederkehrende Alptraum? Weshalb die Träume eines Feiglings? Aber andererseits konnte ein Mensch schon mit Sicherheit vorhersagen, wie er dem Tod schließlich gegenübertreten würde? Die Gefangenschaft zehrte an seinem Verstand. Möglicherweise auch an seiner Mannhaftigkeit. Einen Monat mochte er diese Tortur noch aushalten vielleicht sogar noch zwei… Zum tausendsten Mal verfluchte er das Schicksal, das ihn lebend in die Hände seiner Feinde hatte fallen lassen.


  Jetzt wurde die Stille im Kerker gestört. Jemand sprach. Sprach zu ihm, Lages. M'Cori. Ihr Götter! Er hatte sie beileibe nicht aus seinen Gedanken verbannt! In der Hoffnung, daß sie sein abwesendes Schweigen nicht bemerkt hatte, lächelte er. Dann merkte er, daß er bereits seit mehreren Minuten nichtssagend gelächelt hatte. Hatte sie es bemerkt? Offenbar nicht. Oder benahm sie sich nur einem Mann gegenüber besonnen, dessen Verstand sich zu verwirren begann?


  Lages zwang sich dazu, sich auf ihren nervösen Bericht über den höfischen Klatsch der letzten Woche zu konzentrieren. Und M'Cori erzählte von dem neuen Troubadour und ähnlichen Nichtigkeiten.


  Sie fühlte, daß er sich ihr wieder zugewandt hatte, und brach ihr Plaudern ab. Verängstigt und erwartungsvoll blickte sie ihn an. Die Söldner standen teilnahmslos vor der Gittertür.


  Lages fragte sich, ob sich Maril freute, wenn er von M'Cori hörte, daß sich sein Verhalten zunehmend verwirrte.


  »Hat dein Vater seit jenem Tag noch einmal von mir gesprochen?« Er fragte es, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  Beinahe feierlich schüttelte M'Cori den Kopf. Die blonden Haarwellen umflossen ihr Gesicht. Jetzt erst bemerkte Lages ihr Parfüm, und er dachte daran, daß er ihr vorhin, bei ihrer Ankunft, ein Kompliment hätte machen sollen. Zweifellos hatte sie Stunden damit verbracht, sich auf diese halbe Stunde vorzubereiten. Sie war hübsch gekleidet und aufgeputzt, als gelte es, an einem Festmahl teilzunehmen.


  Lages dachte darüber nach. Er fragte sich, ob es schon zu spät war, ihr seine Anerkennung, seine Bewunderung auszudrücken ohne gleichsam den Eindruck zu erwecken, er habe vorhin ihre hübsche Erscheinung gar nicht bemerkt. Er kam zu dem Schluß, daß es noch nicht zu spät war.


  »Nein«, sagte sie endlich. »Vater tut so, als habe er dich völlig vergessen. Niemals erwähnt er auch nur deinen Namen. Das das hat er schon immer so gehalten… Wenn irgend etwas geschehen war, das ihn zutiefst aufwühlte, so hat er gekämpft und dann geschwiegen.


  Lages, mein Lieber, ich ich bin sicher, daß er dich schonen wird. Warum sonst hätte er dir dein Leben gelassen in diesen letzten…«


  »…in diesen letzten beiden Monaten«, beendete er ihren Satz. »Oh, es gibt eine Menge Gründe… Aber darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Zwei Jahre habe ich in Marils Gewalt ausgehalten… Und noch immer bin ich nicht gebrochen!«


  Aber verdammt, sagte er zu sich selbst, es wird nicht mehr lange dauern… Das dritte Mal ist das letzte Mal…


  Zu jener Zeit, da Efrel mit seinem Vater Leyan ihre Verschwörung gesponnen hatte, war er, Lages, auf hoher See und folglich nicht darin verwickelt gewesen. Leyan hatte auf die Ergebenheit seines Sohnes vertraut. Deshalb hatte er bis zuletzt gewartet, ihn ins Spiel zu bringen. Und so hatte Lages erst in dem Moment vom tragischen Schicksal seines Vaters erfahren, als sein Schiff in den Hafen zurückkehrte und seine Offiziere ihm erklärten, er würde unter kaiserlichem Arrest stehen.


  Maril hatte ungewohnte Gnade gezeigt. Lages war nicht mit den anderen Angehörigen der Verschwörer hingerichtet worden. Statt dessen hatte man ihn unter strenger Beobachtung gehalten.


  Der Tod seines Vaters hatte ihn verbittert. Erbost und verwegen hatte er daher geplant, Neusten Maril zu töten. Seine Verschwörung hatte jedoch nicht einmal den Hauch einer Chance gehabt, Gestalt anzunehmen. Maril durchschaute ihn und ließ ihn in einer Zimmerflucht des Kaiserlichen Palastes einsperren. Gleichzeitig hatte er Lages das feierliche Versprechen abgenommen, daß jener sich an keiner Verschwörung gegen ihn mehr beteiligen werde. Wieder hatte der Kaiser entgegen seiner sonstigen Natur gehandelt und Gnade gewährt.


  Mit Hilfe einiger Freunde gelang Lages eine gewagte Flucht aus seinem goldenen Gefängnis. Er versammelte eine Anzahl von Feinden seines Onkels um sich, und dieses Mal wäre es ihm beinahe gelungen, den Kaiser zu ermorden und den Thron an sich zu reißen.


  Lages haßte seinen Onkel, und demzufolge verschwendete er kaum einen Gedanken daran, ob er möglicherweise von Mächten benutzt wurde, deren einziges Ziel es war, das Reich für sich selbst zu gewinnen. Seine Mitverschwörer hatten ihn als Galionsfigur deklariert, und so war eine beachtliche Gefolgschaft zusammengekommen. Aber Neusten Maril hatte auch diese Verschwörung zerschlagen. Lages war erneut sein Gefangener geworden.


  Dieses Mal jedoch sollte es für ihn kein Entkommen mehr geben, niemanden, den er um Hilfe angehen konnte. Man brachte ihn in diesen Kerker. Man begrub ihn lebendigen Leibes.


  Nur M'Cori besaß das Privileg, ihn zu besuchen, und so glaubte Maril jedenfalls sie würde ihren Vater niemals hintergehen. Die Wochen schleppten sich dahin, und Marils Häscher stöberten auch den letzten von Lages' Mitverschwörern auf. Lages gab sich keinen Illusionen hin. Dieses Mal durfte er keine Gnade erwarten.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, hörte er M'Cori sagen. Mit der entzückten Miene eines Kindes, das dem liebsten Spielgefährten wertvolle Geschenke überreichte, hielt sie ihren Korb hoch. Diese Treuherzigkeit war es, diese Fähigkeit, sich völlig von ihrer Umgebung, von der Wirklichkeit, loszulösen und andere in ihre Verzauberung mit einzubeziehen, die hm an ihr so gefiel. Ihretwegen liebte er sie.


  »Ein Schwert und einen Schlüsselbund, hoffe ich«, sagte er leichthin aber es klang nicht sehr überzeugend.


  M'Cori ließ ein Lächeln aufleuchten. »Beides wurde von deinen Bewachern konfisziert. Auch jene Streitaxt, die ich in meiner Frisur versteckt hatte…«, erwiderte sie.


  Als er diese Gelegenheit ergriff und ihr die bereits schmerzlich erwarteten Komplimente machte, errötete sie. In ihrer Verlegenheit wirkte sie noch süßer.


  Dann sagte sie: »Aber den magischen Ring, der unsichtbar macht, haben sie nicht gefunden. Ich ich hatte ihn im Ausschnitt meines Kleides versteckt.«


  »Tatsächlich? Dann wo ist er?« fragte er.


  »Oh, ich kann ihn selbst nicht mehr finden«, lachte sie mit dunkler Stimme. »Weißt du sein Zauber wirkt wohl zu gut.«


  »Vielleicht darf ich dir bei deiner Suche behilflich sein?« meinte Lages.


  Scherzhaft trat M'Cori nach ihm. Dann griff sie in ihren Korb. Lages bemerkte das geheime Versprechen in ihren gesenkten Augen trotzdem. Aber dafür war dies wohl kaum die richtige Zeit und der richtige Ort.


  »Hier«, sagte sie und hielt eine schwere Flasche hoch. »Importierter Weinbrand aus dem geheimsten Kellerverschlag meines Vaters… Ich habe ihn gestohlen.«


  Lages seufzte anerkennend. »Welche Überraschungen hältst du außerdem noch für mich bereit, kleine Zauberin?«


  »Nun, hier habe ich noch ein Buch. Vielleicht möchtest du lesen?«


  »Was für ein Buch?«


  M'Cori hielt ihren Blick gesenkt, als sie den wertvoll gebundenen Band hervorholte. »Ach es… es sind Gedichte, die Pacin von Tresli verfaßt hat. Ich weiß, daß du sie für schrecklich Sentimentales halten wirst. Aber es ist mein Lieblingsbuch. Es gehört mir. Ich lese oft darin. Und da… da dachte ich mir, daß dich diese Gedichte vielleicht doch interessieren könnten… Ich meine, wenn du weißt, daß ich sie mag, daß sie mir viel bedeuten. So besitzt du etwas, was mir lieb ist. Etwas, das du bei dir tragen kannst, während du hier unten gefangen bist.«


  »Ich danke dir, M'Cori«, sagte Lages galant. »Des Nachts werde ich diese Gedichte aufmerksam lesen… Und wenn es dir Freude machen würde so würde ich sie sogar auswendig lernen, und sie dir als dein persönlicher Minnesänger vortragen.«


  Sie lachte über seinen Vorschlag. Bevor sie fortfuhr, stockte sie jedoch leicht. Sie räusperte sich. »Hier… hier habe ich noch ein Geschenk…«, meinte sie endlich und griff vorsichtig in den Korb hinein und brachte einen kleinen Strauß wilder Blumen zum Vorschein. Behutsam breitete sie die Handvoll farbiger Wohlgerüche vor Lages aus und gleichsam fürchtete sie sich schrecklich davor, daß er lachte oder beleidigt war.


  »Blumen, M'Cori?« fragte er verwundert.


  »Ich habe sie heute morgen eigenhändig gepflückt… Meine Dienerinnen denken sicherlich, daß ich verrückt geworden bin«, erwiderte sie ärgerlich. »Ach, Geliebter, ich weiß selbst, daß es dumm ist, wenn ein Mädchen einem Mann Blumen bringt! Aber ich ich muß immer daran denken, daß es hier unten kein Sonnenlicht gibt, und da… Nun, ich dachte, daß etwas so Lebendiges wie diese Blumen… Ich dachte, daß es dann wäre, als wenn… als…«


  »Als wenn du mir ein Stückchen Sonnenlicht eingefangen und geschenkt hättest«, vollendete Lages ihren Satz.


  M'Cori nickte und lächelte. Sie freute sich über sein Verständnis. Lages zog sie in seine Arme. Sie küßten sich. Und für eine kleine Weile vergaßen sie darüber sogar die teilnahmslosen, prüfenden Blicke der Wachen.


  Sie schmiegte ihren Kopf unter sein Kinn, preßte sich stumm an ihn. Lages konnte jeden Schlag ihres Herzens an seiner Brust fühlen. Ja, und er fühlte auch, wie sie sich langsam in seinen Armen entspannte zufrieden war wenigstens für diesen Augenblick wie ein ruhendes Kind. So still lag sie, daß er sich schon fragte, ob sie wohl eingeschlafen sei, als sie ihn plötzlich von sich stieß.


  In gespielter Verachtung fuhr sie mit ihren zarten Händen über sein Gesicht. »Dein Gesicht ist wie eine Scheuerbürste! Du kratzt mir ja die Haut in Fetzen! Warum schabst du dir diese Stoppeln nicht ab oder läßt sie wenigstens lang wachsen?« Abschätzend betrachtete sie ihn. »Ein Vollbart würde dir gut stehen, weißt du. Vorausgesetzt, du hältst ihn ordentlich geschnitten.«


  Lages wollte protestieren, aber er merkte rechtzeitig genug, daß sie ihn nur seiner Apathie entreißen wollte.


  »Du bist meine einzige Hoffnung, M'Cori«, sagte er langsam. »Längst schon hätte ich aufgegeben, längst schon wäre ich vor lauter Verzweiflung wahnsinnig geworden, wenn du nicht gewesen wärst.«


  Der Hauptmann der Wache trat an die Gittertür heran und räusperte sich diskret. »Es ist an der Zeit zu gehen, Mylady«, sagte er leise. »Ich ließ Euch schon nahezu eine Stunde bleiben… Wenn dies Euer Vater erfährt, wird er mir die Haut abziehen lassen.«


  Zögernd erhob sich M'Cori. Sie sah Lages an. »Ich… ich werde wiederkommen, lieber Lages«, flüsterte sie. »Und du du wirst freikommen, ich weiß es ganz sicher. Ich werde Vater immer wieder bitten, deine Strafe auszusetzen oder dich wenigstens in eine Zelle im Turm einzuquartieren. Ich weiß, daß er dein Leben schonen will, Lages!«


  Lages nickte und horchte in sich hinein. Verwundert stellte er fest, daß er ihren Optimismus beinahe zu teilen bereit war. »Sicher, Liebste«, sagte er. »Versuche es weiter… Tu, was in deinen Kräften steht. Aber ich weiß ja, daß du das tust… Ich werde auf deinen nächsten Besuch warten.«


  »Wir werden uns wiedersehen«, sagte sie zum Abschied. Dann, schon an der Gittertür stehend, rief sie: »Denke an die Prophezeiung der Priesterin.«


  Lages lauschte ihren Schritten, die sich entfernten. Ja, die Prophezeiung, dachte er. Ich denke daran…


  Und seine Gedanken wanderten zurück, sehr, sehr weit zurück. Damals waren sie noch Kinder gewesen… Drei halbwilde Rangen, angesteckt vom bunten, fröhlichen Treiben des Festtages. M'Cori, Roget und er, Lages, waren Leyans Obhut entwischt. Blind und doch mit leuchtenden Augen stürmten sie durch das Gedränge zwischen den Marktbuden und Zelten. Ein uraltes Weib an einem finster aufgemachten Stand hatte schließlich ihre Aufmerksamkeit und Neugier erweckt. Die Alte hatte ihnen geschworen, die letzte Priesterin Latos zu sein, eines Teufelskultes, der vor Jahrzehnten von Horments Priestern unterdrückt worden war. Für einen Blutstropfen war sie bereit, ihnen die Zukunft vorauszusagen.


  Sie hatten sich gegenseitig aufgefordert und Mut gemacht, so war es schlußendlich unmöglich, sich zurückzuziehen. Also hatten sie sich feierlich mit Rogets Dolch in den Finger geschnitten und die rubinrot gefleckte Spitze in den zahnlosen Mund der Alten gestoßen. Sie hatte so gierig an der kleinen Wunde gesogen, daß es schien, als würde sie ihnen das Fleisch vom Knochen ziehen.


  Daraufhin sagte sie für Roget Ruhm und Ansehen als Krieger voraus. Er, Lages, sollte ein Königreich regieren. Und M'Cori prophezeite sie, daß ihr teuerster Geliebter, ein Prinz, sie zur Frau nehmen und der Vater ihrer sieben starken Söhne werde.


  Sie hatten sich darüber gestritten, wessen Zukunft nun die rosigste sei, und so waren sie gegangen. Leyan, der sie später nach langer Suche fand, regte sich schrecklich auf, als er von ihrem Abenteuer hörte. Die alte Priesterin jedoch hatten sie nie wiedergesehen…


  Lages zuckte mit den Schultern und fühlte, wie die Bitterkeit zurückkehrte. Prophezeiungen und Kindheitsträume. Wahrhaftig, Roget hatte Ruhm und Anerkennung als Krieger gefunden… Aber dann war er dem Tod begegnet. Ein unbekannter Mörder hat ihn nach seinem großartigen Triumph über die Rebellen von Fisitia aus dem Hinterhalt heraus erschossen. Und jener Mann, für dessen Thron Roget gestorben war, hatte schließlich kaltblütig ihren Vater ermordet. Jetzt war er, Lages, der Rebell, und sein Glück nahezu verspielt.


  Grimmig dachte er über M'Coris Geschenke nach. Langweilige Gedichte. Blumen. Ja, das war genau das, was er brauchte, um diesem Gefängnis, diesem Schicksal entrinnen zu können. Schlimmstenfalls erinnerten sie ihn schließlich nur daran, daß er hier unten gefangen war…


  Abrupt riß er den Blumenstrauß hoch und starrte ihn ärgerlich an. Aber er konnte sich nicht entscheiden… Sollte er die Blüten in den Boden stampfen oder an seine Lippen drücken…


  X
 Der Spion des Kaisers


  Cassi war ein Gejagter. Fast sein ganzes Leben lang war er ein Gejagter gewesen. Eine Kindheit in den Gassen von Thovnosten führte entweder zu vorzeitiger Reife oder zu frühem Tod. Der Überlebenskampf war ein Spiel, ein Spiel, aus dem nur die Starken und Schlauen als Sieger hervorgehen.


  Cassi war ein schwächliches Kind gewesen, aber sein Verstand scharf und gewieft wie der einer Ratte. Dieses natürliche Talent machte ihn schließlich zu einem der gerissensten Diebe des Reiches. Einmal, als Jüngling, war er in Gefangenschaft geraten. Aber in einer noch nie dagewesenen Flucht aus den kaiserlichen Gefängnissen war es ihm gelungen, sich dem wartenden Galgen zu entziehen. Seither hatte er es immer wieder verstanden, sich Neusten Marils Häschern zu entziehen, und die Angehörigen der Diebeszunft staunten über sein Glück.


  Bei alldem gab es nur einige wenige, die wußten, daß Cassi kein Dieb wenigstens nicht ausschließlich, sondern einer der fähigsten Spione des Reiches war.


  Neusten Maril hatte Cassis Fähigkeiten erkannt und nachdem er sich von der Loyalität des Diebes überzeugt hatte höchstpersönlich für dessen Entkommen gesorgt. Jene sagenhaften Diebstähle, die dafür sorgten, daß er in der Unterwelt des Reiches einen legendären Ruf genoß, waren nichts anderes als der getarnte Lohn für seine Agententätigkeit.


  Vage Verdachtsmomente hatten Maril bewogen, Cassi nach Pellin zu entsenden. Stets hatte es der Kaiser sorgfältig im Auge behalten, nachdem die Verschwörung der Kaiserin wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen war. Die Berichte, die er von seinen Spionen erhalten hatte, waren stets gleichlautend und beruhigend gewesen und schließlich zur Routine geworden. Später hatte der Verrat seines Neffen seine volle Aufmerksamkeit erfordert. Nur so war es überhaupt zu erklären, daß er nicht gewarnt war, als seine pellinischen Agenten nach und nach ihre Berichterstattung einstellten. Jene, die von Pellin zurückkehrten, versicherten ihm, daß dort alles friedlich sei, daß der Tod ihrer Königin Efrel das pellinische Volk scheinbar nicht gekümmert hatte.


  Gleichsam aber war Maril kein Dummkopf, und er wußte natürlich, daß ein Spion eine Waffe war, die auch gegen den Auftraggeber eingesetzt werden konnte. Gewisse Umstände jeder einzelne für sich allein völlig nichtig, unbedeutend wiesen ihn jedoch daraufhin, daß erneut im verborgenen eine Verschwörung entflammt war. Also hatte er Cassi mit der Klärung der Lage beauftragt.


  Und der fand den Verdacht seines Herrn bestätigt.


  In den Slums und Hafenspelunken, in denen er sich herumtrieb, hielt sich bereits seit Monaten ein Gerücht. Demnach sollte es einen Hafen geben, der jedem Schurken Reichtum und Sicherheit versprach, ganz gleich, was er bisher auch verbrochen hatte. Als Gegenleistung wurde Gehorsam gefordert und das Mitwirken bei einem geheimen Unternehmen.


  Cassi war hellhörig geworden. Er hatte versucht, herauszufinden, wo dieser geheimnisvolle Hafen lag. Aber niemand hatte ihm Auskunft geben wollen oder können. Ebenso wenig war in Erfahrung zu bringen, was von jenen, die sich in diesem Hafen einfanden, erwartet wurde.


  Man flüsterte sich zu, daß ein genialer Mann einen über das ganze Reich verteilten Schmugglerring plane… Andere wiederum wollten wissen, daß eine neue Piratenbande Hilfskräfte rekrutierte… Wieder andere vermuteten, ein Inselherrscher baue insgeheim eine private Armee auf.


  Es gab eine Menge solche und andere, noch wildere Vermutungen und Gerüchte. Cassis weitere Nachforschungen hatten ergeben, daß sie allesamt mit Pellin in Verbindung zu bringen waren, und so handelte er intuitiv und bekundete sein Interesse an der geheimnisvollen Zuflucht der Gesetzlosen. Auf einen Wink hin sorgte die kaiserliche Wache dafür, daß der Boden unter seinen Füßen angeheizt wurde… Und dann hatte es nicht mehr lange gedauert, bis Cassi mit den Männern Kontakt bekam, die ihm Asyl und Reichtümer gleichermaßen versprachen. Er ließ sich anwerben.


  Mit einer ganzen Schiffsladung anderer Gesetzloser, die zusammengenommen so viel auf dem Kerbholz hatten, daß der kaiserliche Scharfrichter einen ganzen Tag vollauf beschäftigt gewesen wäre, wurde er nach Pellin eingeschifft. Dort angekommen, wies man sie in neuerrichtete Kasernen ein, die bereits Hunderte anderer Rekruten Abschaum aus der Gosse der Unterwelt beherbergten. Sie erhielten Verpflegung, Waffen, Ausrüstung und das Versprechen, für ihre Dienste mit Gold belohnt zu werden… Welche Dienste von ihnen erwartet wurden darüber allerdings schwieg man. Andererseits hieß es, sie sollten sich ihren Unterhalt verdienen. Und das ausgerechnet dermaßen, daß sie sich täglich im Kampfe ausbildeten.


  Gut, man wahrte den Schein, übte Geheimhaltung, aber es war auch dem Dümmsten klar, daß hier eine offene Rebellion meinem sehr fortgeschrittenen Stadium war.


  Das nie enden wollende Geschwätz trug die seltsamsten Blüten. Hämische Vorfreude auf die Plünderung eines Reiches… Erregte Spekulationen über sämtliche Aspekte des kühnen Unternehmens… Wilde Mutmaßungen über den düsteren Fremden, der die Vorbereitungen leitete…


  Sobald Cassi glaubte, das riskieren zu können, machte er sich daran, Kontakt mit Neusten Marils pellinischen Spionen aufzunehmen. Erst nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es ihm, mit einem Mann namens Tolsyt in Kontakt zu kommen, der zugleich Hauptweinlieferant für Dan-Legeh war.


  In der Weinhandlung stank es nach abgestandenem Essig und saurem Schweiß. Das Anwesen war schäbig und menschenleer wie eine Schänke kurz vor Morgengrauen.


  Tolsyt selbst sah nur annähernd so aus, wie man sich einen Weinhändler gemeinhin vorstellte. Er war plump, sicher auch wenn seine schlaffe Haut darauf hinwies, daß er erst kürzlich einige Pfunde abgenommen hatte. Vergnügt wie das viele andere Weinhändler sind war er jedenfalls überhaupt nicht. Im Gegenteil. Er hatte Angst, und er sah so aus, als habe er schon seit Monaten keinen nüchternen Tag mehr erlebt.


  »Also gut, sag mir, was hier passiert ist!« verlangte Cassi, nachdem er den verängstigten Weinhändler allein erwischt und ihm seine Identität offenbart hatte. »Bei Latos schwarzem Herzen! Seit Monaten müßt ihr wissen, daß in Pellin etwas vorgeht! Warum gab es keine Berichte? Warum haben die wenigen Agenten, die nach Thovnos zurückkehrten, nie ein einziges verdammtes Wort von dieser himmelschreienden Verschwörung verlauten lassen?


  Dazuhin: Der Kaiser entsandte viele Spione nach Pellin… Die aufklärende Truppe wurde mehr als verdoppelt… Wo sind all diese Männer? Wo?«


  »Tot sind sie. Alle tot«, erwiderte Tolsyt einfach. »Bei den Göttern und wie sie gestorben sind!« Seine Stimme brach zitternd ab.


  Erschrocken bemerkte Cassi die Tränen in Tolsyts Augen, aber sein Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung. Er explodierte. »Tot! Jeder ist tot nur du lebst! Erwartest du tatsächlich, daß ich diese Scheiße schlucke?« Seine Augen verschmälerten sich.


  Der Spion des Kaisers war ein kleiner Mann, grau, unscheinbar. Eine Natter war ebenso klein und unscheinbar bis sie zustieß…


  Der Weinhändler lachte tränenerstickt. Es war ein dümmliches Lachen. »Tot. Ja, alle sind tot. Nur ich nicht. Nur Tolsyt allein lebt noch… Es gab ein paar andere, deren Dienste sie sich erkauft haben muß. Jene verschonte sie. Das war ihre Gegenleistung. Gleichsam waren sie dazu ausersehen, Neusten Maril mit falschen Berichten in Sicherheit zu wiegen. Vergiftete Lügen über ein stilles, friedliches Pellin… Ja, diese Männer verdienten sich ihren Lohn gut, scheint es. Vielleicht haben sie ihre einstigen Kameraden verraten? Vielleicht wurden die Informationen unter den höllischen Folterinstrumenten erpreßt…


  Wenn du gesehen hättest, was sie mit Marils Agenten gemacht hat… Und sie war stolz darauf… Ließ die Leichen vor den Mauern Dan-Legehs aufhängen, so daß jeder ihre ›Kunstwerke‹ bewundern konnte Tagelang muß sie sich ihrem Vergnügen hingegeben haben… Geschundene, verbrannte, zerbrochene Körper…«


  »Und du? Warum…«, warf Cassi argwöhnisch ein.


  »Du weißt, daß Maril stets mit Verrat gerechnet hat«, antwortete Tolsyt. »Deshalb legte er sogar zwei voneinander unabhängig operierende Spionagenetze über Pellin aus. Keiner sollte von der Existenz des anderen wissen. Des weiteren bediente er sich der Dienste unabhängiger Agenten und Spitzel… Und dann gab es noch andere Informanten, Leute wie mich. Männer, die Anweisung hatten, über einen ganz bestimmten Bereich des Netzes zu wachen und zwar ohne daß jemand von ihrer Funktion wußte. Vermutlich ist das der Grund, warum ich noch am Leben bin. Niemand hier auf Pellin wußte oder ahnte, daß ich ein Agent des Kaisers bin.


  Aber alle anderen hat sie aufgespürt. Sämtliche Spione des Kaisers, die mir bekannt waren, und Hormet allein weiß, wie viele andere… Vielleicht haben ihr die Dämonen die Namen verraten… Ich weiß nur, daß sie ihr meinen nicht genannt haben.


  Ich habe weder gewagt, Maril zu warnen noch den anderen zu helfen. Ich fürchtete mich sogar davor, die Flucht zu versuchen. Ich verhielt mich still tat nichts, das mich hätte verraten können.«


  Tolsyt zuckte unter dem verächtlichen Grinsen Cassis zusammen. Er versuchte, sich zu rechtfertigen. »Wärst du an meiner Stelle gewesen du hättest nicht anders gehandelt. Es… es war furchtbar… Zusehen zu müssen, wie die Hexe gleich einem Wiesel im Kaninchengehege jeden von uns aufspürte… In endloser Furcht vor jenem Tag zu leben, an dem sie auch deine Leiche vor den Mauern Dan-Legehs aufhängt…«


  »So glaubst du also an die Propaganda, daß Efrel noch am Leben ist?« fragte Cassi geringschätzig. Insgeheim fragte er sich, was das für eine Ironie des Schicksals war, die das wertlose Leben dieses Feiglings verschont hatte, während bessere Männer auf schreckliche Art gestorben waren.


  Tolsyt schnaubte in plötzlich aufflammendem Zorn und gab damit den ersten Hinweis, daß er doch noch genügend Rückgrat besaß. »Du, zweifelst daran, daß Efrel lebt? Ich sage dir, Freund, sie lebt! Darauf kannst du sogar deinen süßen Hintern verwetten! Sie lebt, und das ist nicht nur ein Gerücht, das sie ausgestreut haben, um die Einbildung der Bevölkerung zu beflügeln… Jeder hier weiß es, ganz gleich, ob er sie nun gesehen hat oder nicht. Efrel ist es, die diese Rebellion angezettelt hat… Wer sonst sollte hinter dieser Sache stecken? Alremas? Kane?


  Oh, du bist ein ganz schlauer Bursche, nicht wahr? Du schleichst dich hierher, nachdem der Tod seine Ernte gehalten hat. Und sofort weißt du, was falsch gemacht wurde. Die Worte des Mannes, der allein gerissen genug war, der verfluchten Hexe zu entrinnen, zweifelst du an!«


  Cassi musterte den Weinhändler finster und zweifelnd. Er war auf diesen Mann angewiesen… Aber konnte er sicher sein, daß er sich auf seine Hilfe verlassen, mehr noch, daß er ihm vertrauen konnte? Vielleicht war es mehr als nur Glück gewesen, das sein Leben verschont hatte…


  »Warum ist niemand von der Insel entkommen?« fragte Cassi weiter.


  »Nur wenigen blieb diese Chance, denn sie schlug blitzartig zu. Außerdem: Kein Schiff, nicht einmal ein Fischerboot, vermag Pellin zu verlassen, ohne vorher strengstens kontrolliert zu werden. Und jenen Schiffen, die heimlich ihre Anker gelichtet haben und davongesegelt sind, stieß bisher immer irgend etwas zu…«


  »Sie wurden alle erwischt?« Cassi runzelte skeptisch die Stirn. »Keine Blockade ist so allmächtig, jedes Boot aufzuhalten.«


  »Da draußen lauern schlimmere Dinge als Efrels Hotte«, erwiderte Tolsyt fröstelnd. »Candon und Mosna gelang es, von der Insel zu entkommen. Sie haben sich ein kleines Boot gestohlen und sind in einer nebelverhangenen Nacht davongesegelt. Ich habe ihnen nachgeblickt. Am nächsten Morgen sah ich sie wieder. Bleich und aufgedunsen hingen sie vor den Mauern der Schwarzen Zitadelle. Ihre Körper waren bedeckt mit runzeligen Vertiefungen und Striemen, so, als seien sie gepeitscht und gebrandmarkt worden. Niemand wußte Genaueres… Ja, sie fuhren eines Nachts aufs Meer hinaus und am nächsten Morgen schleifte man sie aus Dan-Legeh heraus und hängte sie zur Fütterung der Krähen auf. Ich weiß nicht, wie viele andere Fluchtversuche in ähnlicher Weise fehlgeschlagen sind.«


  Cassi wechselte das Thema. »Was weißt du über diesen Kane?«


  »Nicht mehr, als du ohnehin schon gehört haben wirst. Niemand weiß sonderlich viel über ihn. Efrel ließ ihn kommen, um ihn mit dem Kommando ihrer Streitmacht zu betrauen.


  Seinetwegen mußte Oxfors Alremas weichen, und dementsprechend sind die beiden Todfeinde.


  Eine ungut Situation… Man kann Alremas nicht einfach beseitigen, denn er ist ein viel zu populärer und mächtiger Herr. Andererseits macht Kane seine Arbeit zu gut. Alremas darf also ruht damit rechnen, wieder mit der Führung der Streitkräfte betraut zu werden. Irgendwann wird es zum Bruch kommen.«


  »Und was ist mit diesen… diesen Geschichten, die man sich von Kane erzählt?«


  Tolsyt zuckte mit den Schultern. »Du meinst jenes Gerücht, das besagt, daß er jener Kane von einst sei? Kane, der rote Korsar, der aus der Vergangenheit gekommen ist, um Rache zunehmen an dem Reich, das ihn vor zwei Jahrhunderten vernichtet hat… Nun, nach all dem, was ich erfahren habe, kann es durchaus stimmen. Warum auch nicht? Efrel wurde ebenfalls vom Reich vernichtet… Trotzdem lebt sie. Warum also soll nicht auch jener Kane noch leben? Alles, was mit dieser Verschwörung zusammenhängt, läuft den Naturgesetzen zuwider. Sag mir, warum Maril eine Hexe in sein Bett gelassen hat!«


  »Diese Frage kannst du dem Kaiser selber stellen, wenn er hier herkommt«, meinte Cassi sarkastisch. »Und du kannst dir sicher sein er wird kommen… Und zwar mit seiner Kriegsflotte! Wenn er meinen Bericht gehört hat, wird er sich daranmachen, dieses elende Krebsgeschwür zu zerstören! Und ich werde Bericht erstatten, sobald ich eine Möglichkeit gefunden habe, nach Thovnosten zurückzukehren.«


  »Ich habe dich gewarnt. Du weißt, wie es jenen ergangen ist, die versucht haben…«


  Cassi machte eine wegwerfende Bewegung. »Ich werde es schaffen!«


  Tolsyt schien bereit, dieses Thema fallen zu lassen. »Sicher«, nickte er. »Du kehrst nach Thovnosten zurück und gibst deinen Bericht ab. Du schwimmst einfach los, und dann erzählst du Maril, daß sein totgeglaubtes Weib und ein Pirat, der schon vor zweihundert Jähren Unheil und Schrecken über das Inselreich brachte, planen, ihm seinen Thron unterm Hintern wegzuziehen. Du schaffst das… Und ich ich werde hier auf das Eintreffen der Kaiserlichen Flotte warten.«


  Widerstrebend entschied sich Cassi, Tolsyt zu trauen. »Ich werde mir schon etwas einfallen lassen«, meinte er. »Vorerst jedenfalls werde ich überall herumschnüffeln und zusehen, daß ich noch mehr Informationen aufschnappen kann. Und morgen wirst du dafür sorgen, daß wir beide in die Schwarze Zitadelle hineinkommen. Sicher will Maril definitiv wissen, ob Efrel noch lebt.«


  Tolsyts feistes Gesicht wurde kreidebleich. »Ich? Ich soll dich nach Dan-Legeh hineinbringen? Den Teufel werde ich tun! Das das wäre glatter Selbstmord. Maril bezahlt mich, daß ich für ihn spioniere… für nichts anderes! Jedenfalls nicht dafür, daß ich mich selber umbringe! Nein, die Sache ist für mich erledigt!«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Cassi mit falscher Freundlichkeit. Unerwartet flammte ein grausames Feuer in seinen Augen. »Es muß mir gelingen, in die Schwarze Zitadelle hineinzukommen. Du bist den Wachen kein Unbekannter. Du lieferst deinen Wein in die Festung… Also wird es niemandem auf fallen, wenn du dieses Mal deinen Besuch mit deinem neuen Gehilfen abstattest. Ein perfektes Alibi… Und denke nur ja nicht daran, mich hereinzulegen, Tolsyt. Auch ich kenne einige Methoden, einen Mann fürchterlich sterben zu lassen.«


  »Aber ich habe Anweisung, erst nächste Woche wieder zu liefern«, wandte der Händler ein.


  »Morgen, Tolsyt. Du hast einen ganz besonderen Tropfen aufgetrieben, und du weißt, daß der oberste Haushofmeister daran interessiert ist.«


  Der Weinhändler jammerte, aber Cassi beachtete es nicht. Wortlos wandte er sich ab und verließ das Ladengeschäft.


  Er verlor viel Zeit damit, jene anderen Agenten zu suchen, deren Namen ihm in Thovnosten genannt worden waren. Schließlich war er gezwungen, sich einzugestehen, daß Tolsyt nicht übertrieben hatte. Des Kaisers Spionagenetz war vernichtet… Es war schier unglaublich… Aber es entsprach der Wahrheit.


  Cassi streifte durch die Straßen und Gassen Prisartes.


  Die Vorbereitungen für die Rebellion waren in vollem Gange. Überall traf er auf bewaffnete Männer. Dutzende Schmieden spieen Waffen aus. Ganze Söldnerkompanien wurden auf den Feldern außerhalb der Mauern ausgebildet, und darüber hinaus hatte er bereits in Erfahrung gebracht, daß im Landesinneren zahlreiche Heereslager existierten.


  Die Rebellen schienen bald zuschlagen zu wollen, denn die Kriegsvorbereitungen hatten Ausmaße angenommen, die nicht mehr allzu lange geheimgehalten werden konnten… Cassi wußte, daß er Neusten Maril bald Nachricht zukommen lassen mußte.


  Schiff neben Schiff ankerte im Hafen, und Hunderte von Arbeitern waren mit dem Bau neuer Schiffe beschäftigt. Alte Kähne wurden wieder seetüchtig gemacht, neu ausgerüstet.


  Drüben, bei den Docks, waren einige ungewöhnliche Konstruktionen auszumachen, und Cassi beschloß, sie näher in Augenschein zu nehmen. Unterwegs verzehrte er genüßlich schmatzend einige ziemlich grüne Äpfel, die er sich bei einem unaufmerksamen Händler besorgt hatte.


  Er erreichte sein Ziel und starrte verwirrt auf die hier entstehenden Bauten. Arbeiter waren dabei, zahlreiche gigantische Katapulte zu zimmern. Diese Maschinen benutzte man, um die Mauern einer belagerten Stadt zu zerschmettern. Wozu sollten sie hier dienlich sein? Man verankerte sie auf riesigen Barkassen trägen Schiffen, die mit langen Ruderreihen ausgestattet waren. Cassi runzelte die Stirn. Diese schwerfälligen Dinger konnten kaum seetüchtig sein. Sie nach Thovnos hinüberzurudern war somit nahezu unmöglich. Andererseits: Hätte Kane beabsichtigt, Thovnosten zu belagern, so wäre es weit praktischer gewesen, die einzelnen Bauteile der sperrigen Katapulte in den Ladebunkern der Kriegsschiffe zu transportieren und sie erst nach der Landung auf Thovnos zusammenzubauen.


  Es wurde spät. Cassi wandte sich ab und beschloß, in die Kaserne zurückzukehren. Er wollte vermeiden, daß sein Besichtigungsausflug bemerkt wurde… Auf keinen Fall durfte er auffallen…


  Allerdings, sagte er sich, war es bei dem in Prisarte herrschenden Durcheinander ziemlich unwahrscheinlich, daß sich jemand darum kümmerte. Und doch… Die Pelliner hatten ihre Gründlichkeit mit dem Aufspüren der kaiserlichen Spione bereits demonstriert.


  Reiter näherten sich.


  Cassi trat zurück, um sie vorbeizulassen, und erschrak, als er Imel erkannte. Vom Verrat des Thovnosers hatte er bereits gehört, denn Imel trug in der pellinischen Rebellenarmee einen hohen Rang.


  Cassi bewegte sich unauffällig und achtete darauf, im Schatten einer Ladenmarkise zu bleiben. In Thovnosten hatte er Imel oft gesehen. Glücklicherweise er ihn, nicht umgekehrt. Imel konnte ihm also nicht gefährlich werden.


  Auf einem der anderen Pferde ritt ein dunkelhaariger Mann, der ziemlich robust wirkte. Er trug lederne Hosen und eine Weste mit silbernen Beschlägen. Breite Muskelstränge zeichneten sich unter der Haut seiner Arme ab, und sein ansonsten sehniger Körper vervollkommnete den gefährlichen Eindruck des Mannes.


  Der dritte Reiter konnte nur Kane sein. Cassi hatte ihn noch nie zuvor gesehen, dennoch war er sich seiner Sache völlig sicher. Kanes mächtige Gestalt war unverkennbar… Selbst sein Reittier war gewaltig, und vom Boden zum Sattel mochte es gut siebzehn Spannen hoch sein.


  Kane trug ähnliche Hosen und Stiefel wie sein Begleiter, dazu einen feinen rostfarbenen Jupon, der zur Farbe seines Bartes paßte. Das rote Haar und die barbarischen Gesichtszüge entsprachen jenen Beschreibungen, die es von Kane gab, und ein Blick in die dämonischen blauen Augen genügte, um jeglichen noch verbliebenen Zweifel zu beseitigen. Fröstelnd wandte der Spitzel seinen Blick ab. Unwillkürlich fragte er sich, ob die Geschichten, die man sich über Kane zuflüsterte, möglicherweise doch der Wahrheit entsprachen…


  Gewiß, auf dieser Welt gab es viele phantastische Geheimnisse… Und wer konnte schon sagen, was für eine Kreatur eine wahnsinnige Hexe zu ihrer Hilfe herbeirief…?


  Nur ein paar Schritte von Cassi entfernt zügelten die Reiter ihre Pferde. Während er sich scheinbar nur für die Obstauswahl des Ladens interessierte, lauschte er konzentriert der Unterhaltung der drei Männer.


  »Die Arbeiten scheinen zügig voranzugehen«, sagte Imel gerade. »Doch ich sehe immer noch nicht, wie das Ganze praktisch verwertbar sein soll! Ich meine, wie genau kann man diese diese Dinger auf ein Ziel einjustieren, das vielleicht eine Viertelmeile entfernt ist?«


  »Diese Dinger wie du sie nennst werden ihrer Bestimmung gerecht werden, keine Sorge«, versicherte Kane. »Ich habe schon ein paar Mal gesehen, wie sie funktionieren… Sicher, man kann sie nur begrenzt einsetzen aber wenn man sie einsetzen kann, dann ist ihre Wirkung verheerend! Überhaupt: Bei einer nötig werdenden Belagerung sind Katapulte unerläßlich. Sie hätten also ohnehin gebaut werden müssen. Und ich sage dir wenn wir genügend Zeit zur Verfügung hätten, die Katapult-Mannschaft ausreichend auszubilden, so wäre sie in der Lage, ihr Ziel sehr genau zu treffen. Aber Feuerkugeln erfordern keine allzu große Treffgenauigkeit. Ausschlaggebend ist allein, daß man sie einigermaßen ins Ziel bringt, damit sie zerplatzen können.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, daß uns vor Einbruch der Dunkelheit noch genügend Zeit bleibt, bei Alremas vorbeizuschauen. Er soll erfahren, wie sich seine Gruppe heute bei den Schlachtmanövern auf See gehalten hat. Ah, ich werde hungrig… Arbas sind diese Äpfel schon genießbar?«


  Der dunkelhaarige Mann knurrte. »Kann man nicht gerade sagen. Alle, die ich bisher gesehen habe, waren noch grün und unreif. Aber bitte wenn du solche Äpfel magst… Ich habe vorhin einige Apfelsinenscheiben gegessen, und die waren ziemlich gut.«


  »Ah, vergiß es«, murmelte Kane, als sie bereits weiterritten.


  Nachdem sie außer Sicht waren, entschied sich Cassi für Weintrauben. Dieses Mal bezahlte er allerdings, denn der Ladenbesitzer schien ihm doch ziemlich aufmerksam zu sein.


  Cassi machte sich auf den Rückweg zur Kaserne. Hin und wieder spuckte er einige Kerne aus.


  XI
 Ebbe und Sog


  Das Wasser war so kalt und schwarz wie der Basalt, aus dem Dan-Legehs Mauern zusammengefügt waren. Kane hielt seinen Fuß hinein und fluchte.


  »Weißt du auch genau, was du da tust?« erkundigte sich Arbas.


  Kane verzichtete darauf, ihm zu antworten.


  Eine dichte Nebeldecke lastete ringsum in der Sternenlosen Nacht, und ein kalter Wind jagte über das tintenschwarze Wasser und ließ weiße Schaumkronen entstehen. Momentan herrschte Ebbe. An jenen Stellen, wo Felsen aufragten, erzeugte die Brandung seltsame, unheimliche Geräusche schlürfendes, gurgelndes Ächzen und Stöhnen. Der Nebel roch säuerlich, nach Seetang und abgestandenem Meerwasser.


  Über den beiden Männern stachen die Türme Dan-Legehs durch Dunkelheit und Nebel, und sie waren noch schwärzer als das Schwarz des Meeres.


  »Paß du nur auf, daß mir nicht irgend ein Bastard meine Sachen klaut… Und laß mir einen Rest des Branntweins übrig«, knurrte Kane, während er vorsichtig in die zurückweichende Brandung hinauswatete. Seine Kleider hatte er in seinen Umhang gewickelt und ebenso wie Schwert und Schwertscheide auf einem mit Seetang bewachsenen Felsen am Ufer zurückgelassen. Lediglich den Dolch mit der schweren Klinge trug der muskulöse Mann in der Scheide an seinem Gürtel bei sich.


  Arbas sah ihm zweifelnd nach. Dann schüttelte der Mörder den Kopf und nahm einen tiefen Schluck aus dem Krug. Er hatte sich an Kanes verrückte Unternehmen gewöhnt und auch daran, daß Kane bisher noch jedes dieser verrückten Unternehmen in die Tat umgesetzt und wohlbehalten zurückgekehrt war. Sollte es dieses Mal anders sein… Nun, er würde warten, bis die Gezeiten wechselten oder der Branntwein alle war.


  Kane schwamm durch die nebelverschleierte Brandung hinaus und strebte den Klippen unterhalb der Wälle Dan-Legehs entgegen. Die Finsternis bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten. Gleichwohl aber vertraute er darauf, daß er in einer Nacht wie dieser von keinem menschlichen Auge entdeckt werden konnte.


  Er erreichte den Fuß der Klippen und tauchte. Das Salzwasser brannte in seinen Augen, die Kälte betäubte sein Fleisch. Schleierartiger, strähniger Seetang griff nach Kanes Körper, wickelte sich um Arme und Beine, und es bedurfte seiner ganzen Kraft, um gegen den Sog der Unterströmung zu schwimmen.


  Kane war ein guter Schwimmer, aber er kannte besseren Zeitvertreib, als diesen Kampf gegen den trügerischen Sog. Wenn er ins Stocken geriet, so würde ihn die Strömung in die bodenlosen Tiefen des Sorn-Ellyn hinunterreißen, und was ihn dort unten erwartete und willkommen heißen würde, das konnte er sich vorstellen.


  Er tauchte so tief unter der gurgelnden, rollenden Brandung hindurch, wie er glaubte, wagen zu können er schwamm tiefer, bis der Druck seinen Schädel mit unerträglichem Schmerz durchbohrte, bis der Sog so gewaltig an ihm zerrte, daß seine Widerstandskraft nahezu besiegt wurde, bis sein Brustkasten von der einbehaltenen Luft schier gesprengt wurde. Aber noch immer wies nichts darauf hin, daß er den Meeresboden und den unterseeischen Fuß der Klippen erreicht hatte.


  Da registrierte Kane in der Tiefe unter sich Bewegung!


  Er kehrte zur Oberfläche zurück. In tiefen, keuchenden Zügen sog er die Nachtluft in seine Lungen. Seine Hand fuhr an den Griff des Dolchs. Im gleichen Augenblick eine kalte Berührung an seinem Bein! Aber es war nur treibender Tang.


  Wieder fühlte Kane die Bewegung in der Tiefe…


  Rasch schwamm er zu den mit Tang übersäten Felsen und zog sich nach Atem ringend auf die glitschige Fläche hinauf. Keine Sekunde zu spät! Im nächsten Augenblick geriet das Wasser hinter ihm in wilden Aufruhr.


  Kane zog sich in die Deckung von schleimigem Tang und bizarren, zerbröckelnden Felsen zurück und beobachtete.


  Ein Kopf stieß durch die Wasseroberflache und blickte sich suchend um. Kane preßte sich dichter gegen den feuchtkalten Fels. Das Gesicht war ein blasser Fleck in brodelnder Brandung und tanzenden Schaumkronen. Ringsum zeigten sich kleine Strudel… Dort schwammen weitere Gestalten. Dann, plötzlich, war das Gesicht wieder verschwunden. Es tauchte nicht wieder auf, obwohl Kane lange danach Ausschau hielt.


  Schließlich ließ er sich wieder ins Wasser gleiten und schwamm zurück. Aber dieses Mal hielt er sich in unmittelbarer Ufernähe. Deshalb entdeckte er auch den Leichnam, der zwischen den Felsen eingekeilt hing.


  Es war der nackte, tote Körper eines Mannes. Zweifellos war er ertrunken der bleiche, aufgeschwemmte Körper sprach eine sehr deutliche Sprache. Die Krabben hatten ihr Mahl noch nicht beendet, und so konnte Kane die Wunden untersuchen, die das blutleere Fleisch bedeckten. Er hatte einmal die Leiche eines Mannes gesehen, der mit weißglühenden Ketten umwickelt worden war. Diese Wunden rief ihm jener Anblick ins Bewußtsein zurück…


  Aber eine genauere Untersuchung machte klar, daß dies keine Verbrennungen, sondern runzelige Vertiefungen waren…


  Kane wandte sich ab und überließ den Krabben ihr Mahl. Als er wenig später an der Stelle, an der Arbas wartete, mühsam aus dem Wasser kletterte, fröstelte er. Aber das war nicht nur der eisigen Brandung wegen…


  Der Mörder warf Kane den Krug zu und grinste, als der ihn umdrehte. Kanes Zähne klapperten aufeinander. Rasch trocknete er sich mit seinem Umhang ab. Dann beeilte er sich, seine Kleider über die feuchte Haut zu streifen.


  »Vorausgesetzt, du hast für diese Nacht vom Tauchen genug, so laß uns gehen. Wir könnten uns ein wärmendes Feuer und ein Fäßchen dieses Branntweins suchen…«, meinte Arbas. »Inder Stunde, die ich auf deine Rückkehr gewartet habe, war ich vollauf damit beschäftigt, die hungrigen Krabben abzuwehren… Und du? Womit hast du dir die Zeit vertrieben? Bist du vielleicht einer hübschen Seejungfrau begegnet?«


  Kane sah ihn einen Augenblick lang seltsam an, dann beschäftigte er sich mit seinen Stiefeln. Schließlich sagte er leise: »Ich habe dort draußen tatsächlich jemanden gesehen… Eine Frau.«


  »Und?« fragte Arbas. »Hat sie dich auch gesehen?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Arbas vermutete noch immer einen Scherz. »Wer war es? Etwa eine Meerelfe?«


  »Nein. Es war Efrel.«


  XII
 Zwei gingen hinein…


  Am nächsten Tag bestach Cassi einen Feldwebel, und sorgte so dafür, daß sein Name auf die Krankenliste gesetzt wurde. Dann, endlich allein, eilte der Spion des Kaisers zu Tolsyts Laden. Hier vertauschte er seinen Söldnerharnisch gegen einen schmutzigen Kittel und eine weinbefleckte Schürze. Tolsyt empfing ihn mürrisch und erklärte, er habe einen Wagen mit ausgewählten Lartrox-Weinen beladen, so daß sie den Gang zur Festung unverzüglich antreten konnten. Sein Atemgeruch zeigte, daß er die Weine vorher einer gründlichen Prüfung unterzogen hatte.


  Die beiden Männer kletterten auf den Wagenbock und fuhren langsam durch die dichtbevölkerten Straßen Prisartes zur Schwarzen Zitadelle Dan-Legeh hinauf. Tolsyt trug die Miene eines Mannes zur Schau, der seinen eigenen Leichenwagen zum Friedhof lenkte.


  Trotzdem spielte er seine Rolle gut genug, nachdem sie vor der Festung angekommen waren. Ohne große Umstände durften sie passieren. Die Wächter, die sie begleiteten, riefen nach dem obersten Tafelmeister, und der ließ nicht lange auf sich warten. Eifrig kam er herangewieselt, um Tolsyts Angebot zu begutachten.


  Es war ein guter Wein. Tolsyt war ein weitaus besserer Weinhändler als Spion, obwohl er momentan viel zu sehr um sein Leben besorgt war, um gut zu feilschen. So erwarb der Tafelmeister den Wein zu einem günstigen Preis.


  Mit dem Abladen der Fässer ließen sie sich Zeit. Dann beluden sie den Karren mit leeren Fässern, und auch hierbei hatten sie es nicht besonders eilig. Es wurde Mittag, und sie erhielten die Erlaubnis, ihr Essen mit dem Küchenpersonal einzunehmen.


  Da nunmehr ihre Anwesenheit in Dan-Legeh legalisiert war, schlenderten Cassi und Tolsyt nach dem Essen scheinbar beiläufig durch die Festung, sprachen hier mit Dienern und lauschten dort den Gesprächen der Soldaten. Die zahllosen Menschen, die sich in der Zitadelle aufhielten, boten ihnen Schutz. Sie fielen nicht auf. Und wurde ihnen hin und wieder doch Aufmerksamkeit geschenkt, so mußten sie als Müßiggänger erscheinen, die Dan-Legehs Sehenswürdigkeiten begafften.


  Schließlich winkte Cassi seinen Begleiter zur Seite. »Wir werden uns jetzt trennen«, wies er ihn an. »Ich möchte im Nordflügel herumschnüffeln und zusehen, daß ich von den Bediensteten, die in den Gemächern der Herren von Pellin ihrer Arbeit nachgehen, etwas zu hören bekomme.


  Es mag zwar etwas kitzelig werden, wenn wir dort beim Herumlungern erwischt werden, aber jeder Name, jede auch noch so winzige Information wird eine Menge wert sein. Deshalb halte deine Augen und Ohren offen. Ich bin noch immer daran interessiert, bezüglich Efrels Existenz Sicherheit zu bekommen. Alles, was wir bisher gehört haben, beweist nichts. Überhaupt nichts.«


  »Verdammt, Cassi! Laß und von hier verschwinden! Wir sind schon viel zu lange herumgeschlichen…«, bettelte Tolsyt. »Wir haben doch schon genug in Erfahrung gebracht. Maril kann damit zufrieden sein. Sämtliche Bediensteten schwören, daß Efrel noch lebt, daß sie im Nordflügel der Festung haust. Komm wir wissen genug. Wenn wir erwischt werden, dann dann bringen sie uns um!«


  Aber Cassis drohende Flüche ließen seine Proteste verstummen. Trotzdem die Panik flackerte weiterhin in seinen Augen. Marils Spion konnte und wollte darauf keine Rücksicht nehmen. Er fauchte den Weinhändler an, das zu tun, was er ihm aufgetragen hatte. Tolsyt nickte.


  Kurze Zeit später erreichten sie eine Halle, in der mehrere Korridore mündeten. Hier gingen die Agenten auseinander. Tolsyt entfernte sich mit schlurfenden Schritten.


  Cassi sah ihm kurz nach, dann ging auch er seines Wegs. Tolsyt stand kurz vor dem Zusammenbruch, das war offensichtlich. Dennoch, so sagte er sich, mußte er es mit ihm riskieren. Und sollte es die Notwendigkeit erfordern, so war er bereit, den Weinhändler zu opfern.


  Vorsichtig schritt er die Korridore entlang. Er kam an einigen offenstehenden Türen vorbei wie er gehofft hatte. Er warf neugierige Blicke in die Gemächer, ohne sich jedoch allzu lange aufzuhalten. Seine Schritte waren kühn, er gab sich den Anschein und das Auftreten eines Mannes, der seinen gewohnten Geschäften nachging. Hin und wieder huschte er in den Schutz von Wandbehängen oder durch geöffnete Türen, da er eine Begegnung mit jenen, die er näher kommen hörte, vermeiden wollte.


  Je näher er dem Nordflügel Dan-Legehs kam, desto intensiver verspürte er eine bedrückende Spannung. Hier waren weniger Leute zu sehen somit würde es notfalls schwierig sein, die eigene Anwesenheit glaubhaft zu erklären. Dennoch trieb es ihn weiter… Er war fest entschlossen, dem Kaiser jene Informationen aus erster Hand zu liefern, die jener bezüglich der Anführer der Verschwörung zweifellos verlangen würde. Und dafür, setzte er hinzu, dafür würde er reich belohnt werden. So, wie er noch niemals zuvor belohnt worden war.


  Er bog um eine Korridorbiegung und stand zwei herumlungernden Wächtern gegenüber. Cassi konnte die Kälte ihrer argwöhnischen Blicke fast körperlich spüren.


  »Was, zum Teufel, treibst du dich hier herum, Freundchen?« knurrte einer von ihnen.


  Ein Eisesschauer prickelte an seinem Rückgrat entlang, aber das ließ sich Cassi nicht anmerken. Er lächelte liebenswürdig. »Ihr Götter! Was bin ich froh, euch beide hier zu sehen!« stieß er erleichtert aus, und bemühte sich, wie ein Bauerntölpel aufzutreten. »Sagt mir bloß wie kommt man aus diesem Labyrinth heraus? Schon fast 'ne Stunde laufe ich herum… Verirrt habe ich mich! Ja, regelrecht verirrt! Puh, und Schiß habe ich bekommen… Sagt nur, wie haltet ihr Kerls es nur den ganzen Tag hier drinnen aus?«


  »Und was hast du getrieben, bevor du dich verirrt hast, Bürschchen?« fragte der Wächter argwöhnisch weiter. Cassis Frage schien er gar nicht gehört zu haben.


  Unbeholfen nestelte Cassi an seinem Gürtel herum. »Tja, nun, Ihr müßt wissen, Herr, daß ich mit dem Chef eine Weinladung abgeliefert habe. Zehn Fässer dieses wirklich hervorragenden lartroxischen Saftes… Und, bei den Göttern, das ist das Beste, was man kriegen kann! Dann haben wir gegessen, und der Chef ist eingeschlummert wie das so üblich ist. Also habe ich mir überlegt, daß es vielleicht ganz interessant sein könnte, diesen riesigen Palast zu besichtigen… Die Leute zu Hause reden ja andauernd darüber… Klar, daß ich denen dann was zu erzählen hätte. Dachte mir, daß ich vielleicht sogar einen Blick auf ein paar von diesen eleganten Aborts werfen könnte, die diese Blaublütigen neuerdings einbauen lassen und die sogar die Diener benutzen dürfen, wie man sagt.«


  Er unterbrach sich, lächelte erneut liebenswürdig und fragte sich gleichsam, ob er nicht zu dick auftrug. Seine Rolle als Gehilfe eines Weinhändlers hatte es verboten, daß er eine Waffe trug. Aber selbst, wenn er ein Schwert am Gürtel getragen hätte, wäre es ihm im Ernstfall unmöglich, sich den Weg aus der Schwarzen Zitadelle freizukämpfen.


  Der andere Söldner musterte ihn herablassend. Sein Blick blieb an den Weinflecken, die seine Kleidung besudelten, hängen. »Zum Teufel, laß' ihn gehen, Joren«, gähnte er. »Kane zieht uns die Haut vom Hintern, wenn wir ihn dieses Bauerntölpels wegen belästigen.«


  Er funkelte den Spion an. »Mach kehrt und verschwinde, Junge! Hier ist kein Durchgang verstanden? Halte dich linkerhand, und wenn du den Hauptkorridor erreicht hast, gehe immer geradeaus an den drei Quergängen vorbei. Am vierten biegst du rechts ab, dann wirst du die Küche schon riechen. Und wenn du dann immer noch nicht klarkommst, fragst du eben noch einmal…


  Und jetzt Beeilung, Junge… Und wenn du wieder mal auf die Idee kommen solltest, im Nordflügel Aborts besichtigen zu wollen, dann verkriechst du dich am besten gleich in deinen eigenen Hintern!«


  Cassi bedankte sich überschwenglich und stahl sich davon. Das Wissen, die Wachen zum Narren gehalten zu haben, wog ihr schikanöses Verhalten bei weitem auf. Aber jetzt war er aufgefallen und verwarnt. Jetzt mußte er versuchen, auf andere Art und Weise hier noch etwas aufzuspüren.


  Cassi fragte sich, wie es Tolsyt in der Zwischenzeit ergangen war, und wandte sich von dem Weg, den der Söldner ihm beschrieben hatte, ab. Er trat in einen Korridor, in dem die Luft dumpf und stickig war, und der zweifellos selten benutzt wurde. Hoffentlich, so sagte er sich, gelang es ihm, Tolsyt einzuholen, bevor jener ebenfalls den beiden Wächtern in die Hände lief.


  Cassi war sich über den genauen Weg, den sein ungleicher Gefährte eingeschlagen hatte, im unklaren. Er vermochte nicht einmal zu sagen, wie weit Tolsyt überhaupt gegangen war. Möglicherweise hatte ihn sein Mut sehr schnell verlassen, nachdem sie sich voneinander getrennt hatten.


  Vorhin, als er ihm nachgeblickt hatte, war Tolsyt eine breite Treppe hinuntergestiegen. Offensichtlich hatte er also beabsichtigt, durch die unteren Etagen der Festung in den Nordflügel vorzustoßen. Mit diesem Gedanken stieg Cassi die Stufen hinunter, die in die Kellergewölbe der mächtigen Zitadelle führten. Wieder einmal mußte er die Riesenhaftigkeit dieses legendären Bauwerkes bewundern.


  Geschickt wählte er seinen Weg. Nie verlor er in dem Labyrinth aus finsteren Räumen, Hallen und staubigen Gängen die Orientierung und nie ließ er in seiner lauernden Wachsamkeit nach. Hier unten durfte er sich nicht erwischen lassen, das wußte er nur zu gut. Jedem zufälligen Störenfried mußte er tunlichst aus dem Weg gehen.


  Dann hörte er die schlurfenden Schritte!


  Sie kamen aus der Richtung, in die er ging. Cassi zögerte nicht. Gedankenschnell schlüpfte er hinter einen Wandbehang.


  Die Schritte näherten sich.


  Vorsichtig spähte Cassi aus seinem Versteck heraus den düsteren Korridor entlang. War er von argwöhnischen Wächtern bemerkt worden? Einen Moment später erblickte er den Störenfried. Es war Tolsyt. Vorsichtig, sich immer wieder ängstlich umblickend, tappte er durch den von flackerndem Fackelschein erhellten Korridor. Noch gut hundert Fuß mochte der Weinhändler von Cassis Versteck entfernt sein, trotzdem war er gut zu erkennen zumindest jedenfalls seine massige Silhouette. Die Lichtverhältnisse waren zu schlecht, um ihn auch die Züge seines Gefährten erkennen zu lassen.


  Cassi öffnete den Mund, um den Weinhändler anzurufen… Er wollte erfahren, wie es Tolsyt ergangen war und daraufhin entscheiden, ob sie es wagen konnten, noch länger hier unten herumzuschnüffeln… Aber dazu kam er nicht mehr. Anstatt Tolsyt auf sich aufmerksam zu machen, konnte er den Gefährten nur schreckerfüllt anstarren.


  Tolsyts Bewegungen waren plötzlich steif, schwerfällig geworden. Ja, der Weinhändler bewegte seine plumpen Glieder mit einem Mal, als wären sie mit unsichtbaren Steinen behängt, er kämpfte sich regelrecht voran wie ein Mann, der im Treibsand gefangen ist. Nur Sekunden später erstarrte er jedoch zu völliger unheimlicher Bewegungslosigkeit. Sein Gesicht war zu einer Fratze absoluten Grauens gefroren. Ein heiserer, furchterfüllter Laut quoll über seine Lippen und wurde zu einem stöhnenden Röcheln, als ihm selbst die Stimme versagte. Jede willentliche Bewegung war versiegt. Tolsyt stand in einer Haltung entsetzter Flucht erstarrt… war in hilfloser Lähmung gefangen. Cassi schien eine Szene aus einem Alptraum zu beobachten… Aus einem Alptraum, den sie beide, Tolsyt und er, durchlebten…


  Einen Augenblick lang kämpfte Cassi dagegen an, in überstürzter Panik zu handeln. Schauriges Kreischen wurde laut… Stein mahlte auf geöltem Metall… Ein schwacher Luftzug wurde spürbar, und die Fackeln flackerten heller auf. Ein Teil der muffigen Wandbehänge wogte in den Korridor und enthüllte eine geheime, perfekt getarnte Tür, die soeben aufschwang.


  Zwei Gestalten traten aus der Dunkelheit heraus. Eine dieser Gestalten war Kane. Cassi erkannte ihn mühelos, da er eine Fackel hielt, deren Helligkeit in sein Gesicht fiel und ihn mit einem kolossalen Schatten umgab.


  Neben ihm hinkte eine Kreatur, die nur entfernt menschlich aussah. Sie humpelte auf einem grotesk geschnitzten Holzbein daher, und nahezu ihr ganzer Körper war in eng anliegende Seide gehüllt. Der Schattenriß dieses Körpers vor dem Fackellicht ließ Cassi an eine Frau denken… Ja, es war ein weiblicher Körper aber seltsam verformt, mißgestaltet.


  Wenig später wandte das Wesen sein Gesicht in die Richtung, in der er kauerte, und er mußte einen Entsetzensschrei unterdrücken. Nun wußte Cassi mit endgültiger Sicherheit, daß Efrel, die Hexe, noch am Leben war. Dieses eine Auge war es, das ihn an die schöne Efrel erinnerte, die er früher am Hofe Thovnostens gesehen hatte. Das entsetzlich verunstaltete Gesicht übertraf selbst die verdorbenste Vorstellungskraft, und er war froh, daß die Fackel nicht heller brannte.


  Efrel wandte sich dem hilflosen Weinhändler zu. Mit sichtlichem Vergnügen betrachtete sie ihn. »Wie du siehst, Kane, ist auf mein Alarmsystem Verlaß. Ja, es warnt mich zuverlässig, wenn Unbefugte in mein Allerheiligstes eindringen… Es gibt hier wenig, was einen Dieb in Versuchung führen könnte. Also kann es kein Dieb sein, nicht wahr? Natürlich nicht. Wir haben ja gesehen, wie dieser neugierige Idiot hier unten herumgeschlichen ist… Es kann also gar keinen Zweifel geben…«


  Efrel stieß einen freudigen Schrei aus wie ein Kind, dem ein neues Spielzeug geschenkt worden war. »Er ist ein Spion! Ein kleiner, dicker Spion! Warum schleichst du hier herum, kleines, dickes Mäuschen? Warst du neugierig? Wolltest du für dein Herrchen herumschnüffeln, ihm Geschichten zutragen?« Sie lachte genüßlich. »Und das, nachdem ich glaubte, mein Reich von diesem Ungeziefer gesäubert zu haben… Armer, kleiner Spion! Fürchtest du dich?«


  »Was ist das für ein Zauber, der ihn zur Statue werden ließ?« wollte Kane wissen.


  »Ja«, spottete sie, »welcher Zauber fesselt dich, kleine Maus? Der Zauber meiner Schönheit, vielleicht? Nein, Kane. Er ist zu verschämt… Ich glaube, es ist etwas anderes…


  Hast du denn nicht gesehen, wie Efrel ihren Zauber ausgesprochen hat?« kicherte sie. »Ah, jetzt erinnere ich mich… Ich bat dich, meinen kleinen, dicken Spion durch das Spähloch zu beobachten… Und während du das getan hast, verwandelte ich seine Gliedmaßen in Ton. Nun, das macht aber nichts. Möglicherweise werde ich dir eines Tages beibringen, wie dies anzustellen ist. Niemand aus dem Geschlecht der Pellin hat diesen Spruch je beherrscht nur Efrel, Efrel, die Herrin über Dan-Legeh und all jene, die sich in diese meine Korridore und Hallen wagen. Es ist ein einfacher, aber mächtiger Zauber. Er vermag schnell ausgesprochen zu werden und dann… dann raubt er meinen Opfern alle Kraft der gewollten Bewegung.


  Sieh nur, mein dicker Spion kann nur stehen und atmen. Warte ich höre, wie sein weiches, kleines Herzchen in seinem behäbigen Nest pocht, und ich glaube gar, mein Mäuschen steht in einer Pfütze, die vorher noch nicht existiert hat. Aber trotzdem kann es seine Gliedmaßen und seinen Kopf nur so bewegen, wie es mir gefällt… Ja, dieses Mäuschen ist jetzt meine Marionette. Ein Mann hundert Männer mein Zauber ließe alle nach meinem Kommando tanzen. Willst du mein kleines Püppchen laufen sehen, Kane?«


  »Ich würde lieber hören, was der Kerl zu sagen hat«, brummte Kane. »Er soll uns verraten, was er hier zu suchen hatte! Frag ihn, ob es noch andere Spitzel innerhalb Dan-Legehs gibt. Und dann, wo kann…«


  »Ich kann ihn nur jene Worte plappern lassen, die ich seinen Lippen zu plappern befehle«, unterbrach Efrel ungeduldig. »Aber komm, mein kleiner Spion… Komm mit uns in meine geheimen Gemächer. Dorthin, wo du so gern herumschnüffeln wolltest.


  Wir werden Kane ein oder zwei Spielchen vorführen… Ihm zeigen, was wir für hübsche Spielsachen haben… Und ich glaube, daß du schon bald flehen wirst, all jene Geheimnisse ausspucken zu dürfen, die momentan noch in deinem kleinen, fetten Gehirn enthalten sind.«


  »Er könnte Komplizen in der Festung haben«, gab Kane zu bedenken. »Gib Befehl, daß sofort sämtliche Tore geschlossen werden. Rufe ein paar deiner Diener herbei, und wir werden sofort erfahren, unter welchem Vorwand er nach Dan-Legeh kam und wer ihn begleitet hat. Es mag ungeachtet der Widerspenstigkeit seiner Zunge nur ein paar Minuten dauern, das herauszubekommen. Andererseits ich nehme an, daß sein Mund schon jetzt bereit ist, vor Worten überzufließen!«


  »Manchmal gibst du dich deprimierend barbarisch, Kane!« Ein wahnsinniger, drohender Unterton zitterte in den Worten der Hexe, und er brachte Kane zum Schweigen.


  »Spione, mußt du wissen, sind in diesen Tagen seltene Besucher in Dan-Legeh. Aber beenden wir dieses Thema. Seit meine letzten Spielgefährten hier unten verschmachtet sind, habe ich mir zahlreiche neue Streiche und Spielchen ausgedacht, die ich mit neuen Spielgefährten spielen kann. Dieses dicke Mäuschen wird schnell reden. Aber zuvor will ich mein Vergnügen haben. Und du, geliebter Kane, sollst Zuschauer sein.«


  Sie wandte sich wieder an Tolsyt und flüsterte besänftigend: »Komm, dickes, kleines Mäuschen.«


  Und Tolsyt folgte ihrem winkenden Finger. Mit unbeholfenen Schritten stapfte er voran und durch jene Geheimtür. Kane runzelte ärgerlich die Stirn und folgte Efrel und ihrer Beute.


  Die Wandtür glitt in ihre ursprüngliche Stellung zurück, und Efirels Worte waren nur noch leise, sich entfernend, zu hören. »Lieber, kleiner Spion… Weißt du schon, welches Spielchen wir gemeinsam spielen sollen? Zu gerne wüßte ich, ob du einer der Männer bist, die Neusten Maril von meinen Plänen zuflüsterten… Wie lange mag das schon her sein? Ein ganzes Leben…? Ja, ein ganzes Leben…


  Weißt du, wie angenehm es ist, wenn man dir das Fleisch von den Knochen zieht? Sollen wir dieses Spielchen ebenfalls miteinander spielen? Armer, kleiner, feister Spion ich glaube, du hast Angst vor mir…«


  Dann schlug die Tür endgültig zu, und Efirels höhnisches Lachen verstummte.


  Vorsichtig trat Cassi aus seinem Versteck hervor. Möglicherweise war Tolsyt doch mutiger gewesen, als er ihm zugetraut hätte. Immerhin hatte er es geschafft, in einen Bereich der Festung vorzudringen, der Efrel wichtig genug war, daß sie ihn mit einer Alarmvorrichtung sicherte. Sicherlich war Tolsyt auf irgendeine gute getarnte Vorrichtung getreten und hatte so Efrel und ihren Helfershelfer veranlaßt, nach dem Rechten zu sehen.


  Cassi befeuchtete seine schmalen Lippen und spann seine Überlegungen weiter. Der Weinhändler hatte es zwar geschafft, die Hexe von ihrem Lager hochzuscheuchen, aber was immer er in der Zwischenzeit in Erfahrung gebracht hatte, war jetzt für immer verloren. Diesen Verlust bedauerte Cassi das Schicksal seines Gefährten jedoch kümmerte ihn nicht. Zumindest empfand er kein Mitleid, nur Erleichterung… Erleichterung darüber, daß Tolsyts Schicksal nicht das seine war.


  Dann spülte eine Woge der Angst auch die Erkenntnis in sein Bewußtsein, daß Efrel und Kane bald jedes Geheimnis Tolsyts erfahren würden auch jenes, daß er nicht allein gekommen war… Nur Efirels sadistische Gelüste hatten bisher verhindert, daß der Weinhändler sein Wissen ausspuckte…


  In Cassis hageren Körper kam Bewegung. So schnell es die Umsicht gestattete, eilte er durch die Korridore. Er machte sich nichts vor. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Kane das Mosaik zusammengesetzt hatte. Und hätte vorhin Efrel nicht eingegriffen, so wären Kanes Leute in diesem Augenblick schon damit beschäftigt, die Festung nach ihm zu durchkämmen.


  Die Minuten schleppten sich dahin, während Cassi scheinbar endlose Korridore entlangeilte. Hin und wieder war er gezwungen, Söldnern auszuweichen, sich zu verstecken, später, nachdem er die Sicherheit des Küchentraktes erreicht hatte, mußte er lässig dahinschlendern, wollte er keinen Verdacht erregen. Dadurch ging ihm wertvolle Zeit verloren. Aber das Glück war ihm noch immer hold.


  Er erreichte den Wagen. Die Pferde waren noch eingespannt. Cassi kletterte in den Kutschersitz und erwiderte das Kopfnicken und die Grüße jener Männer, deren Bekanntschaft er vorhin gemacht hatte. Dann schnalzte er den Pferden zu. Gehorsam trabten sie los. Rumpelnd näherte sich der mit leeren Weinfässern beladene Karren dem für Dienstboten vorgesehenen Portal. Die Wachen winkten desinteressiert und bedeuteten ihm so, weiterzufahren. Jetzt blieb nur noch das Hauptportal zu passieren!


  Der Hauptmann der Wache musterte ihn spöttisch. »Wo ist denn dein Meister abgeblieben?« erkundigte er sich gedehnt.


  Cassi fluchte. »Der fette Bastard hat mich angewiesen, eine zweite Wagenladung herbeizuschaffen! Ich soll die Knochenarbeit tun, während er herumlungert und die Küchenmädchen in den Hintern und sonst wohin zwickt!«


  Die Wächter lachten. »Gut, du kannst passieren, Mann«, brummte der Hauptmahn. »Ich denke, daß du dich ziemlich beeilen mußt, wenn du deine Arbeit bis zum Einbruch der Dunkelheit getan haben willst!«


  Cassi stieß einen tiefen Seufzer aus, als der Wagen aus Dan-Legehs Schatten herausrumpelte.


  Er trieb die Pferde an. Das lange Warten hatte sie ungeduldig werden lassen. Aber sie waren ausgeruht und frisch und konnten laufen nur das zählte jetzt.


  Sobald die Weinhandlung erreicht war, sprang Cassi vom Wagen und beeilte sich, in seine Söldnerkluft zu kommen. Wenig später verließ er Tolsyts Anwesen. Niemand kümmerte sich um ihn.


  Cassi eilte zu den Docks hinunter. Seine Zeit wurde rasch knapp…


  Er wußte, daß es ihm um jeden Preis gelingen mußte, die Insel zu verlassen, und zwar bevor Alarm gegeben wurde. Oder sollte er sich irgendwo in den Hügeln von Pellin verkriechen? Dort konnten ihn Efrels Häscher sicher nicht aufspüren… Aber nein, das kam nicht in Frage. Dann wäre alles umsonst gewesen. Er mußte Neusten Maril benachrichtigen, ihn warnen!


  Dabei empfand Cassi beileibe keine übertriebene Loyalität zu jenem Mann, der seinen Hak vor dem Galgenstrick bewahrt hatte. Der Kaiser bezahlte großzügig für seine, Cassis, Dienste, und die zufriedenstellende Erledigung dieses Auftrages konnte ihm zu unermeßlichem Reichtum verhelfen. Das spornte ihn an.


  Während er durch enge Straßen und Gassen zu den Docks hetzte, überlegte und verwarf er zahlreiche übereilte Pläne. Wie sollte er entkommen? Wie?


  Dann hatte er den Hafen erreicht. Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Dort drüben wurden soeben die Anker einer Triere, einer Galeere mit drei Ruderreihen, eingeholt. Die Seeleute waren im Begriff, das gewaltige Schiff von der Mole abzustoßen.


  Diese Chance ist so gut wie jede andere, entschied der Spion und rannte los. Gleichzeitig durchstöberte er sein Gedächtnis nach einem glaubhaften Lügenmärchen… Die Galeere legte ab. Im letztmöglichen Augenblick sprang Cassi an Bord.


  Seeleute und Söldner starrten ihn neugierig an, und er erwiderte ihre Blicke mit einem scheinbar unbekümmerten, dümmlichen Grinsen. Nach Atem ringend lehnte er sich gegen die Reling, nahm den Helm vom Schädel und wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht. Unter ihm brachten die Sklaven ihre Ruder in Stellung. Die Galeere glitt dem Hafenausgang entgegen.


  Da trat ein Offizier zu Cassi. »Du!« schnauzte er. »Was hast du mir zu sagen?«


  Unbeholfen klopfte Cassi auf seinen Helm und grüßte. »Besser zu spät angekommen als überhaupt nicht, Sire! Mir… äh… mir war heute morgen schlecht, und ich erwachte erst, als sie mich hinauswarfen… Ich meine ich kam so schnell es mir möglich war. Aber es es hat mich einfach umgeworfen…« Dümmlich stammelte er weiter und behielt die zurückweichende Uferlinie unauffällig im Auge.


  Der Offizier spie aus. »Scheiße! Ihr verdammten Kerle! Eine Nacht im Hurenhaus, und schon seid ihr am nächsten Tag zu nichts mehr zu gebrauchen! Eigentlich sollte ich dich auspeitschen lassen, Soldat! Ja, möglicherweise würde das bei einem Scheißkerl wie dir eine Menge Gutes bewirken! Ich frage mich, wo Kane deinesgleichen ausgräbt! Gossendreck, Abschaum… Und von ausgebildeten Offizieren wird erwartet, daß sie Kämpfer aus euch machen! Das das ist unvorstellbar.«


  Der zornige Offizier tobte weiter, zum Vergnügen derer, die an Deck ihrer Arbeit nachgingen. Über ihnen blähten sich die Segel, und die Triere bahnte sich ihren Weg aufs offene Meer hinaus.


  Außer Atem, blätterte der Offizier in seinem Heuerbuch. »Wie war dein Name, Soldat?« knurrte er.


  Cassi sagte es ihm und sah zu, wie der Finger seines Gegenübers über einige schmutzige, eng beschriebene Seiten glitt.


  »Das ist doch die Sorpath, nehme ich an?« meinte er schließlich harmlos, als der Offizier die Namensliste durchgegangen war und soeben noch einmal von vorn beginnen wollte.


  Der Kopf des Offiziers ruckte hoch. »Was? Die Sorpath ist bereits heute morgen zum Kampfmanöver ausgelaufen«, versetzte er gewichtig. »Du du dummes Arschloch! Du bist auf dem falschen Schiff! Dies hier ist die Hast-Endab, und zwei Wochen Patrouille in den südlichen Gewässern von Fisitia liegen vor uns!«


  Cassi brach in erstaunte Unschuldsbeteuerungen aus.


  Er habe geglaubt, die zwölfte Tagesstunde sei noch nicht angebrochen, und wie könne er schon ein neues Schiff erkennen, und Zeit zum Fragen sei ihm keine geblieben, und was am Bug geschrieben stand, das habe er doch nicht lesen können, und.


  Als der Offizier später damit fertig war, ihn zu maßregeln, hatte die Triere nicht wenige Meilen zurückgelegt.


  »Ich verspüre verdammt große Lust, dich an die Fische zu verfüttern«, schloß der Offizier. »Aber da ich dich jetzt einmal am Hals habe, wirst du mir jene Männer der Mannschaft ersetzen, die nicht mehr rechtzeitig aus den Hurenhäusern an Bord zurückgekehrt sind! Oh, Lato allein mag wissen, wie Kane erwarten kann, daß aus diesen Fehlgeburten, die er uns immer wieder schickt, disziplinierte Soldaten werden! Bleib mir aus dem Weg, Soldat! Das ist alles!«


  Diesem Befehl wollte Cassi gerne Folge leisten.


  Er wandte sich ab und trat zu den lachenden Söldnern und Seeleuten. Als die Spannung von ihm wich, fühlte er sich schwach und elend. Und doch… Jetzt mußte er nur noch über Bord springen, wenn der geeignete Augenblick gekommen war.


  Er gab sich seinen Träumen hin, dachte an die Belohnung, an die Reichtümer und Kostbarkeiten, mit denen ihn Neusten Maril in wenigen Tagen überhäufen würde. Und amüsiert dachte er daran, daß es ihm, einem in der Gosse geborenen Dieb, gelungen war, kühn in Efrels diabolisches Netzwerk einzudringen und unversehrt wieder daraus zu entkommen…


  XIII
 Zwei Feinde begegnen sich


  Neusten Maril hielt sich im Audienzsaal seines Palastes in Thovnosten auf, der Hauptstadt der Insel Thovnos und des Reiches. Er saß auf seinem Kaiserthron aus Gold und Obsidian, und sein schwarzbärtiges Gesicht wurde von einem kaum verhohlenen Ärger verfinstert. Nervös klopfte er mit seinem Dolchgriff auf die goldene Armlehne des Thrones und fügte dem weichen Metall ein neues Muster winziger Kerben zu.


  Der Kaiser starrte seine vor ihm versammelten Berater an und zwar mit einem Blick, der deutlich machte, daß er nur nach einem Vorwand suchte, um einigen von ihnen die Kehlen durchschneiden lassen zu können. Und hierfür benötigte er normalerweise nur minimalen Vorwand…


  Maril war ein gutgebauter Mann, noch Anfang Vierzig. Mochte die Blüte seines Lebens auch schon hinter ihm liegen, so gab seine muskulöse Statur hierauf keinerlei Hinweis. Sein aristokratisches Gesicht war von Spuren heftig ausgelebter Wut durchzogen von Furchen und geröteten Venen, die jedoch zu den schmalen, weißen Narben Erinnerungen an vergangene Schlachten auf seiner verwitterten Haut paßten.


  Maril war ein Mann, der sich an dem festhielt, was er einmal für sich in Besitz genommen hatte ein Mann, der noch niemals seinem Gegner Boden überlassen hatte, und der jeden als Schwächling betrachtete, der vor ihm weichen würde. Dies alles stand für ein vulkanisches Temperament und einen kompromißlosen Geist.


  Der Kaiser war ein gefährlicher Mann, vor allem, wenn, man ihm in die Quere kam. Jetzt, in diesem Augenblick, war er gefährlich… Soeben war ihm berichtet worden, daß dem Reich ernsthafte Gefahr drohe… Gefahr von einem Feind, den er schon lange vernichtet geglaubt hatte!


  Ein Wächter betrat den Thronsaal.


  »Sie bringen ihn jetzt hoch, Mylord«, verkündete er und kehrte auf seinen Posten in der Halle vor dem Portal des Saales zurück.


  Maril knurrte. Feindselig starrte er zum Portal hinüber.


  Ein unbewaffneter Jüngling, etwa fünfundzwanzig Jahre alt, trat ein. Die beiden Wächter, die ihn hier hergeleitet hatten, stoppten am Portal, um ihn allein eintreten zu lassen.


  Lages hielt sich aufrecht. Scheinbar gelassen schritt er dem schwarz-goldenen Thron entgegen.


  In seinem Kerker hatte er sich mit gymnastischen Übungen die Zeit vertrieben, und sich gleichsam in Form gehalten. Nur seine blasse Gesichtsfarbe machte den mehr als zweimonatigen Aufenthalt im Kerker, den er hinter sich hatte, offensichtlich. Er sah schäbig, abgerissen aus. Sein langes, braunes Haar war ungekämmt, die Kleider ohne Sorgfalt ausgewählt und eilig gerichtet.


  Man hatte Lages nicht viel Zeit gelassen, um sich auf die kaiserliche Audienz vorzubereiten… Und er hatte damit gerechnet, daß diese Audienz auf dem Schafott enden würde. Er blickte finster drein, sein muskulöser Körper war angespannt. Unruhig huschte sein Blick hierhin, dorthin, als erwarte er, M'Cori hier zu sehen. Aber das Mädchen war nicht anwesend. Nur Marils engste Vertraute und Ratgeber und die stets aufmerksamen Wächter. Arrogant riß sich Lages zusammen und erwiderte Marils Blick.


  Der Kaiser kämpfte seinen Zorn nieder und zwang sich, ruhig zu sprechen. »Nun, Lages«, sagte er, »ich hoffe, dieser neuerliche Aufenthalt in einem meiner Verliese hat dich ein bißchen klüger werden lassen…?«


  Er bekam keine Antwort nur einen unverschämten Blick.


  Maril zuckte mit den Schultern. »Es lag in meiner Hand, dich zu töten und vielleicht hätte ich es tun sollen! Lediglich dein Hoher Rang und deine Unschuld bei der verräterischen Verschwörung deines Vaters haben dich gerettet. Die ursprüngliche Brutstätte der Verschwörung wurde bestraft. Gut, das weißt du…


  Du hast mir nach dem Leben getrachtet. Beim ersten Mal verschonte ich dich in dem Bewußtsein, daß dir der Tod deines Vaters den Verstand geraubt hat. Eine fragwürdige Vermutung… Eine Dummheit meinerseits, die nur deshalb begangen wurde, weil ich dein Versprechen als das gültige Wort eines Ehrenmannes akzeptiert habe. Du hast mir ehrbare Führung versprochen… Und du hast dein Versprechen gebrochen, bist geflohen und hast zugelassen, daß dich dieses Rudel Schakale zur Marionette und zugleich zum Narren machte. Allen Rechten und jeglicher Vernunft zufolge hätte ich dich daraufhin auf der Stelle dem Scharfrichter übergeben sollen. Aber da war die alte Freundschaft, die ich deiner Familie gegenüber hegte und die unvernünftige Vernarrtheit meiner Tochter in deinen wertlosen Kadaver«


  »Laß M'Cori aus dem Spiel, verfluchter Schlächter!« spie Lages aus. »Und deine Lügen von Freundschaft ebenso! Oh, du mußt mich fast so sehr hassen, wie ich dich hasse! Und wann hast du dich schon um M'Coris Gefühle gekümmert? Nur einen einzigen Grund gibt es, weshalb du mich nicht vernichtet hast und dieser Grund existiert heute zwei Jahre später immer noch! Du und ich wir sind die letzten direkten Erben des Netisten-Blutes, und du bist zu stolz, um dieses Blut aussterben zu lassen! Ja, hättest du die Möglichkeit, einen männlichen Erben zu bekommen, so wäre mein Tod nur noch eine Sache von Augenblicken! Erspare mir also die Anschuldigung, ich hätte mich gegen deine Gnade vergangen! Ich habe gesehen, welche Gnade du meinem Vater und seinen Freunden erwiesen hast!«


  »Du du unverschämter Sohn eines Bastards! Dein Vater hat das Reich verraten, und ich habe ihn in einem fairen Kampf besiegt!«


  »Im Bett hast du ihn ermordet, nachdem du herausgefunden hast, daß er dich mit deinem Weib betrogen hat! Konntest du ihn nicht einmal für Efrel hochbekommen?«


  Maril fletschte zornentbrannt die Zähne und sprang von seinem Thron auf, den Dolch zum Stoß erhoben. Lages wich zurück, lauernd, kampfbereit, und seine Augen flammten wild, saugten sich am Gegenstand seines Hasses fest, ließen ihn nicht mehr los. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit war er bereit, Maril mit bloßen Händen und in Gegenwart seiner Wächter umzubringen.


  »Mylords! Hört auf!« flehte einer der Ratgeber. »Um unser aller Wohl kämpft jetzt nicht gegeneinander! Es würde unseren Tod und den Untergang des Reiches bedeuten!« Mehrere Ratgeber setzten sich in Bewegung, um die Feinde zu trennen aber nur sehr zögernd, denn sie wußten, was es bedeutete, sich Maril entgegenzustellen, wenn jener zornig war.


  Mühsam gewann Maril seine Selbstkontrolle zurück. Er senkte seinen Dolch und befahl: »Hinaus! Alle hinaus! Sollte ich euch brauchen, so werde ich nach euch rufen lassen!«


  Die Männer gehorchten und verließen nervös und der Sitte entsprechend, ohne den Blick von Maril zu nehmen den Audienzsaal. Die Wächter folgten ihnen mit jenem Widerstreben, mit dem Matrosen ihr brennendes Schiff verlassen.


  »Nun also«, setzte Maril erneut an, nachdem er mit Lages allein war. »Deiner Halsstarrigkeit, deinem Eigensinn zum Trotz, deiner Feindseligkeit und deines noch jungen Verrats zum Trotz, sämtlicher Vernunft und Einsicht zum Trotz werde ich dir ein letztes Mal Gnade erweisen. Vielleicht bin ich ein vollkommener Dummkopf, aber ich gewähre dir eine letzte Chance, dein Leben zu retten.


  Wenn du mir beweist, daß man dir vertrauen kann, so werde ich vergessen, was geschehen ist. Ich werde dir die Freiheit schenken sowie sämtliche Privilegien deines Standes. Des weiteren sollst du die Führung der Kaiserlichen Flotte übernehmen, ja, ich gehe sogar so weit, dich zu meinem stellvertretenden Oberbefehlshaber zu ernennen, so, als wärst du mein Sohn und wahrer Erbe.


  Denke daran, daß du immer noch eines Tages meinen Thron besteigen kannst, Lages… Aber ich warne dich auch! Solltest du noch einmal gegen mich intrigieren, so werde ich dich töten, das schwöre ich dir! Ja, ich würde dich selbst dann töten, wenn du mein einziger Sohn wärst!«


  Lages war verwirrt und sprachlos. War der Kaiser nicht sein Leben lang unversöhnlich gewesen? Und jetzt… Er, Lages, war in Erwartung des Todes zu dieser Audienz gekommen. Statt dessen bot ihm sein Feind die Freiheit, seinen Rang, seine Stellung. Verwunderung über diese unglaubliche Wende seines Schicksals durchbrach den Panzer seines Hasses.


  »Was läßt dich glauben, mir vertrauen zu können?« wollte er wissen, und plötzlich fragte er sich, welchen verschlagenen Trick dieses Angebot völliger Vergebung tarnen sollte.


  Maril setzte sich in seinen Thron zurück und musterte Lages eingehend.


  »Ich glaube, daß ich in dein Herz hineinzusehen vermag, Lages. Obgleich du dies nie eingestehen würdest, weißt du, daß ich in der Verschwörungssache deines Vaters nur so handeln konnte, wie ich es tat. Das war keine unbedeutende Hofintrige, an der er sich beteiligte das war Hochverrat! Sitte und Gesetz fordern gleichermaßen nur ein Ende für Verräter. Den Tod.


  Leyan war dein Vater. Aber vergiß nicht, daß er auch mein Bruder war. Deshalb gewährte ich ihm die Chance, mich im ehrlichen Zweikampf zu töten oder aber selbst zu sterben.«


  Lages ballte seine Fäuste, hielt jedoch den Zorn aus seiner Antwort heraus. »Vielleicht sagst du mir die Wahrheit ich vermag das nicht zu sagen. Die Motive eines Menschen sind allein sein Geheimnis. Aber gleichsam weiß ich eines sicher: Die Sitte verlangt es auch, daß ich den Tod meines Vaters räche!«


  Maril nickte zustimmend. »Ja, das sehe ich ein. Ein weiterer Grund, warum ich dich nicht hinrichten ließ.«


  »Aber ich wollte nicht allein der Sitte Genüge tun, als ich dich zu töten versuchte, Maril!« versetzte Lages. »Dieser Streit ist eine Blutfehde zwischen uns beiden Mann gegen Mann. Und ich schwöre dir, daß es kein Vergnügen gibt, nach dem ich mich mehr sehne, als deinen Tod durch diese Hände auszukosten!« Er hob beide Fäuste hoch, um seine Worte zu unterstreichen.


  Marils Augen spiegelten den Zorn wider, der in seinem Inneren brannte, aber er antwortete mit einem rauhen Lachen. »Nichtsdestotrotz, lieber Neffe! Du wirst unsere Fehde für den Augenblick wenigstens beiseite tun müssen. Und anstatt mich weiterhin töten zu wollen, wirst du wenn ich das, was in deinem Herzen geschrieben steht, richtig zu lesen vermag, mir und meiner Sache gar behilflich sein.«


  »Ich werde behilflich sein, dich mit deinen eigenen Gedärmen zu erwürgen!«


  Maril ignorierte den Zornausbruch. »Ja, sei mir behilflich. Denn wir streben beide danach, den Tod deines Vaters zu rächen!«


  Lages war entwaffnet. »Was meinst du damit?« fragte er ruhig, und war zugleich neugierig, was das nun wieder für ein grausamer Scherz sein mochte. Diese Zwielichtigkeit war Marils Temperament normalerweise ebenso fremd wie die Gnade, die er so großzügig an seinen Todfeind vergeben hatte.


  Der Kaiser lächelte kalt und nutzte seinen Vorteil aus. »Ich habe deinen Vater nicht getötet das solltest du wissen. Sicher, meine Hand war es, die das Schwert führte und den Stahl in sein Fleisch stieß aber ich habe ihn nicht getötet. Leyan war mein Bruder.


  Niemals wünschte ich seinen Tod bis das Schicksal es von mir forderte. Schließlich trage ich an seinem Tod nicht mehr Verantwortung als das Schwert, das ihm den Lebensfaden durchtrennte. Meine Hand, meine Klinge beides waren lediglich Werkzeuge jenes finsteren Schicksals, das uns alle in seinem Netz gefangen hat… Ein übles Schicksal, von einem verschlagenen Gegner gewoben, der geschworen hat, jeden unseres Geblüts zu vernichten.


  Nein, Lages, nicht ich war es, der Leyan ermordet hat, sondern diese ränkeschmiedende Hexe! Sie hat die Gedanken meines Bruders vergiftet! Sie lockte ihn in jene dunkle Verschwörung, um ihre eigennützigen Pläne verwirklichen zu können! Ja, Efrel war es, die deinen Vater getötet hat! Ich sage dir, daß sie ihn auf dem Gewissen hat so sicher, als sei es ihre Hand gewesen, die die Klinge in sein Herz stieß!«


  Stumm grollend stand Lages vor dem Kaiser. Der Gedanke an Efirels Schuld war ihm natürlich ebenfalls gekommen, früher schon. Aber der stürmische Drang seiner Gefühle hatte ihm nicht erlaubt, seinen Zorn auf die tote Hexe zu lenken.


  In vielen schlaflosen Nächten voller Qual hatte er sich herumgewälzt und die schöne Zauberin verflucht, die so viele Menschen mit ihrem verräterischen Ränkespiel ins Unglück gezogen hatte… Aber Marils Sieg war der Untergang seines Vaters Leyan gewesen und gleichsam der Untergang seiner eigenen Hoffnung. Maril lebte, während die anderen tot waren… Das hatte Lages nicht ertragen können.


  »Ja, Efrel!« Der Kaiser erkannte Unsicherheit in Lages' Gesicht, und trieb seine Argumentation unbarmherzig weiter. »In deinem Innersten weißt du, daß die Hexe für Leyans Untergang verantwortlich zu machen ist. Aber das würdest du nie zugeben nicht einmal dir selbst gegenüber. Efrel wurde hingerichtet. Somit war sie außerhalb der Reichweite deiner Rache! Ich aber lebte, war greifbar und so hast du deine Rache auf mich konzentriert, als Kummer und Scham deine Sinne mit Blutdurst erfüllten. So hast du gegen Neusten Maril gewütet und jene giftige Kreatur vergessen, die deinen Vater verführte, sich selbst zu vernichten.«


  Lages kämpfte gegen eine schier unerträgliche Gefühlsaufwallung. Er neigte seinen Kopf und sagte beinahe flüsternd: »Efrel! Ja, was du sagst, ist wahr. Das sehe ich jetzt ein… Vielleicht wußte ich es insgeheim schon lange, die ganze Zeit schon. Aber Efrel ist tot, und ich…«


  »Nein!« unterbrach Maril heftig. Scheu beinahe Angst schwang unterschwellig in seiner Stimme. »Nein, Efrel ist nicht tot! Sie lebt in ihrer Fluchtburg auf Pellin! Ich sage dir, die Hexe lebt und, bei allen Göttern ich kann nicht verstehen, wie oder warum!«


  »Was?« keuchte Lages. »Woher weißt du das?« Die Gedanken des jungen Mannes kreisten unruhig, hektisch um diese neuerliche Umkehrung dessen, was er bisher für feste Tatsachen gehalten hatte. »Es kann nicht wahr sein! Was für ein Scherz…«


  »Schon seit Monaten fühlte ich, daß etwas im Gange war«, unterbrach Maril seinen Neffen. »Meine Agenten sandten mir Berichte über ungewöhnliche Schiffs- und Menschenbewegungen überall im Reich. Einige meiner Lords widersetzten sich mir… Andere wiederum entzogen sich diskret meinen Blicken…


  Des weiteren starben alarmierend viele meiner Spione. Pellin betreffende Informationen zu erhalten, war besonders schwierig. Die wenigen alltäglichen Berichte über ausschließlich friedliche pellinische Tätigkeiten ergaben einen verdächtigen Kontrast zu all den anderen Nachrichten und zu jenem düsteren Tatbestand, daß die meisten meiner dort stationierten Agenten ihre Berichterstattung eingestellt hatten.


  Es war offensichtlich, daß eine Verschwörung gegen mich Gestalt annahm, aber ich war nicht in der Lage, genauere Informationen sicherzustellen. Es gab einfach nichts und niemanden festzunageln, nichts und niemanden zu zerstören. Der Feind hielt sich im dunkel…«


  Marils Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Deine unangebrachten Bemühungen, mich zu töten, haben zudem meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen und bis vor kurzem meinen Blick für die Gefahr, in der das Reich schwebt, verschleiert. Begründeterweise nahm ich an, daß du wieder einmal die Hand im Spiele hattest wie auch immer.«


  Natürlich gab es noch einen weiteren Grund, warum er, Maril, seinen Neffen bisher verschont hatte. Wäre Lages tatsächlich an dieser neuen Verschwörung beteiligt gewesen, so hätte er nötigenfalls die Namen der Mitverschwörer aus ihm herauspressen können. Aber das verschwieg er dem jungen Mann.


  »Heute morgen kehrte Cassi, einer meiner fähigsten Spione, von Pellin zurück. Er hatte es geschafft, sich einer Horde von Halsabschneidern anzuschließen und somit unverdächtig in die Höhle des Löwen zu kommen. Ja, Pellin braucht Männer… Das nutzte Cassi aus. Wohlbehalten kam er in Plisarte an und brachte einiges in Erfahrung. Aber selbst Cassi war kaum in der Lage, mit seinem Wissen wieder von dieser verfluchten Insel zu entkommen. Halbtot wurde er von der Besatzung eines Fischerbootes vor Fisitia aus dem Wasser gezogen. Cassi war des Nachts von einer Kriegsgaleere der Rebellen geflohen. Nur mit einer korkgefüllten Hose wagte er es, zum Festland hinüberzuschwimmen… Beinahe hätte er es nicht mehr lebendig erreicht.


  Nun, Cassi ist gerettet, und erbrachte mir jene Nachrichten, die ich brauchte. Er hat mir erklärt, daß Efrel noch lebt. Sie ist böse entstellt eine Erinnerung an jene spezielle Art, in der ich sie unsere schöne Stadt besichtigen ließ aber sie lebt! Cassi sah sie in den Kellergewölben Dan-Legehs, und er schwört es. Es ist unerklärlich, wie sie es fertigbrachte, am Leben zu bleiben, aber gleichwohl dürfte feststehen, daß meine Strafe zwar ihren Körper, nicht jedoch die teuflische Verschlagenheit ihres Verstandes verkrüppelt hat. Und jetzt zehren die Flammen des Hasses an ihrer bösen Seele.


  Monatelang traf Efrel weitreichende Vorbereitungen, Thovnos zu erobern und sich des Reichsthrones zu bemächtigen. Eine gefährlich große Gefolgschaft hat sich um sie und ihre Rebellion gesammelt. Und auch dies habe ich von Cassi erfahren darüber hinaus hat Efrel einen geheimnisvollen Fremden aus Lartrox zu ihrem General bestellt. Einen Mann namens Kane.«


  »Kane? Ich kenne nur einen Mann, der diesen Namen trug!«


  »Ja.« Und jetzt verlor Marils Stimme endgültig ihre überlegene Selbstsicherheit. »Dies ist eine weitere seltsame Angelegenheit, und sie beunruhigt mich.


  Zweimal hatte Cassi Gelegenheit, nahe genug an diesen Mann heranzukommen, und er beteuert, daß dieser Kane sogar genauso aussieht, wie jenes menschliche Ungeheuer von einst. Und die Rebellen prahlen untereinander damit, daß ihr neuer Führer der Rote Kane sei, jener mächtige Piratenfürst, dessen Horden vor zwei Jahrhunderten unsere Küsten geplündert haben.«


  Er hielt einen Augenblick inne, in Grübelei versunken. »Warte, ich werde Cassi herbeirufen lassen. Inzwischen dürfte er ausgeruht und wieder bei Kräften sein. Wir werden uns seinen vollständigen Bericht anhören.«


  Maril brüllte nach den Wachen. Augenblicklich drängten die Männer herein. »Wächter! Führt Cassi zu mir!«


  »Der Kane von einst, Onkel?« flüsterte Lages und schüttelte erstaunt den Kopf. »Nein, das scheint mir unmöglich! Wahrscheinlich ist das nur eine weitere List der Hexe! Efrel hat einen Mann aufgespürt, der dem Roten Korsaren ähnlich sieht… Sie benutzt seine Legende, um ihren Rebellen Selbstvertrauen einzuflößen!«


  »Dieser Ansicht war ich auch«, erwiderte Maril, und nahm erfreut zur Kenntnis, daß sich sein Neffe zum ersten Mal seit langer Zeit wieder zu ihrer Verwandtschaft bekannt hatte. Es zeichnete sich ab, daß er nun endlich doch noch auf Lages' Loyalität rechnen konnte… Er fuhr fort: »Aber ist es nicht ebenso unmöglich, daß Efrel noch lebt? Wer vermag schon zu sagen, über welche Mächte diese Hexe gebietet? Die Ereignisse nehmen eine fürchterliche Wende… Das gefällt mir nicht, überhaupt nicht. Ich fürchte mich weder vor Wesen aus Fleisch und Blut, noch vor einer Klinge aber Hexerei…«


  Maril sprach mit eindringlicher Ernsthaftigkeit. »So kann ich in dieser Angelegenheit also mit deiner Loyalität rechnen? Wirst du mir dein Ehrenwort geben, deine sinnlose Fehde gegen mich zu beenden? Wirst du an meiner Seite kämpfen, damit diese Hexe vernichtet werden kann, deren schwarze Verbrechen und finstere Gelüste die Götter beleidigt und den Untergang in das Kaiserhaus Neusten gebracht haben?«


  Seinem Ehrenkodex entsprechend, hatte Lages hierauf nur eine Antwort. Nachdenklich nickte er. »Ja, Onkel. Ja, du kannst auf meine Loyalität zählen. Ich gebe dir meinen Eid, daß ich dir behilflich sein werde, die Hexe zu vernichten. Wenn es tatsächlich stimmt, daß Efrel ihrem verdienten Schicksal entronnen ist, so kannst du sicher sein, daß ich erst dann ruhen werde, wenn sie und ihre teuflische Verschwörung der Vergangenheit angehören! Efrel hat sich für den Tod meines Vaters zu verantworten, und weder ein auferstandener Piratenführer noch die geballte Macht ihrer Zauberkräfte sollen die intrigante Hure vor meiner Rache bewahren!«


  »Ich wußte, daß ich auf deine Vernunft vertrauen konnte«, meinte Maril lächelnd. Mit überzeugender Begeisterung ergriff er die Hand seines Neffen. »Noch gibt es Hoffnung, die Rebellion im Keime zu ersticken. Wir werden von Cassi einen vollständigen Bericht hören… Detaillierte Einzelheiten über Efrels Pläne, die von ihr vorgesehenen Abwehrmaßnahmen, die Namen der Verräter in unserer Mitte. Daraufhin werde ich die Kaiserliche Hotte unter deinem Kommando nach Prisarte entsenden. Die Streitkräfte, die wir in einer knappen Woche mobilisieren können, dürften genügen, um die Rebellen zu zermalmen und die Stadt samt ihrer Festung in Schutt und Asche zu legen!«


  Ein Wächter betrat den Thronsaal. Sein Gesicht war bleich.


  »Wo ist Cassi?« fragte Maril.


  Der Mann befeuchtete seine Lippen. »Mylord… Erlaubt mir… Es es dürfte besser sein, Ihr seht Euch das selbst an…«


  Maril starrte den unglücklichen Wächter an und erhob sich mit einem Fluch von seinem Thron. Mit großen, harten Schritten eilte der Kaiser an der Seite des Soldaten aus dem Saal.


  Lages blieb allein in der gigantischen Audienzhalle mit der hohen, gewölbten Decke zurück. Er hielt seine Arme vor der Brust verschränkt, seine Augen blickten nachdenklich.


  Die Enthüllungen und Nachrichten der letzten Stunde hatten seinen Verstand in Aufruhr versetzt. Heute morgen noch war er ein Gefangener gewesen, ein entehrter Mann, der auf seine Hinrichtung wartete. Jetzt die zwölfte Tagesstunde war noch nicht einmal angebrochen war er frei, wieder in Rang und Stellung gesetzt, Befehlshaber der Kaiserlichen Flotte… Und er hatte das Versprechen der Thronfolge erhalten.


  Jetzt konnte er nach Ruhm und Macht streben. Die Götter boten ihm Gelegenheit, Rache an Efrel zu nehmen, den Kaiserthron und M'Cori zu gewinnen… Ehrgeizige Pläne waren das, fürwahr, aber mit Wagemut und Können vermochte ein starker Mann alles zu erobern!


  Die Götter hatten also beschlossen, das Webmuster seines Schicksals zu ändern. Lages lächelte, als er sich in diesem Augenblick an die Prophezeiung erinnerte… Ja, die Priesterin hatte gewußt, daß ihn die Götter begünstigen würden…


  Lages Lächeln verzerrte sich zu einem hämischen Grinsen.


  »Aber das ändert nichts, lieber Onkel«, flüsterte er den Schatten zu. »Natürlich habe ich dir mein Wort gegeben, und natürlich werde ich es halten. Ich werde loyal sein… So lange, bis Efrel getötet ist. Danach aber…«


  Nur die Schatten hörten sein freudloses Lachen.


  XIV

  … und eine kam heraus


  Cassi öffnete ein Auge und sah, daß er in seidenen Bettlaken ruhte, daß ihn üppige Felldecken umgaben. Er öffnete das andere Auge. Damit sah er die luxuriöse Einrichtung seines Gemaches. Er gähnte und streckte seine überanstrengten Muskeln und steifen Glieder. Die Erinnerung kehrte zurück. Ja, er befand sich im Kaiserpalast von Thovnosten. Er war kein Gejagter mehr. Jetzt nicht mehr.


  Jetzt war er ein reicher Mann. Cassi kratzte über die Bartstoppeln, die an seinem spitzen Kinn sprossen, und sann über die Großzügigkeit des Kaisers nach. Vom heutigen Tag an würde er das Leben eines Aristokraten leben und nicht mehr in den Gossen von Thovnosten herumschleichen. Er würde in einem großartigen Herrenhaus wohnen, betrunken, gut genährt und gut gebettet bleiben und sich jenen Sorgen hingeben, wie er seine früheren Berufskollegen davon abhalten konnte, seine Juwelen, seine kostbaren Möbel zu stehlen.


  Irgend etwas hatte ihn aufgeweckt. Finster sah er zur Tür hinüber. Er wußte, daß Neusten Maril dort genügend Wächter postiert hatte, um sogar eine Armee von ihm, Cassi, fernzuhalten. Das Wissen um diese Sicherheit war beruhigend, aber im Augenblick wollte Cassi nur schlafen. Wenn diese idiotischen Söldner nur ein bißchen weniger Krach machen würden…


  »Herr? Seid Ihr wach?« Ein Wächter stand auf der Schwelle und erwies ihm die Ehrenbezeigung.


  Cassi genoß diesen Anblick, ebenso, wie die respektvolle Anrede, die ihm der Mann der Kaiserlichen Wache hatte zuteil werden lassen. Er schob seine Lippen vor. »Nun, jetzt bin ich wach. Was gibt es, Soldat?« Allein der Tonfall seiner Stimme deutete an, daß die Störung einen guten Grund haben mußte, um nicht seinen Zorn herauszufordern.


  »Besuch für Euch, Herr!«


  »Bestelle ihm von mir, er möge sich gefälligst in den Hintern ficken!« gähnte Cassi. Ein Mann seiner Stellung hatte es nicht nötig, unangemeldete Besucher zu unterhalten und hätte Maril nach ihm verlangt, so hätte der Wächter die Anmeldung beileibe nicht so behutsam formuliert.


  »Wollt Ihr dies nicht selbst für mich tun, Herr?« schnurrte in diesem Augenblick eine sanfte Stimme.


  Cassi setzte sich auf. Schlaf wäre das letzte gewesen, woran er jetzt dachte.


  »Neusten Maril sandte mich zu Euch«, lächelte sie. »Gefalle ich Euch?«


  Das Mädchen war geschmeidig wie eine Tänzerin. Unter dem eng anliegenden seidenen Gewand, das sie trug, zeichnete sich ihre wohlproportionierte Figur auf erregende Weise ab. Ihr Haar war kurz geschnitten, dicht gelockt und extravagant in den Tönen von Herbstblättern gefärbt. Das Gesicht zeigte einen melancholischen Hauch und war kokett wie das eines Kindes. Die Fingernägel waren lang und schwarz lackiert. Das Mädchen war jung, höchstens siebzehn Jahre.


  »Komm her!« grinste er.


  »Aber Herr wir haben Befehl, niemanden außer dem Kaiser persönlich zu dir vorzulassen«, protestierte der Wächter. »Es besteht die Gefahr, daß…«


  Das Mädchen kicherte. »Sehe ich denn so gefährlich aus, Herr?«


  Die Finger mit den schwarzen Nägeln zerrten an den Verschlüssen ihres goldgelben Gewandes. Der feine Stoff glitt zu Boden und umfloß ihre schlanken Fesseln.


  Der Körper des Mädchens war gertenschlank und hellhäutig, und die herbstliche Färbung des Haares beschränkte sich wie Cassi grinsend feststellte nicht nur auf ihr Haupthaar. Gemächlich und aufreizend drehte sie sich um sich selbst.


  »Fürchtet Ihr mich, Herr?« sagte sie lächelnd. »Verberge ich eine Waffe an meinem Körper?«


  »Komm her!« sagte Cassi erneut dieses Mal jedoch mit belegter Stimme.


  Der Wächter brachte noch einmal seinen Einwand vor: »Herr, Ihr wißt, daß unsere Befehle verbieten…«


  »Zum Teufel mit euren Befehlen, Dummkopf!« höhnte Cassi. »Mein Freund Neusten Maril schickt mir hier den Beweis seiner Gunst. Verschwinde endlich!«


  Sie lachte, als die Tür geschlossen wurde. »Woran habt Ihr Vergnügen, Herr?«


  Sie trat aus dem am Boden liegenden seidenen Häufchen und tänzelte wie ein wundersamer Schmetterling heran.


  »Wir werden uns schon etwas ausdenken, wir beide…«, grinste Cassi und rückte beiseite, als sie in sein Bett glitt.


  Sie ist vollendet, gestand sich Cassi ein. Nach einer Weile zog er sie zu sich heran und glitt rittlings über sie.


  »Maril versteht es, seine Dankbarkeit auf vortreffliche Art zu zeigen«, keuchte er zwischen zwei Küssen. »Ahhh…! Paß auf deine Fingernägel auf, Hündin! Mein Rücken ist sonnenverbrannt und salzig wie der eines Matrosen… Ahhh…«


  Ihr Atem kam jetzt in kurzen Stößen, und gleichsam gruben sich ihre Nägel in das Fleisch seines Rückens. »Nennt man diese Ekstase nicht den kleinen Tod?« keuchte sie, während sie an seinem Ohr knabberte.


  Cassi fühlte den Orgasmus, der ihn durchbebte. Seine Nervenenden vibrierten. Er war noch benommen und verwundert über ihre Worte, als das Gift, mit dem ihre Fingernägel präpariert gewesen waren, zu wirken begann.


  In höllischer Qual brannte es in seinen Adern… und setzte seinem Leben ein Ende.


  Sie wischte den Schaum von Cassis toten Lippen, schlüpfte aus dem Bett und kleidete sich an. Als sie wenig später an den Wachsoldaten vorbei schlenderte, blinzelte sie ihnen zu…


  XV
 Ein Turm im Morgengrauen


  Das nahende Morgengrauen überzog den Nachthimmel mit einem bleichen Schimmer. Zwei Gestalten standen Seite an Seite auf einem Turm vor Thovnostens Hafeneinfahrt und sahen zu, wie die Sterne erloschen.


  Lages stand aufrecht und stolz, so, als seien die Monate der Gefangenschaft nichts weiter als ein böser Traum gewesen, der nun vergessen war. In seiner glänzenden Rüstung, dem gefiederten Helm und dem scharlachroten Umhang eines Generals des Kaisers sah der Jüngling prächtig aus. M'Cori schmiegte sich in seinen schützenden Arm und schwieg. Das erste Licht der Dämmerung erhellte die Kaskaden ihres feinen blonden Haares, die sich über ihre Schultern ergossen. Ein wunderschöner Hermelinumhang, der an ihrer zierlichen Kehle von einer Smaragdnadel gehalten wurde, schützte sie vor der kalten Brise, die von der See herwehte. Der Wind ließ ihr Gewand um ihre schlanke Gestalt flattern und wirbelte Strähnen ihres Haares vor ihr edles Gesicht.


  M'Cori war zerbrechlich und schön wie eine erlesene Porzellangöttin bleich und golden und mit Augen, die so grün schimmerten wie die See in der Tiefe.


  »Der Morgen graut«, sagte Lages einfach.


  »Ja, der Morgen graut, und du mußt mich verlassen.« M'Cori sah zu den Schiffen hinunter, die im Hafen verankert lagen. Langsam begann sie zu zählen, und die einzelnen Silben fielen mit jedem Atemzug. »Nur vierundzwanzig Schiffe. So wenige, um der Rebellenflotte der elenden Efrel gegenüberzutreten.«


  »Das sind alle Kriegsschiffe, die wir innerhalb der kurzen Frist zusammenziehen konnten. Hätten wir einen Monat Zeit gehabt, so würden dort unten weitere hundert Schiffe ankern. Aber in einem Monat wird auch Efrel ihre Streitkräfte mobilisiert haben, und so ist es dringlichstes Ziel, daß das Reich jetzt, da sie noch in ihren Vorbereitungen stecken, zuschlägt!


  Vierundzwanzig kampfbereite Schiffe… erstklassige Schiffe, gut bewaffnet und mit geschulten Soldaten bemannt. Wir werden nur einem Haufen undisziplinierter Abtrünniger gegenüberstehen, das darfst du nicht vergessen.


  Es ist bedauerlich, daß Cassi keine Gelegenheit mehr hatte, uns alles zu sagen, was er wußte. Aber seinen Andeutungen zufolge besteht ihre Flotte wahrscheinlich nur aus einer Handvoll Kriegsschiffen und bunt zusammengewürfelten, behelfsmäßig aufgetakelten Handelsschiffen und Barkassen, die für den Transport von Truppen und Nachschub umgebaut worden sind. Wir werden sie vom Meer fegen!«


  M'Cori schien Lages' Zuversicht nicht zu teilen. »Nach all diesen Wochen im Kerker verliere ich dich nun erneut, Liebster«, hauchte sie traurig. »Und Lages… Ich habe gelogen. Manchmal war ich sicher, daß Vater plante, dich töten zu lassen. Und ich glaube, daß er es auch getan hätte, wenn er dich für diesen Krieg gegen Efrel nicht gebraucht hätte.


  Jetzt bist du frei. Frei nur, um mich nach diesen wenigen Tagen des Glücks, die wir gemeinsam verbringen konnten, wieder zu verlassen. Oh, fast wünschte ich, du wärst in jener Zelle geblieben. Dort unten wärst du in Sicherheit, und ich könnte dich besuchen, wann immer ich wollte.«


  Lages wandte sich ihr zu. »Gefangen, wie ein zahmer Vogel im Käfig!« stieß er schroff hervor. »Ein Etwas, dem man Süßigkeiten und Blumen bringt! Nein, M'Cori, ein Mann zieht einer solchen Existenz allemal den Tod vor!«


  Er fing sich wieder, und es tat ihm leid, daß er sie so angefahren hatte. Das hatte er nicht gewollt. Bei Horment! M'Cori war nur um seine Sicherheit besorgt… Aber ihre verblüffende Unlogik versetzte ihn manchmal einfach in Wut. Er wollte sich entschuldigen aber er schwieg, da es ihm peinlich war. Er hob seinen Blick und sah zum Himmel auf, obwohl er auch so wußte, daß die Zeit des Abschieds gekommen war.


  »Ich liebe dich, M'Cori«, flüsterte er.


  Sie warf ihre Arme um seine gepanzerten Schultern und klammerte sich verzweifelt an ihn. Aber schon einen Augenblick später löste er sich aus ihren Armen.


  Noch einmal sah er in ihr Gesicht, dann wandte er sich wortlos ab. Heftige Sehnsucht, sie zu besitzen, und das Verlangen, ihr nicht mehr verpflichtet, frei zu sein, stritten sich in ihm, als er die Turmstufen hinunterstieg und dann zum Hafen marschierte.


  Aus tränenverschleierten Augen sah M'Cori zu, wie die Flotte auslief.


  XVI
 Visionen des schwarzen Prometheus


  Tief unter den Grundfesten Dan-Legehs lag jener geheime Raum Efrels, der von unzähligen Sklaven in den Basalt gehauen worden war. Wenige Menschen waren aus freiem Willen in dieses Gewölbe gekommen und noch weniger hatten es wieder verlassen.


  Hier unten, in diesem großen Höhlenraum, der geschickt in den Stein gehauen worden war, und der nie ein helleres Licht als jenes der flackernden Fackeln sehen würde, beschäftigte sich Efrel mit ihrer Hexerei und ihren schwarzmagischen Experimenten. Schon seit lange vergangenen Zeiten verwendeten die pellinischen Herrscher dieses Gewölbe für ihre verfluchten Zwecke, und Gerätschaften von Unternehmungen, die seit Jahrhunderten vergessen waren, häuften sich auf Tischen und in Regalen.


  Große Öllampen die meisten von ihnen waren schon seit Jahrhunderten nicht mehr entzündet worden standen in kurzen Abständen voneinander auf dreibeinigen Ständern, die halb so groß waren wie ein Mensch. Viele Gallonen Öl füllten ihre Behälter, um die züngelnden Flammen zu nähren.


  Im Zentrum des Felsenraumes gab es ein großes Becken, das mit tintigem Wasser angefüllt war… Die schwarze, spiegelglatte Oberfläche wurde von einer niederen Mauer, in welche seltsame Reliefs eingemeißelt waren, umfaßt. Rund um das Becken standen zahlreiche Statuen; die allesamt einen Meeresdämon mit gräßlichen Tentakeln darstellten. Ein Besucher mochte sich fragen, ob er hier möglicherweise im Tempel eines vergessenen Teufelskultes stand, dessen Anhänger und Götter längst zu Staub zerfallen waren.


  Die Wasserfläche reflektierte einfallendes Fackellicht wie polierte Pechkohle, es war unmöglich, die Tiefe des Beckens zu schätzen. Sicher war nur, daß es sehr tief sein mußte, denn das Wasser hob und senkte sich mit den Gezeiten. Dies deutete auf eine Verbindung mit dem Meer hin.


  In unmittelbarer Nähe des kreisförmigen Beckens waren jene Gerätschaften und Utensilien angeordnet, die Efrel für ihre übernatürlichen Forschungen benötigte.


  Seltsam gebundene Bücher, die verbotenes Wissen vermittelten… Entsetzlich geformte Destillierkolben, Retorten und andere alchimistische Vorrichtungen… Behältnisse und Phiolen, die mit Pudern und Elixieren und konservierten Gegenständen zweifelhafter Herkunft gefüllt waren…


  Und überall auf dem Boden und an den Wänden: die märchenhaften Szenen der Reliefs…


  Die blutbefleckten und frisch geschmierten Folterinstrumente im Hintergrund des Raumes waren gleichsam jene Gegenstände, die am wenigsten abschreckten.


  Efrel hielt sich nicht allein hier unten auf.


  Vor ihr in einem peinlich genau gelegten Pentagramm gefangen richtete sich der ihr vertraute Dämon in schlangenhaften Windungen auf.


  Eine Kreatur von gräßlicher Boshaftigkeit war es, die sie aus einer anderen Existenzebene herbeigerufen hatte. Eine Kreatur, die weder Efrel, noch diesem Raum fremd war…


  Die Hexe pflegte diesen ungeheuerlichen Gesellen zu beschwören, wollte sie sich Informationen beschaffen, die eine menschliche Quelle niemals liefern konnte.


  Und heute dürstete es sie nach ganz speziellen Informationen… Und deshalb war diese Kreatur wieder einmal ihr ›Gast‹.


  Der Dämon tobte, aber das Pentagramm hielt seinen zornigen Ausbruchsversuchen stand. Enttäuscht beruhigte sich die schreckliche Wesenheit und fixierte die triumphierende Hexe. Dann begann sie mit rauher, flüsternder Stimme zu sprechen: »Ich stelle fest, daß es dir gelungen ist, Kane an deine Seite zu bringen. Ganz zweifellos ist er höchst tatkräftig in deinen Diensten… Und du, Efrel? Gefällt dir dein neuer Liebhaber?«


  Efrel lächelte über das gehässige Kichern des Dämons. »O ja, ich bin mit deiner Empfehlung sehr zufrieden. Kane ist genau der Mann, den ich für dieses Unternehmen brauchte. In unschätzbar wertvollen Lektionen brachte er mir die Kunst des Verrats bei. Meine Schiffsoffiziere und Kapitäne lehrte er neue Strategien und Taktiken… Und die Einzelheiten meiner Rebellion organisierte er mit unvergleichlichem Können.«


  Sie unterbrach sich und kam auf den eigentlichen Grund seiner Beschwörung zu sprechen. »Kane scheint mir mehr als nur ein gewöhnlicher Sterblicher zu sein… Er ist eine einzigartige Kombination von unglaublicher Stärke, erbarmungslosem Wagemut, Intellekt und absolut Bösem. In seinen Augen flackert etwas völlig Unmenschliches… Überhaupt seine Augen. Sie brandmarken ihn als Mörder oder mein Instinkt lügt!


  Ja, ich kann Kane gut gebrauchen. Er ist eine tödliche Waffe, sicher und ebenso heimtückisch wie gefährlich. Ich werde ihn für meine Zwecke benutzen, aber vertrauen vertrauen werde ich ihm nicht einen Zoll!«


  Amüsiert lachte der Dämon. »Ich verstehe, Efrel. Gleich und gleich gesellt und durchschaut sich. Aber kannst du dir seiner sicher sein? Kannst du ihn kontrollieren? Das frage ich mich.«


  Wütend fletschte Efrel ihre Zähne. »Kane ist mir nicht gewachsen! Trotz seines schwarzen Herzens und seines langen Lebens ist er doch nur ein Mensch! Der Narr hat lediglich dunkle Ahnungen von einem Bruchteil meiner Macht, während ich ihn durchschaue! Nein, Kane vermag vor Efrel keine Geheimnisse zu haben!


  Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dich gerufen habe. Bisher weiß ich immer noch sehr wenig von Kane. Du warst nicht allzu geschwätzig, Dämon! Gut, dir verdanke ich, daß ich weiß, daß der Rote Kane, Fürst der Piraten, noch lebt, daß er der einzige Mensch ist, der mir den Sieg zu erringen vermag, daß er in Lartrox zu finden sein würde.


  Heute jedoch will ich von dir alles über ihn erfahren! Du wirst mir sagen, wer oder was dieser Kane ist! Was machte er in jenen Jahrzehnten, die er dem Inselreich fern war? Wer war er, bevor er damals, vor zwei Jahrhunderten, in diesen Gewässern auftauchte, um seine Piratenhorde zu blutigem Ruhm zu führen? Und wie entrann er in den vergangenen Zeiten dem Tod?«


  Der Dämon lachte erneut. »Viele Dinge gibt es, die du nicht über Kane wissen wirst«, meinte er. »Und selbst in meiner Welt ist er von Geheimnissen umgeben, die niemals mehr gelüftet werden können. Würde ich dir all das erzählen, was wir über ihn wissen, so würde das weit mehr Zeit in Anspruch nehmen, als deine Beschwörung mich hier festzuhalten vermag. Aber so lange dein Bann andauert, will ich dir ein wenig von diesem Mann erzählen, den du aus der Vergangenheit heraufbeschworen hast.


  Ja, ich werde deinem Befehl gehorchen. Und nun, sei achtsam, denn ich werde dir jetzt einige längst vergangene Augenblicke aus Kanes phantastischer Geschichte zeigen…«


  Kaum hatte die Kreatur diese Worte ausgesprochen, als die gewohnte Umgebung des unterirdischen Gewölbes zu weichen begann. Die massigen Lampen, die grotesken Statuen, das kreisrunde Becken, die Folterinstrumente, die Hexenutensilien alles verschwamm vor Efirels Augen, löste sich in schwarzes Nichts auf.


  Taumelnd schien Efrel inmitten unendlichen Vergessens zu stehen, und nur der zynische Dämon kauerte sichtbar vor ihr in der kosmischen Finsternis.


  Dann bildete sich aus dem schwarzen Chaos Licht…


  Verschwommene, unklare Bilder begannen Gestalt anzunehmen… Kunterbunte, kaleidoskopartige Zeitstrukturen…


  Vor Efirels Augen blitzten eingefrorene Momente der Vergangenheit auf kurze Blicke auf Kanes früheres Leben, welche von den übernatürlichen Kräften des Dämons der Ewigkeit entrungen und direkt in ihr Bewußtsein projiziert wurden.


  Und Efrel sah…


  Eine Ruinenstadt… Kane hetzte zwischen den mächtigen Schutthalden und Trümmerbergen dahin… Ein schlankes Mädchen rannte an seiner Seite. Sie wurden von einem Dutzend finster blickender Männer verfolgt… Triumph zeichnete die brutalen Gesichter.


  Die Türme und Mauern der Stadt waren zerbröckelt, eingestürzt, tot, ihre Gebäude vom Feuer gezeichnet, ausgebrannt. Der Horizont schien seltsam nahe, so, als wäre die Stadt auf einer Zinne direkt über einer Ebene erbaut.


  Die von Schutt übersäten Straßen gaben Kane die Möglichkeit, einen knappen Vorsprung zu erringen. Dann, als er für einen kurzen Moment den Blicken der Feinde entkommen war, sprang er das Mädchen hinter sich herziehend durch eine dunkle Türöffnung…


  Kane lag nackt auf einem verwesenden Bett. Durch ein Fenster, das mit Spinnweben verhangen war, ergoß sich Mondlicht in das Gemach… Außerhalb des Fensters waren die zerfallenen Brüstungen einer Festung zu erkennen, die seit Jahrzehnten nur mehr Ruine war. Schwach, undeutlich sah man ein Dorf in dem Tal, zu Füßen der Ruine.


  Kane schien den Verfall, der um ihn herum wucherte, überhaupt nicht zu bemerken. Er lag regungslos, kraftlos wie in einem Traum gefangen…


  Im nächsten Augenblick war im Hintergrund des modrigen Raumes eine Bewegung auszumachen. Eine fahlhäutige Frau trat an Kanes Bett. Ihr zerbrechlich wirkender Körper war in verwesende Seide gekleidet… Sie lächelte den Mann, der sie erwartete, an, und bleiches Mondlicht schimmerte auf langen, spitzen Vampirzähnen…


  Blutbespritzt rang Kane in der Umklammerung eines Dämons, der gut doppelt so groß war wie er! Puppengroße Kobolde hasteten um die Beine der Kämpfer und stachen mit winzigen Speeren, die mit rasiermesserscharfen Spitzen versehen waren, nach Kane. Ringsum lagen mehrere ihrer Gefährten zermalmt und zerfetzt auf dem blutnassen Erdboden. Hinter ihnen stand ein nacktes Mädchen an einen Felsen gekettet… Mit schreckerfüllten Augen starrte sie auf das furchtbare Schauspiel…


  Unwirtliche Berge und schwarze Felsen umgäben den Ort des Kampfes. In der nahen Steilwand gähnte ein dunkler Höhleneingang… Ein Stollen, der geradewegs ins Innere der Erde hinunterzuführen schien…


  Kanes Klinge war zerbrochen und dennoch benutzte er sie. Verzweifelt hieb er auf den Dämon ein und hielt dessen Kehle mit dem freien Arm umklammert, so daß die blitzenden Raubtierfänge nicht zustoßen konnten…


  Verstohlen glitt Kane durch die leeren Straßen einer Stadt. Kein Fenster war erhellt… Nirgendwo Licht in der Dunkelheit. Nirgendwo Anzeichen von Zerstörung. Dennoch wirkten die Gebäude, als seien sie schon seit einigen Jahren nicht mehr bewohnt. Hier und da enthüllte das Mondlicht bleichende Knochen.


  Plötzlich tauchte ein halbes Dutzend Männer auf, die Fackeln in ihren Händen hielten. Mit grimmigen Gesichtern eilten sie Kane nach…


  Die Nacht explodierte zu einem Chaos aus Blut und Feuer! Kane schritt durch die geplünderten Straßen einer Stadt… Das Schwert, das in seiner Faust lag, triefte blutig-rot. Kane lachte, während seine Piratenhorde wütete…


  Barbarische Gestalten zertrümmerten Haustüren und töteten jeden, der sich ihnen entgegenstellte. Johlende Krieger hetzten durch die Straßen, schwerbeladen mit den erbeuteten Schätzen. Männer wurden niedergekämpft… Junge, nackte Mädchen wurden brüllend in die Dunkelheit geschleppt…


  Kane entriß einem vorbeieilenden Plünderer den Weinkrug und trank in durstigen Schlucken…


  Kane rannte… Mit großen Sätzen hetzte er eine Treppe empor. Eine geifernde Kreatur mit weißem Fell, halb Mensch, halb Wolf, war ihm auf den Fersen.


  Unten, im Schloßsaal: Umgeworfene Tische… Der Boden vom Blut der Toten gerötet… Zerschmetterte, zerfetzte Körper Menschen und Wölfe…


  Am Kopf der Treppe stoppte Kane ab, kreiselte herum und begegnete dem Angriff des Werwolfs. Er schmetterte der Bestie seinen Stiefel vor die Brust. Ineinander verkrallt polterten Mann und Werwolf die Stufen hinunter, durchbrachen nahe dem untersten Treppenabsatz das Geländer und krachten auf den Saalboden. Die Wucht des Aufpralls sprengte die mörderische Umklammerung. Benommen schüttelte Kane den Schmerz aus seinem Schädel, rollte ab und kam wieder hoch. Der Werwolf knirschte mit den geröteten Fangzähnen… Geschmeidig stürzte er heran…


  Sterne schimmerten über einem Turm, der weit in den nächtlichen Himmel hineinragte. Kane in Gewänder phantasievollen Zuschnitts gekleidet beugte sich konzentriert über einen Tisch, der mit fremdartigen Büchern und Schriftrollen übersät war. Rostrote Schriftzeichen bedeckten die Seiten. Kane murmelte halblaut vor sich hin, arbeitete Tabellen und Berechnungen durch. Oft schlug er die geheimnisvollen Bücher der Schwarzen Kunst auf und las darin. Ein kompliziertes System von Pentagrammen und okkulten Zeichen bedeckte den Großteil der Turmmauern. In einer Ecke weinte ein verängstigtes Mädchen in Ketten…


  Kane saß auf einem gigantischen Obsidian-Thron. Auf seinem Kopf trug er eine Krone aus ungeschliffenen Juwelen. Ein unruhig grollender Löwe lag zu seinen Füßen und sorgte dafür, daß die Höflinge, die vor ihm standen, Abstand hielten. Ihre Art, sich zu kleiden, war ungewohnt, und auch die Rasse war nicht sogleich zu definieren.


  Kanes Gesicht war wutverzerrt, seine Lippen formten fremde Silben… Er sprach zu jenen, die vor seinem Thron versammelt waren. Bestürzung zeichnete sich in ihren Gesichtern ab aber als Kane aufsprang und sein Zepter wie eine Streitaxt schwang, stahlen sie sich davon…


  Watschelnde, mannsgroße Geschöpfe ungeheuere Bastarde zwischen Mensch und Frosch belauerten Kane. Sie duckten sich in die Schatten der rissigen, schrägen Wände. Die mit Schwimmhäuten versehenen Fäuste der Alptraumkreaturen hielten mächtige Bronzeschwerter…


  Kane hielt sich in der zerstörten Halle eines kolossalen vorzeitlichen Bauwerkes auf. Schleimiges Wasser bedeckte einen Großteil des Bodens, fleischige Kletterpflanzen wucherten durch klaffende Löcher, umschlangen drohend aufragende Apparaturen von unergründlicher Natur. Im Zentrum der Halle inmitten einer düsteren Kuppel mit annähernd hundert Schritten Durchmesser glitzerte ein riesiger Kristall, der an Blutstein erinnerte.


  Die scharlachroten Adern, die diesen Kristall durchzogen, schienen plötzlich zu unheimlichem Leben zu erwachen. Sie begannen zu glühen… Dann brachen blendende Biergieblitze aus den seit langen Zeiten schlummernden Maschinenblöcken… Die amphibischen Geschöpfe flohen in wilder Furcht. Schreckliches, grün-rot geädertes Licht schoß aus den Tiefen des erwachten Kristalls und badete Kane in seinem Feuer…


  Kane stand in einer Art Höhle, die sich scheinbar endlos weit unter der Erde erstreckte. Bizarr geformte Stalaktiten hingen wie schwarze Wolken von der Höhlendecke, die sich in einer Höhe von gut einer Meile wölbte. Ringsum Felsen, drohende Lavaschlünde. Der Horizont lag hinter schwefelgelben Rauchschwaden versteckt. Eine düstere Alptraumvision der Hölle…


  Kane war nicht allein. Finstere Geschöpfe von unwirklicher Schönheit umstanden ihn bizarre Dämonen mit lederartigen Schwingen und Engelsgesichtern, die unter bösem Wissen glühten. Ihre Haltung war drohend, aber auch neugierig.


  Eindringlich redete Kane zu jenem Wesen, das offenbar der Führer dieser Horde war. Seine Dämonengestalt war schlank, von perfekter Schönheit und vollkommenem Bösen, die Augen glühten wie gelbe Sonnen…


  Kane rollte über den Boden eines grotesk wirkenden Tempels.


  Er rang mit einem anderen Mann. Hinter ihnen stieg Rauch von einem mächtigen Altar auf.


  Kanes Augen glommen in barbarischer Mordlust, seine mächtigen Hände umspannten die Kehle seines Gegners, der jetzt nur noch schwachen Widerstand leistete. Sein blau-grau verfärbtes Gesicht wies eine verblüffende Ähnlichkeit mit Kanes Zügen auf…


  Mit beängstigender Geschwindigkeit zuckten diese Bilder durch Efrels Gedanken, nahmen Form an und lösten sich schon wieder auf schneller, als sie jede Szene zu erkennen vermochte. Ein Wirrwarr von Eindrücken, Bildern, das sich immer schneller ausweitete. Manche Bilder zeigten nur das blitzartige Aufleuchten von Kanes Gesicht… Andere vollständige Szenerien, etwa eine halbe Minute sichtbar.


  Dann zerrissen die Visionen, und die knarrende Stimme des Dämons drang an Efrels Ohren, noch während sie versuchte, die Augenblicke aus Kanes unglaublicher Geschichte in dem Moment zu verstehen, da sie aus der Schatzkammer der Ewigkeit hervorbrachen.


  »Zwei Jahrhunderte… Sie bedeuten nichts für Kane. Jahre sind nur flackernde Augenblicke für einen Mann, der Zeuge wurde, wie ganze Zeitalter an ihm vorüberzogen, Reiche aufstiegen und wieder zerfielen, die Menschheit ihren Kindheitsschuhen entwuchs und die älteren Rassen in der Dunkelheit vergingen.


  Du hast Kane gewaltig unterschätzt, Efrel. Begreifst du das jetzt, nachdem du gesehen hast? Er ist nicht nur ein Piratenführer, der durch eine Laune des Schicksals seine Zeit lange überdauert hat… Nein, Efrel! Pirat, Dieb, Bettler, Hexer, Krieger, Gelehrter, General, Dichter, Mörder… Zahllos sind jene Rollen, die dieser Mann, der Jahrhunderte wie Jahre mißt, auf seiner endlosen Wanderung schon spielte.


  Kane war einer der ersten Menschen. In einer feindseligen Welt voller fremdartiger Urwesen wurde er geboren. Ein Wesen, wie so viele andere auch… Von einem wahnsinnigen Gott erschaffen, um ihn zu erfreuen und zu vergnügen. Kreaturen ohne Intelligenz hätten diese Menschen sein sollen. Aber das Experiment schlug fehl.


  In jener Morgendämmerung der Menschheit wagte es Kane, dem wahnsinnigen Gott die Stirn zu bieten. Er rebellierte gegen seinen Schöpfer! Und so vereitelte er das Gelingen des Experiments.


  Ja, Kane rebellierte, er lehnte sich auf gegen dieses bedrückende Paradies. Er war es, der die junge Rasse zu unabhängigem Willen anspornte. Er tötete seinen eigenen Bruder, der sich gegen seine Irrlehre zu stellen versuchte, und so brachte er sowohl gewaltsamen Tod wie auch Rebellion in die junge Menschheit ein.


  Empört über das Fehlschlagen seiner verderbten Absicht wandte sich der Gott von seiner Schöpfung ab, und Kane wurde zur Unsterblichkeit verflucht dazu verdammt, diese Welt unter dem ewigen Schatten von Gewalt und Tod zu durchstreifen. Nur jene Gewalt, der er einst als erster Mensch Ausdruck verlieh, vermag ihn zu zerstören… Nur jene Gewalt wird seinem todbringenden Umherwandern Einhalt gebieten.


  Und von den anderen Menschen der Menschheit, die er verleugnete vermag man ihn seiner höllischen Augen wegen zu unterscheiden. Es sind Mörderaugen… Kanes Brandmal…


  Jahrhundertelang zog er von Ort zu Ort, und stets waren Tod und Verschwörung seine düsteren Begleiter. Er ist ein Vorbote des Todes ein Herr des Chaos. Niederreißen, töten, zerstören, das ist seine wahre Natur.


  Wie gesagt, er war der erste, der Mord in eine neugeborene Rasse brachte. Und jener Kane, Efrel jener Kane ist der Mann, den du zu deinem Verbündeten erwählt hast.


  Sicher, trotz allem ist er ein Mensch, und eine Stahlklinge, die sich in sein Herz bohrt, vermag ihn ebenso wie jeden anderen Menschen zu töten. Trotzdem ist er nicht völlig menschlich… Der natürliche Tod ist ihm verwehrt, und sein Körper ist seit jenem Fluch um keine Stunde gealtert. Seine Verletzungen heilen schnell und hinterlassen seinen Körper immer wieder so, wie er im Augenblick des Fluches war. Nur gewaltsamer Tod kann ihn ereilen. Und Kane vermochte bisher noch all jenen zu trotzen, die ihn zu vernichten suchten. Gewalt und Tod sind sein ureigenstes Element. Er ist der Herr des Chaos, er ist der Meister.


  Gleichsam ist es unmöglich, Jahrhunderte zu leben und dabei völlig menschlich zu bleiben. Kanes Verstand ist mit der Weisheit und den Erfahrungen dieser Jahrhunderte angefüllt. Er sah Dinge, von denen andere nur träumen können… Er kostete von Wissen, das einem anderen Menschen den Verstand aus dem Schädel treiben würde. Und er ist geistig nicht normal wenigstens nicht nach den Maßstäben deiner Welt. Kanes Gedanken sind anders als die der anderen Menschen, denn er sieht alles in der Perspektive von Jahrhunderten… Die Leben anderer sind für ihn nur aufblitzende Lichtstäubchen. Die Zeit steht für ihn still, und alles, was dir dauerhaft erscheint, das ist für ihn nur eine von vielen stets veränderlichen Erscheinungen. Für ihn stellt nur die eigene Existenz Beständigkeit, Dauerhaftigkeit dar, und diese endlose Existenz erträglich zu gestalten, das ist das einzige Motiv, das ihn vorantreibt. Gleichsam sind seine anderen Motive unergründlich, seine Handlungen für menschlichen Verstand unbegreiflich, denn er lebt in einer hektischen Welt, und ist gleichsam deren einzige feststehende Kraft.


  Das also ist jener Mann, den du glaubtest für deine Rache benutzen zu können. Sicher Kane vermag all das zu tun, was du dir wünscht, und ich habe dich nicht belogen, als ich dir den Rat gab, ihn aufzuspüren. Kane ist deine Waffe. Lenke ihn, wenn du dies kannst. Aber denke auch stets daran, daß diesen Dämon, den du dir da heraufbeschworen hast, kein Pentagramm halten kann! Hüte dich, Efrel denn nicht einmal die Königin der Nacht wagt es, ihr Feuer mit dem eines Kometen zu schüren…!«


  Mit einem letzten höhnischen Lachen verschwand der Dämon.


  Die Finsternis der Unendlichkeit brach zu einem wirbelnden Strudel von Bildern und Szenen aus und fiel dann wie eine kosmische Blase in sich zusammen. Der Höhlenraum wurde wieder sichtbar. Nichts schien verändert. Nur das Zentrum des Pentagramms war leer.


  Die Enthüllungen der Kreatur hatten Efrel erschüttert. Sie saß in dem düsteren Raum und überdachte das, was sie erfahren hatte. Zugleich verfluchte sie die Unzuverlässigkeit dämonischer Helfer. Die Erinnerung an einen ihrer Vorfahren blitzte auf. Er hatte darum gebeten, mit Reichtum überschüttet zu werden und wurde unter einer Lawine von Gold begraben…


  Schließlich ging ein Ruck durch ihren Körper, und ein zuversichtliches Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Bei all seinen Wanderungen war Kane noch niemals einer Efrel begegnet…


  »Nun also«, murmelte sie leise. »Dieses Wissen wird mir keine Furcht bereiten… Im Gegenteil es wird mich stärken. Da ich Kanes Geheimnis kenne, wird es mir nunmehr um so leichter fallen, mich seiner anzunehmen, sollte dies nötig werden.


  Er wird ein Kaiserreich für mich erobern… Und dann dann wird die Zeit kommen, Kanes Unsterblichkeit auf die Probe zu stellen!«


  XVII
 Ruf zur Schlacht


  Mit schnellen, sicheren Bewegungen, die von langer Übung zeugten, legte Kane seine Rüstung an. Er war erst vor wenigen Minuten erwacht, dennoch bewegte er sich in dem kalten, vom ersten Licht des Tages erhellten Gemach, als sei er bereits vor Stunden aufgestanden. Während er seinen Kettenpanzer umschnallte, fragte er sich, wie oft er dies schon getan hatte. Wie oft hatte ihn ein früher Morgen bei den Vorbereitungen zum Kampf gesehen?


  Nun, jedenfalls noch nicht oft genug, um ihn abzustumpfen. Das gewohnte Frösteln in seinen Eingeweiden war auch dieses Mal wieder zu bemerken. Er überlegte sich, ob er dieses leise Grauen vor einer Schlacht wohl jemals würde vermissen müssen. Er grinste freudlos und legte die Beinschienen an.


  Dann wandte er sich halb zu Efrel um. »Wann wird die Kaiserliche Flotte vor unserer Küste auftauchen? Und kennen wir ihre genaue Stärke?«


  Efrel saß auf einem bequemen Diwan in einer dunklen Ecke des Schlafgemaches, und Kane schien es, als beobachte sie ihn mit seltsamer Intensität.


  Die Zauberin räusperte sich. »Meinen Informationen zufolge hat die Flotte vor fünf Tagen, bei Morgengrauen, den Hafen Thovnostens verlassen«, erwiderte sie. »Bis zur gestrigen Windstille segelten Marils Söldner unter gutem Wind. Nimmt man an, daß sie weiterhin mit der bestmöglichen Geschwindigkeit Y)rankommen, so dürften sie spätestens zur Mittagsstunde in unsere Gewässer kommen.


  Was die Flottenstärke anbelangt… Mein Informant zählte vierundzwanzig erstklassige Kriegsschiffe elf davon Galeeren mit dreifachen Ruderreihen.«


  »Wer befehligt die Flotte? Neusten Maril?« erkundigte sich Kane und schnallte eine Beinschiene über seinen anderen Stiefel. Über den Beinschienen trug er schwere lederne Hosen, die Knie und Oberschenkel schützten.


  »Nein«, beantwortete Efrel Kanes Frage. »Meine Spione berichteten, daß sich der Kaiser mit seinem Neffen Lages versöhnt und ihm das Kommando über die Flotte zugesprochen hat. Wie ich Maril kenne, wird er in seinen alten Jahren vorsichtig… Oder er hofft darauf, daß Lages sich selbst und meine Flotte vernichten wird.


  Wie auch immer wichtig ist nur, daß er erst jetzt von meiner Verschwörung erfahren hat! Und nun versucht er, meinem Angriff zuvorzukommen… Er hofft, uns zu schlagen, bevor meine Pläne zur Reife gelangen. Daher die vergleichsweise kleine Flotte.«


  Kane brummte etwas Unverständliches und erhob sich. Ruhig befestigte er die Scheide mit dem doppelschneidigen Breitschwert auf seinem Rücken und dachte kurz daran, daß es möglicherweise besser wäre, eine kürzere Klinge zu wählen, die im Kampfgetümmel immerhin gewisse Vorteile bot. Aber das Breitschwert war gut ausgewogen, und er vertraute darauf, daß er es schwingen konnte, ohne zu ermüden. Und schließlich mochte sich seine größere Reichweite doch als nützlich erweisen.


  Kane nahm die Unterhaltung mit Efrel wieder auf. »Und du bist dir sicher, daß das die ganze Streitmacht ist? Immerhin wäre es doch denkbar, daß es nur die Vorhut einer größeren Armada ist. Man versucht, uns aus dem Hafen zu locken, und dann…«


  »Nein«, versetzte Efrel. »Maril hat nur diese vierundzwanzig Schiffe ausgesandt. Hätte er die gesamte Kaiserliche Flotte mobilisieren wollen, so hätte es Wochen gedauert, bis sie gesammelt und auslaufbereit gewesen wäre. Der Kaiser wollte keine Zeit verlieren… Dies versicherte mir auch mein Informant. Es gibt keine anderen thovnosischen Kriegsschiffe, die Kurs auf Pellin halten.«


  »Gut. Wo, zum Teufel, bleibt Alremas?« murmelte er. Aber er schien keine Antwort von ihr zu erwarten. Knapp betrachtete er einen langen Wurfdolch, bevor er ihn an seinem Gürtel befestigte. Dann fuhr er fort: »Dein Spitzel scheint sich seiner Sache erstaunlich sicher zu sein. Wird sein Schädel rollen, wenn er sich geirrt hat? Überhaupt wer ist dieser geheimnisvolle Kerl? Auch einer deiner lieblichen Dämonen?«


  »Nein, er ist kein Dämon.« Efrel grinste. Kanes Unwissenheit amüsierte sie. »Er gehört den Kreaturen dieser Dimension an, jenen Wesen, die an verborgenen Orten auf dieser Welt leben, und deren Geheimnis nur von wenigen Menschen ergründet wurde. Ohne, daß die vergeßliche Menschheit etwas von ihrer Existenz ahnt, beobachten sie unsere närrischen Kriege. Wagst du, zu raten, von wem ich spreche? Nun, es ist unwichtig. Sei jedenfalls versichert, daß ich mein Wissen von Geschöpfen habe, die der Menschheit ebenso fremd sind wie ein Dämon der äußeren Dimensionen.«


  Sie legte eine wirkungsvolle Pause ein. »Aber darüber werde ich dir ein anderes Mal mehr erzählen. Efrel teilt ihre Geheimnisse nicht unnötig.«


  In diesem Moment stürmte Imel atemlos in das Gemach herein. Mit großen Schritten kam er heran. Seine Rechte nestelte geschäftig an den Verschlüssen seines herrlichen Brustharnischs herum. Der Gedanke, daß der Karmesinlack und die goldene Intarsienarbeit spätestens heute Abend schrecklich aussehen mochte, schien dem thovnosischen Abtrünnigen körperliches Unwohlsein zu bereiten. Nun, sagte sich Kane sarkastisch, wenigstens weiß er, daß er eine beeindruckende Figur machen wird als Sieger ebenso wie als Leiche.


  »Sind die Offiziere benachrichtigt?« fauchte Kane.


  »Ja! Ich habe mich persönlich darum gekümmert!«


  »Und die Mannschaften?«


  »Die Trompeter haben in jeder Kaserne den Ruf zu den Waffen ertönen lassen. Die Flotte hat bereits bestätigt. In einer Stunde werden die Marinesoldaten bereit sein, an Bord zu gehen. In der Zwischenzeit wird die ganze Stadt geweckt und im Alarmzustand sein. Alles verläuft reibungslos.«


  Wieder nestelte Imel an seinem Panzer herum, und Kane starrte ihn finster an. »Hoffentlich kannst du mit diesem Ding schwimmen falls das nötig wird. Im Wasser wirst du es jedenfalls nicht ablegen können… Aber schon gut. Sieh zu, daß draußen die Dinge vorangehen. Lages und seine Kaiserliche Flotte werden in ein paar Stunden vor der Stadt stehen, und ich erwarte, daß jedes verfügbare Schiff bemannt und bereit ist, dem Gegner einen heißen Empfang zu bescheren. Alles klar? Dann los… An die Arbeit! und hör endlich damit auf, an dir herumzuputzen! Solltest du irgendwo Alremas treffen, so bestelle ihm, er möge seinen Hintern gefälligst hierher bewegen!«


  »Ja, Herr!« Imel salutierte. Dann beeilte er sich, aus dem Gemach hinauszukommen.


  Beinahe wäre er gegen Arbas gelaufen. Behende sprang der Mörder beiseite und schüttelte den Kopf. Imel beachtete ihn überhaupt nicht. In sich hineinfluchend betrat Arbas Kanes und Efrels Gemach.


  »Schon kampfbereit, Kane?« erkundigte er sich, als er Kane erblickte. »Eigentlich war ich in dem Glauben, daß uns mehr Zeit hätte bleiben sollen… So hat also dieser verdammte Spion des Kaisers die ganze Sache beschleunigt.«


  »Scheint so. Aber wir hätten unser Vorhaben ohnehin nicht mehr viel länger verborgen halten können. Nun, trotzdem haben wir Glück im Unglück. Maril hat nur einen kleinen Teil seiner Flotte in Bewegung gesetzt… Aber dennoch wird es eine riskante Sache werden.


  Arbas ich möchte dich in meiner Nähe, an Bord der Ara-Teving haben… Es tut gut, jemanden im Rücken zu wissen, dem man vertrauen kann. In der Zwischenzeit kümmerst du dich um die Vorbereitungen… Schau dich um, ob alles läuft. Unser spezieller Freund Imel wird sich sicher über jede Hilfe freuen. Sollte es irgendwo Probleme geben, dann laß es mich sofort wissen.«


  Nachdem die Tür hinter Arbas ins Schloß gefallen war, wandte sich Kane wieder an Efrel. »Jetzt wird sich zeigen, ob es mir gelungen ist, aus deinen Männern Kämpfer zu machen, auf die Verlaß ist.« Zynisch setzte er hinzu: »Und sollte sich mein Kommando als Reinfall erweisen nun, so brauchst du dir bezüglich des Siegesmahles schon keine Gedanken mehr zu machen.«


  Efrel kicherte unbeeindruckt.


  Kane grinste ebenfalls. »Zurück zu unserem ursprünglichen Thema… Deine Informationen, Marils Flotte betreffend, stammen also von diesem nichtmenschlichen Verbündeten, den du immer wieder erwähnst. Schön und gut. Daß du diese Informationen jedoch vor deinem Befehlshaber geheim hältst, ist doch ziemlich witzlos. Aber schließlich ist das deine Angelegenheit. Ich hoffe, daß du deine nichtmenschlichen Helfershelfer um Beistand gebeten hast. Wir können ihn gebrauchen.«


  Efrel ignorierte den beißenden Hohn in seiner Stimme. »Ich muß dich enttäuschen, liebster Kane. In dieser Schlacht bist du ganz allein auf dich und deine Männer gestellt. Es dürfte dir klarsein, daß die Kaiserliche Flotte gegen jede gewöhnliche Hexerei geschützt ist. Der richtige Zeitpunkt ist noch nicht gekommen, jene Mächte zu beschwören, auf die ich schon so oft angespielt habe… Wäre dem nicht so, hätte ich dich wohl kaum gebraucht, nicht wahr?«


  Kane setzte zu einer scharfen Erwiderung an, aber in diesem Augenblick betrat Oxfors Alremas gelassen den Raum.


  »Bei Tloluvin! Du hast dir Zeit gelassen, Alremas!« knurrte Kane.


  Alremas warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Ich bin es nicht gewohnt, wie ein gewöhnlicher Soldat herumkommandiert zu werden! Und das nächste Mal bitte ich mir aus, nicht von diesem abtrünnigen Emporkömmling gerufen zu werden! Momentan mag ich vielleicht gezwungen sein, die Rolle deines stellvertretenden Kommandeurs zu spielen… Aber vergiß nicht, daß du dir jene Stellung angeeignet hast, die ich«


  Er erblickte Efrel und fing sich. »Guten Morgen, meine Königin«, grüßte er sie ruhig.


  Efrel erhob sich. »Auch dir einen guten Morgen, Oxfors Alremas.« Sie hinkte zur Tür hinüber. »Ich habe jetzt ebenfalls zu tun, und so nehme ich Abschied von dir, Kane. Ich zweifle nicht daran, daß dir Alremas seine volle Unterstützung angedeihen lassen wird. Nicht wahr, Alremas?« Mit schlangenhafter Bedrohlichkeit grinste sie ihn an, dann verließ sie das Schlaf gemach und humpelte zur Treppe.


  Als sich Alremas wieder Kane zuwandte, wirkte er benommen und gleichzeitig schienen sämtliche rebellischen Gedanken aus seinem Schädel getilgt zu sein.


  »Wenn ich Euch nun um Eure geschätzte Aufmerksamkeit bitten dürfte«, sagte Kane höhnisch. »Wir haben eine Schlacht zu schlagen. Lages, der Neffe des Kaisers, kommandiert vierundzwanzig Kriegsschiffe, die in wenigen Stunden hier eintreffen werden. Nahezu die Hälfte davon sind Trieren, ausnahmslos erstklassige Kampfschiffe. Bisher waren wir gezwungen, im verborgenen zu operieren. Deshalb konnten wir es nicht wagen, unsere Streitkräfte zu konzentrieren. Momentan haben wir lediglich fünf Trieren und sieben andere Kriegsschiffe zur Verfügung. Darüber hinaus etwa sechsundzwanzig umgebaute Handelsschiffe, Barkassen und kleinere Schiffe. Eine verdammt kleine Streitmacht, gemessen an jener, die Lages gegen uns führt. Außerdem hat mir Efrel eröffnet, daß die Mächte, die zu befehligen sie sich brüstet, dieses Mal unseren Kampf nicht unterstützen werden…


  Es wird ein harter Kampf werden. Jeder verfügbare Mann, jedes verfügbare Schiff wird gebraucht. Und ich will, daß sie so schnell wie möglich bereit sind! Ich denke nicht daran, Lages auch nur einen einzigen Vorteil zu überlassen, und den hat er, wenn er uns im Hafen erwischt. Wir werden Anker lichten und ihn auf offener See erwarten, denn dort steht uns unter anderem auch genügend Platz zur Verfügung, so daß wir manövrieren können. Und wenn die Söldner unserer zusammengewürfelten Streitmacht wenigstens das kapiert haben, was ich ihnen in den letzten Wochen beizubringen versuchte, so sollten wir in der Lage sein, Lages ein gefährlicheres Spielchen zu bieten, als jenes, das er zu spielen vorhatte.


  Wir haben alles bis ins letzte Detail durchgeplant und besprochen, also weißt du, was du zu tun hast, Alremas. Und bei den glutroten Augen Tloluvins mach dich auch an die Arbeit, und sorge dafür, daß meine Pläne ausgeführt werden! Unser persönlicher Zwist kann warten, bis Thovnosten eingenommen ist. In einer Stunde erwarte ich dich an Bord der Kelkin zur letzten Befehlsausgabe. Du kannst gehen.«


  Alremas stieß etwas hervor, das schwerlich als Gruß bezeichnete werden konnte, und eilte aus dem Raum.


  Kane stülpte sich einen gefiederten Helm über den Schädel und ergriff seine Streitaxt. »Wenn du die heutige Schlacht überlebst, Oxfors Alremas, dann werde ich mich wohl höchstpersönlich deiner annehmen müssen«, murmelte er und blickte dem pellinischen Lord finster nach.


  Dann ging er ebenfalls hinaus, um sich um die Vorbereitungen zur Schlacht zu kümmern, und er glaubte zu wissen, daß Alremas ähnliche Gedanken in seinem Schädel spazierentrug.


  XVIII
 Feuer auf dem Meer


  Wenige Minuten vor der elften Tagesstunde trafen sie auf die Kaiserliche Flotte.


  Kane beobachtete die herannahenden Schiffe von seinem Flaggschiff, der Ara-Teving. Lages hatte tatsächlich keine Zeit verloren, und wäre Efirels geheimnisvolles Wissen nicht gewesen, so hätte er mit ziemlicher Sicherheit die Rebellen überrascht und die Blockade vor Pellin durchbrochen… Wirkungsvoller Widerstand wäre dann nicht mehr möglich gewesen… Seine Leute hätten ungehindert über Plisarte herfallen können.


  Lages hatte die gestrige Windstille genutzt, um seine Kriegsschiffe zu landen und die Hauptmasten zur Schlacht zu kappen. Unter Ruder kam seine Flotte mit Rammgeschwindigkeit voran.


  Kane starrte noch immer durch das Fernrohr, und er mußte die Schönheit der langen Kriegsschiffe unwillkürlich bewundern. Die doppelten oder dreifachen Ruderreihen stießen kraftvoll und gleichmäßig ins Wasser, die Klüver lagen straff im Wind, und die mit Rammen bewehrten Kiele pflügten durch die bewegte See…


  Dann ließ Kane seinen Blick mürrisch über die eigene Flotte streifen… Ein buntes Mischmasch aus renovierten Altertümern und umgebauten Handelsschiffen. Nur einige wenige erstklassige Schiffe hatte er zur Verfügung, darunter die Ara-Teving und die Kelkin. Dennoch müßten sie es schaffen können, stellte er fest, und er dankte dem Schicksal, daß genug Zeit geblieben war, sämtliche Schiffe hier knapp fünfzehn Meilen vor dem Hafen von Plisarte. in Kriegsformation zu bringen. Gleich, welche Kampfkraft Efirels neugeborene Flotte haben mochte sie war bereit, sie erwartete den Ansturm der kaiserlichen Streitmacht.


  »Nun, was meinst du?« fragte Arbas von der Seite her.


  »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Wenn sie uns einkeilen, sind wir in einer ziemlich schlimmen um nicht zu sagen, hoffnungslosen Lage. Deshalb müssen wir dafür sorgen, daß sie unsere Linien nicht derart konzentriert erreichen… Und hierfür haben wir schließlich diese ganz speziellen Barkassen konstruiert. Jetzt kommt die Stunde der Wahrheit für unsere schwimmende Artillerie, die bisher mit so viel Spott bedacht worden ist.«


  Kane deutete auf die zehn schwerfälligen Barkassen, die mühsam in eine leicht vorgeschobene Position gerudert wurden. Diese Barkassen hatte man exakt nach Kanes Anweisungen gebaut. Jeder Rumpf wurde von einem riesigen Katapult überragt und zwar nicht von jenen kleinen Steinschleudern, die manche Kriegsschiffe mit sich führten, sondern von einer massigen Wurfmaschinerie, die normalerweise nur dazu verwendet wurde, Breschen in die Mauern einer belagerten Stadt oder Festung zu schmettern. Mit Schutt und Steinen gefüllte Körbe von hundert Pfund Gewicht und mehr füllten die Laderäume der klobigen Schiffe. Und es standen noch andere weit seltsamere Geschosse zur Verfügung und auf jene setzte Kane. Sie würden diese Schlacht, diesen Kampf gegen eine überlegene Streitmacht entscheiden müssen. Bündel aus Stoff, Matten, Zündmaterial und Stroh waren zu jeweils zwei Fuß dicken Kugeln zusammengebunden, mit einer Salpeter-Schwefel-Mischung getränkt und dann in Pech, Teer und anderen brennbaren Ölen gewälzt worden. Die Brandkugeln, die so entstanden waren, glühten grell, wenn sie in die Luft aufstiegen und beim Aufprall zerplatzten sie in zahllose flammende Bruchteile. Ein derartiges Geschoß vermochte ein Schiff in Brand zu setzen und völlig zu zerstören zumindest jedoch einen Großteil der Mannschaft mit der Bekämpfung der sich ausbreitenden Feuersbrunst beschäftigen und so vom Kampf ablenken.


  Außer den Katapulten und Geschossen trugen die Barkassen lediglich noch die Rudersklaven und jene Männer, die darin ausgebildet worden waren, die Wurfmaschinerie zu bedienen. Für andere Aufgaben als den Beschuß des Feindes waren die Barkassen viel zu langsam und unbeholfen. Schwerer Wassergang bedeutete eine nicht zu unterschätzende Gefahr für sie, und demgemäß besaßen sie nur eine bedingte Reichweite außerhalb des sicheren Hafens. Aber für Kanes Zwecke genügte sie.


  Kane entschied, daß die Kaiserliche Flotte jetzt nahe genug herangekommen war.


  Seine Hand fuhr hoch und gab das Zeichen, das Feuer zu eröffnen… Und zehn Katapulte ließen ihre langen Wurf arme nach vorn schnellen. Der Rückstoß drückte die Barkassen gefährlich tief ins Wasser. Ein Regen von Felsbrocken und Feuerkugeln rauschte durch die Luft der herannahenden gegnerischen Flotte entgegen. Mindestens die Hälfte der Geschosse regnete weit vom Ziel entfernt ins Wasser aber es gab auch Treffer zu verzeichnen. Felsen und Schutt prasselten auf die kaiserlichen Schiffe nieder, sorgten für Verwirrung…


  Die Männer an den Katapulten machten ihre tödlichen Waffen in fliegender Hast wieder einsatzbereit, richteten die Riemen und feuerten erneut.


  Diese zweite Salve war tödlicher.


  Verwundert, bestürzt sah Lages von seinem Flaggschiff aus, der Mon-Ossa, wie eine Triere in unmittelbarer Nähe zwei Feuerkugeln abbekam. Die flammenden Geschosse bespritzten Decks und Männer mit einer Welle klebriger, unlöschbarer Feuerzungen.


  »Vorwärts! Volle Kraft voraus!« brüllte Lages. Signalflaggen gaben seinen Befehl an die Kapitäne der anderen Schiffe weiter. Die Sklaven erhöhten die Rudergeschwindigkeit.


  Der thovnosische General kochte vor Enttäuschung und Zorn! Noch immer befand sich seine Flotte zu weit vom Gegner entfernt! Seine Bogenschützen konnten nicht tätig werden!


  »Volle Kraft voraus! Und dicht an sie heran! Wir müssen so dicht an sie herankommen, daß uns ihre Wurfgeschosse nichts mehr anhaben können! Bogenschützen! Sobald diese Bastarde in Reichweite sind schießt! Bringt diese verfluchten Katapulte zum Schweigen!«


  Hinter Lages krachte ein massiger Stein in die Reihen der Rudersklaven und forderte seinen Blutzoll. Ein blutiges, wirres Gemisch aus geborstenem Holz und zerschmetterten Körpern… Lages Schiff brach aus dem ursprünglichen Kurs, schwenkte ab, da die Sklaven auf der unversehrten Ruderseite unablässig weiterpullten. Die Mon-Ossa glitt gefährlich nahe an ein anderes Kriegsschiff heran und dessen Steuermann konnte den drohenden Zusammenstoß erst in letzter Sekunde vermeiden.


  Ringsum breitete sich das Chaos aus.


  Linkerhand der Mona-Ossa klatschte eine Feuerkugel in den Laderaum einer Triere… Fette, schwarze Rauchwolken wirbelten auf.


  Auf der anderen Seite der in Keilformation vorwärts gleitenden Flotte brannten mehrere Schiffe. Und immer noch prasselten die Geschosse schonungslos auf sie hernieder.


  Lages brüllte seine Befehle hinaus und verfluchte die Faulheit der Ruderer. Kanes Männer an den Katapulten hielten konsequent eine Meile Distanz gerade so weit, um die Feuerkugeln wirkungsvoll plazieren zu können, und gleichzeitig außer Reichweite der gegnerischen Pfeile zu bleiben. Sie zerschmetterten die stolzen Schiffe der Kaiserlichen Flotte zu lodernden Wracks.


  Ruder brachten das Wasser zum Schäumen… Die Kaiserliche Flotte bahnte sich ihren Weg durch den tödlichen Gesteins- und Feuerhagel.


  Zufrieden beobachtete Kane die verheerende Wirkung der Katapultgeschosse. Die Männer an den Wurfmaschinen feuerten inzwischen keine koordinierten Salven mehr, sondern voneinander unabhängig, so rasch wie irgend möglich. Einige kaiserliche Kriegsschiffe waren schon mehrfach beschädigt, vier davon zwei Trieren sogar völlig manövrierunfähig, zerstört. Sie brannten lichterloh. Der Wind riß den Rauch in die Höhe.


  Plötzlich: ein Zischen… Ein schlitzendes Reißen…


  Alarmiert wirbelte Kane zur Seite. Lages hatte seinen Bogenschützen befohlen, das Feuer zu eröffnen. Allerdings zu früh, denn der erste Pfeilhagel ging knapp vor den langsam zurückweichenden Katapult-Barkassen im Meer nieder.


  »Bewegt euch!« schrie Kane. »Rammen!«


  Flaggen signalisierten sein Kommando zu den anderen Rebellenschiffen hinüber. Der bunte, verwegene Haufen setzte sich in Bewegung… Die Schiffe nahmen Geschwindigkeit auf, drängten geradezu vorwärts, um der Kaiserlichen Flotte zu begegnen.


  Jetzt rief Kane seinen Bogenschützen zu, sich einsatzbereit zu halten. Im nächsten Augenblick würde Lages zu nahe herangekommen sein… Dann konnten die zurückweichenden Katapulte nicht mehr wirksam eingesetzt werden… Dann mußte der gefiederte Tod seine Ernte halten…


  Kane lachte verwegen. Der Nervenkitzel der Schlacht hatte seine Sinne entflammt. Die Decks waren mit Sand beworfen, um das Blut zu binden, das bald fließen und den Boden schlüpfrig machen würde. Die Hauptmasten wurden gekappt denn die Wucht der Rammstöße hätte sie auf die Decks krachen lassen. Unter dem rhythmischen Schlag der Ruder jagten die Rebellenschiffe durch die See… Vier Knoten schnell eilten sie dem übermächtigen Gegner entgegen. Die Würfel waren gefallen. Der Schatten der Schlacht senkte sich über sie.


  Die feindlichen Linien rückten näher und näher. Ein Pfeilhagel zuckte von den Decks der Kaisertreuen auf, sirrte durch die Luft… Mit häßlichen, dumpfen Lauten fraßen sich die Pfeile ins Holz der Barkassen. Und einer der eisenbewehrten Schäfte fand sein menschliches Ziel. Voller Schmerz warf sich ein in die Brust getroffener Söldner herum und stürzte rücklings gegen die Pfanne mit glosenden Kohlen, an denen man die Feuerkugeln entzündete. Die Pfanne wankte und fiel in den Laderaum der Barkasse. Augenblicklich fingen die hier lagernden Brandkugeln Feuer. Ein brüllender, tosender Feuersturm raste über die Barkasse und verwandelte sie binnen Sekunden in eine sprühende Flammensäule. Männer kreischten in Todesnot.


  Die anderen Katapultmannschaften ließen sich von den zuckenden, sirrenden Pfeilen nicht entmutigen. Unbeeindruckt erwiderten sie das Feuer des Feindes so lange, bis die Rebellenschiffe an ihnen vorbei und in die Feuerlinie glitten.


  Jetzt waren die Katapulte nutzlos geworden. Die Barkassen zogen sich in den Hafen von Plisarte zurück, bevor die Kaisertreuen für das mörderische Katapultfeuer, das sie ihnen geliefert hatten, Rache nehmen konnten.


  Der Himmel verdunkelte sich unter dem tödlichen Hagel von Pfeilen und Steinen, die von den kleinen, auf Deck montierten Schleudern ausgesandt wurden. Inmitten dieses fürchterlichen Regens eilten sich die beiden Flotten entgegen… Kamen sich näher und immer näher… Und dann trafen sie aufeinander!


  Eine mächtige kaiserliche Triere rammte ein von den Rebellen umfunktioniertes Handelsschiff, das den Schwesterschiffen vorausgeeilt war! Entsetzliches Knirschen… Krachen…


  Bersten… Der zerschmetterte Rumpf des Rebellenschiffes wurde beinahe aus dem Wasser geschleudert…


  Zwei Trieren rammten sich beinahe frontal. Das Rebellenschiff wurde schwer angeschlagen die kaiserliche Triere sank.


  Rufe wie »Rammfahrt!« gingen in einem schrecklichen Tohuwabohu aus splitterndem Holz, Schmerzensschreien und bestialischem Geschrei unter.


  Wild brüllte Kane seine Befehle, und gleichzeitig riß er selbst das Ruder herum und führte sein Flaggschiff an die nächsterreichbare feindliche Triere heran. Sie kamen auf Rammgeschwindigkeit und näherten sich in rasender Fahrt. Dann stand der tödliche Aufprall unmittelbar bevor… Verzweifelt legten sich die Ruderer ein letztes Mal in die Riemen… In diesem entscheidenden Augenblick warf Kane das Rad mit einer kraftvollen Drehung nach rechts. Die Ara-Teving reagierte drehte sich von ihrem Gegner ab, glitt an dessen Rumpf entlang. Ruderstangen krachten und barsten… fetzten aus den Händen der Sklaven und lähmten oder zerschmetterten sie. Noch in der Drehung begriffen, schoß die Ara-Teving vorbei, brachte dann die eigenen Ruder wieder zu Wasser und zog davon.


  Allein, manövrierunfähig bleib das kaiserliche Kriegsschiff hinter ihr zurück eine sichere Beute der kleineren Rebellenschiffe, die bereits Kurs darauf nahmen. Mit blankgezogenen Schwertern und Enterhaken standen die Rebellen an der Reling…


  Überall brodelte jetzt die Schlacht. Andere Rebellenschiffe imitierten Kanes Manöver… Jedoch nicht immer mit gleichem Erfolg. Die Hast-Endab schaffte es nicht, den heranwirbelnden Enterhaken ihrer Feinde zu entgehen, und verkeilte sich zwischen zwei Trieren, bevor die Ruder eingeholt werden konnten. Die Enterhaken griffen, ein Ruck durchlief das Schiff… Im nächsten Moment schwangen sich zahllose kaisertreue Soldaten an ihre Decks.


  Zwei umgebaute Handelsschiffe eilten den in Bedrängnis geratenen Gefährten zu Hilfe… Sie legten an den Trieren an, und die so entstehende Schiffszusammenballung nahm das bizarre Aussehen einer schwimmenden Insel an… Einer Insel, auf der verbissen gekämpft wurde! Die Luft war erfüllt von den Schreien sterbender und verletzter Kämpfer, dem Klirren der Waffen und dem Lärm krachenden und splitternden Holzes. Überall regneten Pfeile nieder.


  Die Mon-Ossa, die durch den erlittenen Treffer an Fahrt verloren hatte, mischte sich später irgendwann in das Schlachtgewühl. Die zerstörte Ruderbank, die Leichname der Sklaven waren weggeräumt worden.


  Kane erblickte das kaiserliche Flaggschiff, und gab den Befehl zum Rammen. Er war eisern entschlossen, das Kriegsschiff aufzubringen und so die kaisertreuen Soldaten zu demoralisieren.


  Lages sah, daß sich die Rebellengaleere gegen sein Schiff wandte. Er versuchte, beizudrehen… Aber durch die zerstörten Ruder hatte die Mon-Ossa auch einen Teil ihrer Manövrierfähigkeit eingebüßt. Sie konnte der bronzebewehrten Ramme des Rebellenschiffes nicht entgehen.


  Die beiden Flaggschiffe krachten gegeneinander, und diesem dröhnenden Aufprall gesellten sich die gellenden Schlachtrufe der Soldaten hinzu. Die Söldner enterten das feindliche Schiff, und ein erbitterter Kampf Mann gegen Mann wogte auf beiden Decks.


  Kane sprang in das Knäuel der kämpfenden, stoßenden, schlagenden, fluchenden Männer, und sein mächtiges Breitschwert bahnte ihm den Weg zum anderen Schiff hinüber.


  Er vertraute darauf, die gewaltige Klinge wirksam genug mit der Linken gebrauchen zu können, warf seinen Schild achtlos beiseite und riß ein Entermesser von der Seite eines Toten. Kane war Linkshänder, aber er verstand den rechten Arm mit der gleichen überragenden Geschicklichkeit zu gebrauchen. Das machte ihn im Nahkampf doppelt tödlich und jene, die auf ihn einstürmten, erfuhren dies sehr schnell.


  Kane schlug die feindlichen Soldaten zurück, erreichte den hohen Bug der Ara-Teving und schwang sich auf das Deck der Mon-Ossa hinüber. Kaiserliche Soldaten eilten ihm entgegen. Als der erste heran war, griff Kane an. Sein Breitschwert schmetterte den Mann auf die Decksplanken nieder, ruckte wieder hoch, parierte knapp die Klinge des nächsten Angreifers… Gleichzeitig zuckte das Entermesser, das er in der Rechten hielt, vor und tötete ihn. Kane warf sich instinktiv herum, das Breitschwert stoßbereit… Der Mann, der ihn von hinten hatte angehen wollen, rannte direkt in die Klinge hinein.


  Kane rief seiner Mannschaft zu, ihm zu folgen und brach in die dichten Reihen der Kaisertreuen ein. Seine beiden Klingen hinterließen eine blutige Spur… Zähnefletschende Gesichter, aufblitzende Klingen wirbelten wie ein scharlachroter Strudel ringsum…


  Kanes Panzer hielt… Trotzdem blutete er aus zahlreichen kleineren Wunden. Ein geringer Preis für die zahllosen Leben, die er schon genommen hatte. Dann strömte seine Mannschaft über die Reling der Mon-Ossa! Seine Männer kamen, um an seiner Seite zu kämpfen, ihn zu unterstützen.


  In der vordersten Reihe kämpfte Arbas ein Panther im Blutrausch. Verwegen wütete der schwarzhaarige Mörder zwischen den kaiserlichen Söldnern. Kane wünschte, jetzt eine Atempause einlegen zu können, um einem Künstler bei der Arbeit zusehen zu können. Nicht nur aus dem verborgenen heraus vermochte Arbas absolut tödlich zuzuschlagen… Nein, jetzt zeigte sich, daß er auch im offenen Kampf seinen Mann stand. Mit tödlicher Gewandtheit arbeitete er sich immer tiefer in die Reihen der Feinde vor.


  Ruhig, besonnen kämpfte Kane weiter. Seine Sinne waren entflammt vom Tosen der Schlacht… Die Ekstase des Tötens drohte übermächtig zu werden. Aber sosehr es ihn auch danach verlangte, sich in einer Orgie des Tötens und Vernichtens zu verlieren Kane beherrschte sich, hielt seinen Blutdurst unter Kontrolle. Sein Verstand, nicht das Gefühl, regierte seine Taten.


  Dann erblickte er den Mann, der durch die Reihen seiner Männer brach und dessen roter Umhang ihn als kaiserlichen General auswies. Kein Zweifel: Der Bursche wollte sich auf ihn, Kane, werfen!


  Da war er auch schon heran.


  »Ihr müßt Kane sein!« rief der Mann und griff an. Er führte einen schweren Aufwärtsschlag, den Kane nur knapp abwehren konnte.


  »Nun«, keuchte der Mann, »so sollt Ihr wissen, daß ich Lages bin! Heute kommandiere ich diese Flotte, Pirat! Morgen schon wird mich Euer Tod zum Kaiser machen!«


  »Mein Tod? Dann werdet Ihr wohl niemals Kaiser sein!«


  fauchte Kane sarkastisch und drang auf Lages ein. Er spürte, wie seine Wut anschwoll, und setzte hinzu: »Aber Ihr sollt wenigstens eine Krone aus gutem Stahl bekommen…«


  Lages war ein guter Schwertkämpfer, aber Kanes blitzschneller Angriff mit den beidhändig geführten Schwertern verblüfft ihn. Er hatte schon Männer mit Schwert und Dolch kämpfen sehen aber noch niemals mit zwei Schwertern. Und Kane führte mit traumwandlerischer Leichtigkeit ein Breitschwert, das die meisten Männer nur im Beidhandgriff zu halten vermocht hätten… Die Schmähworte, die auf Lages Lippen lagen, verhallten unausgesprochen. Lages rang nach Atem. Trotz seiner Gewandtheit sah er sich ständig zur Reling seines Schiffes zurückgedrängt.


  Zum ersten Mal geriet sein Selbstvertrauen ins Wanken. Hatte ihn der Aufenthalt im Kerker derart geschwächt? Oder war dieser Kane wirklich jenes Ungeheuer in Menschengestalt, von dem die Legende behauptete, daß kein Mann gegen ihn bestehen könne?


  Aber Lages war ein starker Mann. Sein verbeulter, von Kerben übersäter Rundschild wehrte weiterhin die Schläge ab, die Kane auf ihn niederprasseln ließ. Immer wieder versuchte er, Kane mit seiner bluttriefenden Klinge zu erwischen. Es gelang ihm nicht. Im Gegenteil. Mit wachsender Panik bemerkte Lages, daß er immer weniger offensiv zu kämpfen in der Lage war… Mehr noch: Daß er jetzt sogar in schwere Bedrängnis geriet! Mühsam gelang es ihm, Kanes schonungslosen Angriff abzuwehren. Grimmig versuchte er, Kanes Klinge von seinem schmerzenden Körper fernzuhalten…


  Dann wurde sein Schild in Stücke geschlagen! Sein Schwert stumpfte ab, war Kanes breiter doppelschneidigen Klinge nicht mehr gewachsen… Und schließlich erfolgte ein gedankenschneller Hieb, den er nicht mehr parieren konnte! Kanes Entermesser wischte mit der Schnelligkeit spiegelnden Lichts vorwärts… Der scharfe Stahl schlug in Lages' Schwertarm! Der Arm wurde gefühllos… Die Klinge fiel klirrend auf die glitschig gewordenen Planken…


  »Leb wohl, Lages!« ächte Kane und hob sein Breitschwert zum tödlichen Schlag. »Zur Hölle mit dir und deiner Flotte!«


  Außer sich vor Schmerz, Empörung, Angst sprang Lages rückwärts, um der Klinge zu entgehen… Er stolperte über die zerborstene Reling seines Schiffes und fiel über Bord.


  Hart, mit betäubender Wucht krachte er in die Fluten, und das eisige Wasser schloß sich über ihm. Seine schwere Rüstung zog ihn in die Tiefe. Lages sank… Verzweifelt bemühte er sich, den schweren Harnisch abzuschnallen, aber sein verletzter rechter Arm war völlig gefühllos und steif. Er konnte ihn nicht mehr gebrauchen!


  »Lages ist gefallen! Lages ist gefallen!«


  Dieser hoffnungslose Ruf der Kaisertreuen pflanzte sich von Schiff zu Schiff fort.


  Kane war an die Reling geeilt, um sich davon zu überzeugen, daß Lages nicht mehr auftauchte. Aber dazu blieb ihm keine Zeit mehr. Rachedurstige kaiserliche Soldaten stürzten sich auf ihn und warfen ihn zurück. Kane wehrte sich verzweifelt, und er benötigte seine ganze Kraft, um ihren wahnsinnigen Angriff zum Stocken zu bringen und schließlich zurückzutreiben.


  Einen zeitlosen Augenblick lang klirrte schneller als Verstand oder Augen zu folgen vermochten Stahl gegen Stahl. Der Angriff der Söldner geriet vor jenem tödlichen Mann, um den sie sich geschart hatten, ins Wanken, und jetzt schlugen sich auch Rebellensöldner durch die Reihen der Feinde, um Kane beizustehen.


  Und plötzlich war der Kampf vorbei.


  Das kaiserliche Flaggschiff war aufgebracht, befand sich in der Hand der Rebellen!


  Kane wischte sich Schweiß und Blut vom Gesicht und rang nach Luft. Er war blutbespritzt, und in das Blut seiner Feinde mischte sich sein eigenes, das aus zahllosen Wunden quoll. Aber er stand aufrecht, und als er sich umblickte, sah er, daß das Kriegsglück auf seiner und der Seite seiner Kämpfer stand.


  Der Katapultangriff hatte die Kampfformation der kaiserlichen Schiffe zerrissen, und die Sehen-und-Rammen-Technik forderte unter den Feinden ebenfalls ihre Opfer. Zahlreiche Kriegsschiffe waren so beschädigt worden, daß die Besatzungen der kleineren Rebellenschiffe zu ihnen ausschwärmen und über sie herfallen konnten. Das Flaggschiff befand sich in Kanes Hand, Lages war gefallen. Jetzt kämpften die noch lebenden Soldaten Marils nicht mehr um den Sieg, sondern nur noch um ihr nacktes Leben und den Rückzug.


  Ein wölfisches Grinsen trat in Kanes Gesicht. Es sah ganz so aus, als seien seine Bemühungen erfolglos gewesen. Efrel konnte zufrieden sein.


  Arbas hinkte heran. Ein grober, blutdurchtränkter Verband war um seinen Oberschenkel gebunden. »Komm schon, Kane. Dieses Schiff sinkt. Oh, Scheiße! So ein Hurensohn hat mir doch tatsächlich beinahe das Bein abgeschlagen! Teufel, war das ein Kampf!«


  »Verdammt!« Kane runzelte die Stirn und besah sich das gerötete Hosenbein des Mörders. »Sieht ganz so aus, als wäre die Schlagader getroffen! Mach dir einen festen Verband um diesen Schlamassel, bevor du verblutest. Diese Schlacht ist noch nicht ausgestanden, Arbas!«


  Dann brüllte er seinen Männern zu: »Zurück auf die Ara-Teving, Leute! Kümmert euch um die Verwundeten, nehmt sie mit! Beeilung… Und dann Leinen los!«


  Kane stützte Arbas und verließ mit ihm die sinkende Mon-Ossa. Der Mörder fluchte bei jedem Schritt, trotzdem hielt er sich wacker. Kane kam zu dem Schluß, daß die Oberschenkelschlagader des Gefährten wohl doch verschont geblieben war andernfalls wäre Arbas jetzt schon ausgeblutet gewesen.


  Die Ara-Teving legte von dem Wrack ab. Die Rudersklaven griffen in die Riemen und trieben die Kampfgaleere den anderen Kampfherden zu. Ganz in der Nähe tobte auf zwei von Enterhaken aneinandergefesselten Schiffen ein fürchterlicher Kampf. Kane gab Befehl, die feindliche Triere zu rammen.


  Rasch entfernte sich die Ara-Teving von der Mon-Ossa, die im Todeskampf lag, und keiner der Rebellen bemerkte die blutende Gestalt, die sich an eines von zahllosen Wrackteilen klammerte, die in ihrem Kielwasser trieben.


  Lages hielt sich verzweifelt an dem Balken fest und versuchte, mit seinem unverletzten Arm zu paddeln. Das Salzwasser brannte wie Säure in seinen Wunden. Lages fluchte verbittert, obwohl es besser gewesen wäre, den Atem fürs Schwimmen aufzusparen.


  Er konnte doch hier nicht einfach sterben! Nicht jetzt, wo es so vieles gab, für das es zu leben lohnte! Aber die Kaiserliche Flotte war geschlagen überall trieben brennende Wracks, Wrackteile, Leichen… Und seine Männer mochten annehmen, daß auch er bereits tot war.


  In einiger Entfernung versank seine Mon-Ossa in den Tiefen des Meeres. Und so wäre es ihm wohl auch ergangen, dachte er. Wenn es ihm nicht gelungen wäre, sich von seiner Rüstung zu befreien, würde er jetzt tausend Faden tief auf dem Meeresboden liegen.


  Er war gerettet aber nur für den Augenblick. Es sah nicht sonderlich gut aus für ihn. Schließlich schien ihm nur die Wahl zwischen Ertrinken und Gefangenschaft zu bleiben. Verzweifelt blickte er sich nach Hilfe um…


  … und sah die kaiserliche Triere!


  Wie durch ein Wunder brach sie unversehrt aus dem Schlachtgetümmel aus und nahm direkten Kurs auf jene Stellen, an denen die Schlacht am heftigsten tobte. Und damit direkten Kurs auf ihn, Lages!


  Jene beiden Rebellenschiffe, deren Mannschaft versucht hatte, sie aufzubringen, waren von den kaisertreuen Soldaten versenkt worden.


  Lages gestikulierte und winkte mit seinem unverletzten Arm und brüllte heiser.


  Rettung? dachte er. Nein! Das Grauen zuckte wie eine Stichflamme in ihm empor, denn er erkannte, welches Schicksal ihm drohte! Er wurde nicht bemerkt!


  »Bei Horment, nein!« flehte er. »Laß mich nicht so sterben! Getötet von den eigenen Leuten!«


  Aber irgend jemand an Bord der kaiserlichen Galeere erkannte die um sich schlagende Gestalt im Wasser dank des scharlachroten Mantels, den Lages über den Balken geworfen hatte, als er sich bemühte, daran Halt zu finden.


  Die Triere verlangsamte und drehte bei, bevor sie ihn zermalmen konnte. Seine Männer warfen ihm ein Seil zu, und er fing es auf. Mühsam hangelte er an Bord.


  »Horment sei Dank!« keuchte Lages. »Und Dank auch euch allen hier! Dafür sollt ihr nicht unbelohnt bleiben! Wer ist der Kapitän dieses Schiffes?«


  Ein Offizier eilte herbei und Lages erkannte in ihm einen seiner alten Kameraden. »Oh, Ihr seid es, Gable!« Lages Stimme schwankte, aber er lachte trotzdem. »Fürwahr! Euer Schiff hat mich davor bewahrt, als Fischfutter zu enden! Das werde ich niemals vergessen!«


  »Ich dachte schon, wir hieven einen Geist an Bord, Herr!« erwiderte Gable. »Die Mon-Ossa liegt auf Grund, und die Leute sagen, Kane habe dich vorausgeschickt, um dort unten ihr Kapitän zu sein.«


  Lages fluchte. »Diese Sache werde ich mit Kane ein anderes Mal austragen. Aber wie steht die Schlacht? Was geschah in der Zwischenzeit, seit ich aufgegeben wurde?«


  »Das Kriegsglück ist gegen uns, Herr«, antwortete Gable verdrossen. »Abgesehen von unserem Schiff vermag ich nur noch zwei Galeeren zu sehen, die sich frei bewegen. Diese Feuerkugeln haben uns schwer getroffen… Und jetzt jetzt sind wir von diesen verdammten Rebellen eingeschlossen… Sie entern unsere Schiffe, den noch seetüchtigen Rest unserer Flotte.«


  »Das habe ich befürchtet«, stöhnte Lages. »Dann ist es also hoffnungslos. Kane ist wirklich jener Teufel, von dem die legende spricht! Gut, Gable! Gebt das Signal zum Rückzug. Wir versuchen zu retten, was noch zu retten ist und kehren nach Thovnosten zurück.«


  Die kaiserliche Triere wandte sich vom Schlachtfeld ab und nahm Kurs aufs offene Meer und Thovnosten.


  Die beiden anderen Galeeren, von denen Gable soeben noch gesprochen hatte, und mehrere der angeschlagenen Kriegsschiffe versuchten, es ihnen gleichzutun. Aber die Rebellenflotte schloß schnell auf und kreiste sie ein. Gnadenlos griffen die Rebellen an. Nur eine Galeere schaffte es, dem vernichtenden Chaos zu entkommen. Niemand verfolgte sie. Zu sehr waren die Rebellen damit beschäftigt, die letzten Überlebenden der Kaiserlichen Flotte niederzumachen.


  Und so kehrten von vierundzwanzig stolzen Kampfschiffen nur zwei in den heimatlichen Hafen von Thovnosten zurück… Die anderen Schiffe waren verloren. In der Hand der Sieger oder auf dem Meeresboden.


  Hinter den beiden flüchtenden kaiserlichen Schiffen tobte der Kampf weiter.


  Die Streitkräfte der Rebellen brachten ein Schiff nach dem anderen auf… War ein Schiff erobert, die Feinde getötet, so zogen die siegreichen Männer weiter, um ihren Gefährten an Bord eines anderen feindlichen Schiffes beizustehen.


  Die kaiserlichen Soldaten fochten tapfer, aber ihre Lage war aussichtslos. Wer klug genug war, ergab sich der zweifelhaften Gnade der Sieger.


  Kane führte die Ara-Teving gegen einen weiteren Gegner.


  Das Schwesterschiff der Ara-Teving, die Kelkin, saß zwischen zwei kaiserlichen liieren fest, und Marils Söldner gewannen die Oberhand. Zweifellos war das Schicksal der Rebellen um Oxfors Alremas entschieden, wenn nicht in letzter Minute Hilfe kam…


  Kane zögerte nicht, diese Hilfe zu bringen.


  Gut, er konnte diesen Alremas nicht ausstehen, aber andererseits konnte er nicht zulassen, das neben der Ara-Teving beste Kriegsschiff der pellinischen Flotte zu verlieren. Außerdem: Wenn er kämpfte, um Alremas Leben zu retten, so mochte ihm das auch gewisse Vorteile bringen. Beispielsweise die Sympathie jener Pelliner, die ihm eher zurückhaltend gegenüberstanden.


  Kane gab das Zeichen zum Angriff.


  Die Ara-Teving zog längsseits der feindlichen Triere. Die Rebellen schleuderten die Enterhaken, pullten sich an die Reling des gewaltigen Schiffes heran.


  Dann lagen die Galeeren Rumpf an Rumpf, und Kane führte seine Männer zum Angriff gegen die Soldaten. Sie schwangen sich über die Reling und fielen den ahnungslosen Kaisertreuen in den Rücken.


  Kane gab ihnen wenig Zeit, die neuerliche Gefahr zu bemerken. Wieder führte er zwei Klingen… Und unter seinen mörderischen Hieben wichen die Soldaten zurück, taumelten unter der aufgeflammten Kraft der Rebellen. Sie hatten geglaubt, einen Sieg zu erringen, doch dieser Sieg zerbröckelte nun, wandelte sich zur grausamen Niederlage. Mit der Wut und der Verzweiflung einer in die Enge getriebenen Bestie kämpften Marils Männer. Ja, es schien beinahe, als suchten sie den Tod. Ohne auf Wunden oder Gefahr Rücksicht zu nehmen, kämpften sie…


  … und starben.


  Ärgerlich mußte Kane erkennen, daß Oxfors Alremas noch immer lebte und kämpfte. Somit hatte sich seine Hoffnung nicht erfüllt. Die Feinde hatten ihm das Problem Alremas nicht abgenommen.


  Mit Widerwillen bewunderte Kane die gediegene Schwertführung des Pelliners. Der Mann kämpfte hervorragend, mit der Schnelligkeit und Geschmeidigkeit eines Tigers. Kane hatte ihn unterschätzt. Er war der Ansicht gewesen, daß Alremas in einem derartigen Schlachtgewühl hilflos dem Tod geweiht sei… Daß er das beileibe nicht war, zeigte sich jetzt.


  Wenn nur diese verdammte Popularität dieses Bastards nicht wäre, bedauerte Kane. Sicherlich würde sich Arbas liebend gerne um die Erledigung dieser Angelegenheit kümmern… Nun, dieses Problem war zurückgestellt, aber nicht vergessen.


  Kane konzentrierte sich wieder auf den Kampf. Blutige Breschen schlug er in die Reihen der kaiserlichen Soldaten. Es war eine schmutzige, blutige Arbeit, auch den letzten Rest des hartnäckigen Widerstandes hinwegzuwischen. Endlich hatte das Kämpfen ein Ende. Der letzte kaisertreue Soldat war gefallen oder hatte sich ergeben. Schwacher Jubel wurde laut.


  Sie hatten gesiegt, aber auch einen hohen Preis für diesen Sieg bezahlt. Gut die Hälfte der Rebellen lag tot oder schwer verwundet auf den Planken, die Hälfte ihrer Schiffe waren zerstört. Aber zumindest dieser Verlust wurde durch die eroberten kaiserlichen Schlachtgaleeren wieder wettgemacht. Und schließlich waren Menschen zu ersetzen… Das war eine grausame, aber unwiderlegbare Tatsache.


  Und eine weitere Tatsache war, daß sie einen entscheidenden Sieg über einen mächtigen, besser ausgerüsteten Feind errungen hatten. Die Männer hatten ein Recht darauf, zu jubeln.


  Seine Leute wollten ihn sehen, und so begab er sich an den Bug seines Flaggschiffes. Und in diesem Augenblick wirkte Kane noch unheimlicher, noch furchteinflößender… Sein Panzer war zerfetzt, das Kettenhemd an vielen Stellen zerrissen. Seine nackten Arme und sein Gesicht waren von klaffenden Wunden übersät, sein Körper von Kopf bis Fuß blutbesudelt.


  Kane schien es nicht zu bemerken. Er hob sein Breitschwert und erwies seinen Kämpfern seinen Gruß und seinen Dank.


  Sie jubelten ihm zu.


  Kane grinste und gab das Zeichen, in den Hafen von Plisarte zurückzukehren. Es wurde eine triumphale Heimkehr, und Kane vermerkte mit geheimer Befriedigung, daß die Männer seinen und nicht Efrels Namen immer wieder jubelnd und anerkennend hinausbrüllten…


  DRITTER TEIL


  XIX
 Rückkehr nach Thovnosten


  Neusten Maril war aufgebracht, und das war er für gewöhnlich immer, wenn er mit einem übermächtigen Problem konfrontiert war.


  »Zwei Schiffe… Nur zwei Schiffe, die zurückkehrten! Bei Horment! Beim dreimal verfluchten Tloluvin! Das… das ist untragbar unmöglich! Wir konnte das geschehen? Wie konnte es dieser Kane schaffen, der Kaiserlichen Flotte eine derartig zerschmetternde Niederlage beizubringen?


  Bei Lato, ich wußte von Anfang an, daß ich die Flotte selbst hätte befehligen sollen! Du hast es einem wilden Haufen von Rebellen und Piraten ermöglicht, die besten Kriegsschiffe des Westmeeres vernichtend zu schlagen!«


  Lages versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten. Starr hörte er dem Toben seines Onkels zu. Seine Wunden schmerzten, und jedesmal, wenn er erfolglos versuchte, Marils Flut von Schmähungen zu unterbrechen, loderte sein Zorn höher…


  Schließlich geriet Maril außer Atem. Er verfiel in brütendes Schweigen. Sein aschfahles Gesicht drückte Zorn und Verständnislosigkeit und Bestürzung aus.


  Bitter begann Lages zu sprechen: »Gut, wir sind geschlagen worden. Ein Wutausbruch mag diese Tatsache auch nicht mehr hinwegwischen. Wenn du fluchen und schreien willst gut. Aber dann laß deinen Ärger gefälligst an diesem Teufel Kane aus! Unsere Männer haben tapfer gekämpft, und ich wage zu bezweifeln, daß du sie besser befehligt hättest.


  Wir haben versucht, Efrel zu überraschen, und dieser Versuch ist fehlgeschlagen. Kane war auf unser Kommen vorbereitet, und er hat uns mit einer Flotte erwartet, die weit stärker war, als wir erwartet hatten. Dazuhin wog er unsere zahlenmäßige Überlegenheit mit einigen raffinierten Tricks auf…


  Wir sind geschlagen worden. Unsere Karten liegen jetzt aufgedeckt auf dem Tisch. Einen bedeutenden Teil unserer Flottenstärke haben wir verloren. Ein ungeheuerer strategischer Sieg ging an Kane. Das alles weiß ich nur zu gut, Maril.


  Es war deine Idee, unser Glück in einem Überraschungsangriff zu suchen ich will damit nicht einmal andeuten, daß ich an deiner Stelle nicht dasselbe angeordnet hätte, aber die Strategie hat versagt. Dabei wollen wir es belassen!«


  Maril war beileibe nicht beschwichtigt. Er stieß ein ärgerliches Knurren aus, das wohl den Versuch einer Antwort darstellen sollte, dann lehnte er sich in seinem Thron zurück. Noch immer funkelte er seinen Neffen zornig an, und während er dies tat, strich er sich mit seiner Rechten über seinen schwarzen Bart.


  Unbeeindruckt fuhr Lages fort: »Fassen wir also zusammen, Onkel. Wir wissen, daß wir einer größeren Rebellion gegenüberstehen… Einer Verschwörung, die in vielen Monaten Gestalt angenommen hat. Gleichermaßen wissen wir jetzt, wo die Brutstätte der Verschwörer liegt, wer die Rädelsführer sind. Das alles hat die Schlacht ans Licht gebracht. Aus der Verschwörung wurde offener Kampf. Demgemäß können wir damit rechnen, daß Efrel in diesem Augenblick damit beschäftigt ist, jene Hilfe anzufordern, die ihr durch Geheimbündnisse versprochen wurde. Außerdem wird Kanes Sieg jene Verräter, die bisher noch unentschlossen waren, rekrutieren. Eine Welle von Unterstützung wird der Hexe zufließen, sobald die Nachricht unserer Niederlage die Runde macht. Efrel wird eine ansehnliche Gefolgschaft zusammenbekommen. Mit ihrem General Kane stellt ihre Rebellion eine Gefahr für uns und unser Reich dar, wie sie sich dem Geblüt der Neusten noch nie stellte.


  Wir haben zweiundzwanzig Schiffe und annähernd fünftausend Männer Sklaven mitgezählt verloren. Die Hälfte der thovnosischen Seestreitkräfte, wenn man jene Kriegsschiffe nicht berücksichtigt, die zur Zeit unseres Aufbruchs auf Patrouillenfahrt oder anderweitig beschäftigt unterwegs waren. Wenn wir keine Zeit verlieren und uns anstrengen, so vermögen wir zahlreiche Handelsschiffe zu Kriegsschiffen umzufunktionieren und sie mit zwischenzeitlich rekrutierten Soldaten zu bemannen. Das hat Kane so gehalten, und wir wissen, daß das funktioniert hat. So weit zu dem, was Thovnos selbst anbelangt.


  Thoynos steht aber nicht allein. Wir können die Lords der zum Reich zählenden Inseln aufrufen, uns ihre Unterstützung zu entbieten. Efrel stellt schließlich eine Bedrohung des gesamten Reiches dar. Ich zweifle daran, daß die großen Königshäuser mit der Hexe gemeinsame Sache machen. Also können wir auf die Loyalität von Tresli, Fisitia, Josten, Quarnora, Raconos und Parwi zählen ebenso auf die zahlreichen kleinerer Inselreiche. Kurzum, das Reich ist noch immer in der Lage, gut und gerne dreihundert Kriegsschiffe sowie weitere hundert umgebaute Schiffe zu mobilisieren.


  Nicht nur wir auch die Rebellen haben schwere Verluste erlitten. Demnach würde es mich überraschen, könnte Kane bis zur nächsten Schlacht auch nur hundert Schiffe ganz gleich, welcher Bauart aufbringen. Und wenn ihm dies doch gelingen sollte, so wird er mit der Bemannung seiner Schiffe in jeder Hinsicht in Bedrängnis kommen. Du siehst, Onkel, daß noch nichts verloren ist. Nach wie vor sind wir den Rebellen überlegen. Gut, eine Schlacht haben wir verloren den Krieg jedoch noch lange nicht. Wir werden unsere Streitkräfte sammeln, mit einer richtigen Invasionsarmada nach Pellin zurückkehren und die Festung dieser verdammten Hexe in Grund und Boden stampfen!


  Aber darüber wollen wir uns morgen Gedanken machen. Seit Tagen habe ich kaum Schlaf gefunden. Ich bin erschöpft, meine Wunden schmerzen. Wenn du mich also entschuldigen willst, lieber Onkel, so werde ich mich in meine Gemächer begeben.«


  Ohne Marils Antwort abzuwarten, wandte sich Lages ab und verließ den Audienzsaal.


  Der Kaiser verfluchte die Unverschämtheit der Jugend und verfiel in trübes Nachsinnen.


  *


  Wütender Schmerz raste in Lages' Wunden, als er seine von der Schlacht befleckte Kleidung ablegte. Da riß M'Cori die Tür auf und stürzte herein.


  »M'Cori«, lächelte Lages. »Gedulde dich eine Sekunde.« Er warf ein sauberes, locker sitzendes Hemd über seine schmutzigen Schultern und stopfte die Schöße hinter seinen Gürtel. M'Cori kümmerte sich nicht um seine Bemühungen, sich in einen einigermaßen zivilisierten Menschen zurückzuverwandeln. Mit einem knappen Befehl schickte sie Lages' Leibdiener aus dem Raum.


  »Ich mußte sogleich kommen und dich sehen«, hauchte sie dann. »O Lages ich danke allen Göttern, daß du zurückgekommen bist! Jeder hier in Thovnosten spricht über die Katastrophe… Über Efirels Racheschwur! Ich habe gehört, daß dieser Kane dich beinahe umgebracht hat… Daß man dich beinahe nicht im Wasser treiben sah…!« Sie zitterte am ganzen Körper, als sie in seine Arme glitt.


  Lages hielt das Mädchen eng umschlungen, ohne auf den Schmerz in seinem Arm zu achten. Eine Weile blieben sie so stehen. Lages flüsterte besänftigende Worte in ihr Ohr. Sie küßten sich.


  »Und Kane«, begann M'Cori schließlich, nachdem sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, »es… es heißt, daß er wirklich jener Mann ist, dessen legendäre Piratenbande in den ersten Jahren unserer Geschichte beinahe das Reich eroberte. Man sagt, Efrel habe ihn aus dem Totenreich zurückgerufen, um eine unbesiegbare Armee unter seine Führung zu scharen…«


  »Das glaube ich auch, jetzt, nachdem ich ihn gesehen habe«, rief Lages aus. »Dieser Mann ist kein Mensch! Während der Schlacht bot er den Anblick eines Todesdämons… Er war über und über mit Blut bespritzt, und in seinen Mörderaugen glitzerte der Wahnsinn! Wie Schafe hat er unsere Männer abgeschlachtet! In dieser Schlacht war Kane in seinem Element wie ein Hai in jenen Gewässern, auf denen die Schlacht tobte und mindestens ebenso tödlich.«


  M'Cori rang nach Luft, aber Lages fuhr beruhigend fort: »Aber das ist alles Unsinn… Gerüchte, Märchen… Ich weiß, daß Kane zumindest menschlich genug ist, um zu bluten. Er war verwundet. Gut, er mag ein unglaublicher Krieger sein, und seine Ähnlichkeit mit dem Roten Kane ist verblüffend und unheimlich zugleich. Trotzdem ist er kein übernatürlicher Dämon aus der Vergangenheit. Ich kenne jetzt seine Stärke, und wenn ich ihm wieder gegenüberstehe, so werde ich ihn töten, ganz gleich, wer immer er auch sein mag. Und aus seinem und Efirels Schädel werde ich dir ein passendes Paar Trinkbecher fertigen…«


  Diese Aussicht schien M'Cori gleichermaßen zu entzücken und abzuschrecken. »Ohh!« sagte sie hastig. »Das das ist aber ein grausiges Geschenk! Du scheinst diesen blutigen alten Sagen, welche die Hofbarden zum Besten geben, zu viel Aufmerksamkeit gewidmet zu haben! Wie könnte jemand auch aus einem Schädel trinken…! Nicht einmal diese wilden Helden, von denen in den Liedern die Rede ist, würden dies über sich bringen! O Lages…


  Dazuhin: Laß dir gesagt sein, daß diese Trinkbecher nicht einmal Wasser halten könnten. Eine schreckliche Idee… Überlaß sie Vater.«


  Aber M'Cori war nur halbherzig bei der Sache, das spürte Lages. Ihre Gedanken weilten in ganz anderen Gefilden… Und er war sich ihres leicht bekleideten Körpers, der sich gegen seine nackte Brust drückte, nur zu bewußt. Es war wie in einem wunderschönen Traum als schlage ihr Herz im Einklang mit dem seinen. Hierin war möglicherweise der Grund zu suchen, warum sein Puls so jagte…


  Lages dachte über all die Jahre nach, die er M'Cori nun schon kannte, und fragte sich, wann er sie wohl nicht geliebt hatte. Er war ein Narr gewesen, weil er die turbulenten Ereignisse der vergangenen Jahre auf ihre Beziehung hatte einwirken lassen. Diese Jahre waren nun für immer verloren, und die Zukunft war unsicher. Wie oft schon war der Tod nahe daran gewesen, sein Leben zu fordern?


  Dann flüsterte Lages in M'Coris Ohr, denn vor lauter Furcht, sie könnte zittern, wagte er es nicht, seine Stimme zu erheben.


  »Höre mich an, M'Cori! Wenn dies alles ausgestanden ist, wird Maril mit mir versöhnt sein. Ich selbst bin mit dieser Blutfehde fertig… Ich werde kein Flüchtling mehr sein. Ich möchte nicht mehr der heimatlose Sohn eines Verräters sein, der versucht, sich der Gnade seines Kaisers würdig zu erweisen. Ich ich werde Maril um deine Hand bitten, M'Cori und ich weiß, daß er akzeptieren wird.«


  Er starrte sie an, als versuche er, ihre Gedanken zu vernehmen, noch bevor sie laut ausgesprochen wurden.


  »Und du?« fragte er endlich. »Willst du mich haben? Willst du meine Frau werden, M'Cori?«


  Sie umklammerte ihn mit jäh auflodernder Leidenschaft. Die Worte, die sie nun sagte, waren schon vor Jahren geformt worden.


  »O Lages, Geliebter! Du kennst meine Antwort doch schon«, flüsterte sie zärtlich und küßte ihn.


  Und in den nächsten Minuten vergaß Lages seine Erschöpfung und seine Schmerzen… Und das Netz der Finsternis, dessen Muster noch nicht fertiggewebt war…


  XX
 Von den alten Meeren


  Mehrere Tage waren seit der Schlacht vergangen, als Kane spätabends in jenem Turmgemach saß, das er zu seinem Hauptquartier gemacht hatte. Er las die erhaltenen Berichte.


  Vorausgesetzt, die Reparaturen an den eroberten Kriegsgaleeren und den anderen Schiffen konnten rechtzeitig abgeschlossen werden, so hatte die pellinische Flotte im Endeffekt keinen materiellen Verlust zu beklagen. Eher das Gegenteil war der Fall. Die Eroberung einiger erstklassiger Kampfschiffe machte den Verlust der zahlreichen weniger brauchbaren Einheiten mehr als wett. Der Verlust an Menschenleben wog da wesentlich schwerer, und das war eine ernstere Angelegenheit. Für die Gefallenen mußte Ersatz gefunden werden. Gemeine Soldaten waren unschwer zu bekommen, das konnte man von ausgebildeten Offizieren nicht behaupten.


  Wenn sich Arbas schnell genug von seiner Verletzung erholte, so konnte man ihm ein Kommando anvertrauen. Der Mörder war ein Einzelgänger, das wußte Kane, aber er war auch ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, und als solcher würde es ihm wohl möglich sein, Respekt und Gehorsam seiner Männer zu erringen. Er würde einen guten Kampfführer abgeben auch wenn er sich nicht um die Verantwortung einer längerer Führerschaft kümmerte. Nun, man könnte ihn möglicherweise dazu überreden, überlegte Kane, wenn man an sein Geltungsbedürfnis appellierte.


  Davon abgesehen, vielleicht gelang es Imel erneut, einige weitere seiner aristokratischen Bekannten anzuwerben, so daß sie auf seine Seite überwechselten. Aristokraten genossen Ansehen und Erfahrung im Umgang mit Befehlen… Und das gemeine Volk war es leider gewohnt, von den Oberen Befehle entgegenzunehmen. Dieselbe Tradition verursachte auch einige Probleme bei der Beförderung jener Männer, die den unteren Dienstgraden angehörten.


  Kane legte die Papiere beiseite.


  Mit einem sechsten Sinn registrierte er Efrels Nähe, noch bevor sein scharfes Gehör den schweren Schritt ihres Holzbeines wahrnahm.


  Was für einen Grund mochte sie haben, ihn hier oben aufzusuchen? Es bereitete ihr Schwierigkeiten, Treppenstufen zu steigen. Das war einer der gewichtigsten Gründe, die ihn bewogen hatten, sich in diesem Turmzimmer einzuquartieren.


  Seine Beziehung zu Efrel war beileibe nicht einfach. Gut, momentan war sie vollauf mit ihm zufrieden aber ständig den Launen einer Wahnsinnigen nachzugeben, strapazierte selbst Kanes Nerven. Ihre ständige Geheimniskrämerei, die immer wiederkehrenden vagen Andeutungen auf ihre übermächtigen Verbündeten ärgerten ihn weit mehr, als er sich anmerken ließ. Und ihre Tobsuchtsanfälle gingen ihm ebenfalls auf den Nerv gelinde ausgedrückt.


  Aber immer noch empfand Kane eine gewisse schwache Faszination dabei, Efrels nahezu bestialischen Gelüste zu befriedigen. War diese Faszination allerdings verklungen, so blieb ein tiefes Gefühl der Abscheu in ihm zurück, das er nicht vertreiben konnte.


  Instinktiv zählte Kane jeden ihrer Schritte mit. Das harte, dumpfe Geräusch, das ihr künstlicher Dämonenklumpfuß auf dem steinernen Korridorboden verursachte, hallte an den Wänden wider… Ein beinahe hypnotisierender Rhythmus lag in ihrem Gang, wie er feststellte.


  Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis Efrels entstellter Körper an der Tür auftauchte.


  Kane blickte ihr erwartungsvoll entgegen.


  »Einen guten Abend, Kane«, begann sie mit ihrer seltsamen Stimme. Wunderschöne Töne, die so entstellt waren wie ihr Alptraumkörper…


  »Es ist schon spät, und du sitzt hier oben immer noch wie ein Schreiberling bei der Arbeit…«


  »Ein guter General sollte die Stärken und Schwächen seiner Armee bis ins kleinste Detail kennen«, erwiderte Kane leicht verärgert. Im Grunde genommen war es Ruhelosigkeit, kein Fleiß gewesen, was ihn so spät noch hier oben festgehalten hatte. Er fügte hinzu: »Man vermag eine Schlacht nicht einfach dadurch zu gewinnen, daß man sich auf die Unzulänglichkeit und Dummheit anderer verläßt. So viele Hitzköpfe glauben noch immer, daß es genügt, zwei Armeen gegeneinander zu werfen, auf Gerechtigkeit und Götter zu hoffen um der eigenen Sache zum Sieg zu verhelfen. Die Klinge meines Schwertes ist an jenen Narren abgestumpft, und dabei hat sie zahllose derartige Streitfälle entschieden.«


  »Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Ich habe mir nur einen Scherz erlaubt. Seit deinem Sieg über Lages habe ich ganz gewiß weder an deinen Fähigkeiten noch an deiner Philosophie etwas auszusetzen.«


  Efrel ließ sich neben Kane auf einen Stuhl sinken. »Aber ich bin zu dir gekommen, um dir eine erfreuliche Mitteilung zu machen. Wieder einmal hat mir Imel seinen Wert bewiesen, denn ein weiterer seiner hochgeborenen Freunde verfiel seiner Überzeugungskraft. Lord Gall von Tresli hat sich auf Gedeih und Verderb mit uns verbündet. Gall ist der mächtigste Herrscher jener Insel, aber das dürftest du wissen. Schon bald wird er mit seiner Flotte von achtzehn Kriegsschiffen zu uns stoßen. Ich muß zweifellos eine neue Möglichkeit finden, Imel meine Anerkennung auszudrücken…«


  Kane grinste. »Das ist ein Zufall! Soeben dachte ich noch daran, ob Imel wohl unseren Erwartungen gerecht werden kann… Nun kauf ihm eine neue Garderobe, und er wird ganz Tresli für unsere Sache gewinnen!« Ernst werdend, meinte er: »Gall auf unserer Seite… Wirklich, das ist eine gute Nachricht. Wir brauchen Schiffe, um die pellinischen Gewässer zu sichern. Möglicherweise hetzt Maril sein neues Kommando früher als erwartet los. Wäre ich an seiner Stelle, so würde ich einen Überfall versuchen… Einen schnellen Schlag, der sämtliche laufenden Vorbereitungen Prisartes zunichte macht.


  Aber nach der Niederlage, die wir dem guten Lages beigebracht haben, kann ich mir durchaus vorstellen, daß Maril vorsichtig wird. Demgemäß wird er also warten, bis die gesamte Kaiserliche Flotte zusammengerufen ist, und erst dann zuschlagen.«


  »Wir haben zahlreiche neue Freunde gewonnen. Von allen Seiten werden die Angebote, uns beizustehen, an mich herangetragen«, übertrieb Efrel. »Jeder unternehmungslustige Schurke, jeder habgierige Edelmann alle, die einen Grund haben, das Haus Neusten zu hassen, sie strömen herbei, sowie die Nachricht unseres Sieges im ganzen Reich verbreitet ist.«


  In hämischer Freude hielt die Hexe inne, und ihr unversehrtes Auge starrte auf die runzeligen Zeugnisse jener kleinen Wunden, die Kane von der Schlacht davongetragen hatte. Seltsam, dachte sie, nur leichte Krusten oder rosafarbene Narben sind übriggeblieben. So stimmte es also, daß der Unsterbliche über starke Regenerationskräfte verfügte. Efrel erinnerte sich an die Worte des Dämons. Kanes Körper konnte keine bleibende Narbe halten, da er sich seit jenem Fluch nicht mehr verändern konnte. Zogman Kanes bisherige Karriere in Betracht, überlegte sie, so müßte sein Körper eigentlich mindestens ebenso verunstaltet sein, wie ihr eigener. Es war ein durchaus vergnüglicher Gedanke, daß ein anderes Lebewesen mit einer derartigen Verstümmelung leben mußte.


  Kane sagte: »Ja, unsere Sache findet merklich Zulauf. Aber, wie Hedusi schon klagte:


  Sprich nicht mehr in Zahlen zu mir,

  Wohl sind deine Worte wahr, und gleichsam Lüge

  Tropfenweise füll ' ich den Pokal,

  und du läßt 's aus der Amphore strömen.«


  »Noch nie habe ich dieses Sprichwort in derartiger Form gehört«, erwiderte Efrel.


  Kane hatte vergessen, wie alt diese Zeilen waren. Er ärgerte sich über seine Pedanterie und entgegnete bitter: »Das ist kein Sprichwort, sondern ein bekanntes Zitat aus einem von Gorovins Stücken. Sag nur nicht, daß Gorovins Werk hier im Osten vergessen ist!«


  »Kane ist also nicht nur Krieger, sondern auch Gelehrter! Wie ungewöhnlich! Wie aufregend! Wir werden uns wohl einmal ausführlich über dein Wissen unterhalten, das du im Verlauf der Jahrhunderte gesammelt hast.«


  Efrel war nicht entgangen, daß Kane das Thovnosische Reich unwillkürlich dem Osten zugerechnet hatte. Dabei war dies hiervon dem Riesenkontinent Lartrox aus gesehen doch eindeutig der Westen. Vielleicht hatte er sich nur versprochen. Vielleicht aber auch nicht… Efrel fragte sich, wie lange Kane in jenen mythischen Ländern jenseits des Weltmeeres gelebt hatte…


  »Wahrscheinlich würdest du Gorovin nicht sonderlich mögen«, versetzte Kane ätzend. »In seinen Stücken wird niemandem das Fell über die Ohren gezogen… Aber was ich mit diesem Zitat ausdrücken wollte, sollte klar sein. Ich habe mich oft genug wiederholt. Wir können nicht Stückchen weise, mal hier, mal dort gegen Neusten Maril und das Reich antreten. Erst recht nicht dann, wenn er sich auf das gesamte Menschen-, Waffen- und Ausrüstungspotential seines Reiches stützen kann. Die meisten Rekruten, die wir seit der Seeschlacht von Plisarte in Sold genommen haben, sind kampferprobten Truppen nicht gewachsen… Ein gefundenes Fressen für die Klingen der kaiserlichen Söldner… Gerade noch gut genug, wenigstens einen Teil von Marils Streitmacht aufzureiben.


  Wenn ich dir von wirklichem Nutzen sein soll, so mußt du endlich deine Karten auf den Tisch legen. Mit welchen übernatürlichen Mächten hast du deinen Bund geschlossen? Was ist das für eine geheimnisvolle Streitmacht, auf die du immer wieder so teuflisch-zuversichtlich hindeutest? Erst, wenn ich das weiß, kann ich entsprechende Pläne entwerfen.«


  Efrel lachte lauthals, und einen Augenblick lang fürchtete Kane schon, sie würde wieder einen ihrer Anfälle bekommen. Aber die Hexe genoß lediglich den Augenblick ihres Triumphes. Gleich darauf beruhigt sie sich wieder. Sie mußte sich auf die Enthüllung dieses letzten großen Geheimnisses bereits seit einiger Zeit gefreut haben, das wurde offensichtlich.


  Efrel verzog ihre zerrissenen Gesichtszüge zur Fratze und Kane hatte im Laufe der Zeit gelernt, diese Mimik als geheimnisvolles Lächeln auszulegen.


  »Was weißt du von den Scylredi?« fragte sie plötzlich lauernd.


  Die Richtung, die Efirels Enthüllung zu nehmen schien, war nicht einmal überraschend. Kane blieb gelassen. Hätte die Hexe geahnt, welche Gedanken ihm in diesem Augenblick durch den Sinn wirbelten, sie wäre vermutlich erschüttert gewesen…


  »Nun, die Seeleute haben mir schon einige phantastische Geschichten über diese Wesen erzählt. Demnach sind die Scylredi ziemlich bösartige Meergötter…«


  Efrel kicherte verächtlich. »Ja, das sagen diese ahnungslosen Narren! Aber damit geben sie nur verstümmelte Legenden weiter… Geschwätz alter Weiber, angstvolle Vermutungen fahle Schatten der verborgenen Wahrheit. Hör mir zu, Kane!


  In jenen Äonen von Jahren, da der Mensch noch nicht auf Erden wandelte, da das Meer noch eine weite, fruchtbare Wildnis primitiven Lebens und die Ozeane weit riesiger als die heutigen waren, stieg die Rasse jener Wesen, die von den Menschen Scylredi genannt wird, auf und erlebte ihre Blütezeit. Damals waren die meisten jener Kontinente, die wir heute kennen, noch nicht aus den Fluten des urzeitlichen Meeres emporgewachsen nur einige wenige von Dschungeln überwucherte Landmassen ragten aus den grenzenlosen Meeren dieser älteren Erde.


  Die Scylredi lebten auf dem Meeresgrund, dort schufen sie sich eine Zivilisation, die selbst die wildeste Vorstellungskraft des Menschen übertrifft. Hier, in der Tiefe unserer Gewässer, bauten sie ihre Städte…


  Geschöpfe von ehrfurchtgebietendem Alter… Eine geheimnisvolle Rasse. Kein Lebewesen dieser Welt war ihnen wirklich ähnlich, nicht einmal zu jener Zeit. War ihre Existenz einer Laune der Evolution zu verdanken? Kamen sie von einer anderen Welt? Oder wurden sie ebenso wie die Menschheit von einem wahnsinnigen Gott geschaffen? Wer vermag dies heute noch zu sagen…


  Die ältesten Schriften, die ich studiert habe, geben in so vielen Punkten unsichere Auskunft. Andererseits hat diese Erde schon so viele seltsame Rassen getragen… Rassen, über die der Mensch nur mehr Spekulationen anstellen kann, da sämtliche Geheimnisse der vormenschlichen Geschichte bis auf einen Bruchteil für immer verloren sind.


  Wo immer der Ursprung der Scylredi auch zu suchen sein mag es steht fest, daß sie auf ihre Art und Weise Götter waren… Halbgötter. Natürliche wie auch übernatürliche Kräfte vermochten sie zu kontrollieren. Sie geboten über die Efestien des alten Meeres, über jene phantastischen Ungeheuer, die der Menschheit nur noch aus der Legende bekannt sind. Die physikalischen Wissenschaften waren ihnen kein Geheimnis. Sie bauten große Unterwasserschiffe unterirdische Maschinen, mit denen sie die Ozeane bereisten und die anderen nichtmenschlichen Rassen der älteren Erde bekriegten.


  Es war ein gewaltiges Zeitalter weitaus gewaltiger als jenes unserer Tage, und die vormenschlichen Rassen hatten in ihrem Überlebenskampf gegen zahlreiche mächtige Kräfte zu bestehen. Sie waren ebenfalls in den frühen Hexenkünsten bewandert den Geheimnissen der Abgründe jenseits unserer Sterne, und die Legende deutet einige jener schrecklichen Taten, die die Scylredi während ihrer Kriege begingen, nur zaghaft an.


  Sie errichteten großartige Festungen riesige Basaltkomplexe, die noch heute jede menschliche Phantasie übersteigen… Dann wich das Wasser zurück, und in den folgenden Jahrtausenden verfielen die gigantischen Burgen. Aber die Ruinen an den Berghängen zeugen auch in unseren Tagen noch von der vergangenen großen Zeit.


  Auch Dan-Legeh ist ein Werk der Scyredi, wenngleich auch nur eine kleinere Zitadelle, die zu einer Zeit gebaut wurde, als die scylredische Rasse bereits dem Untergang geweiht war. Ja, es war ein großes Zeitalter, ein Zeitalter der Giganten, und die Scylredi beherrschten sowohl Hexerei als auch Wissenschaft. Beides setzten sie ein in ihrem ständigen Kampf um die Vorherrschaft in jenem prähistorischen Zeitalter des Chaos.


  Aber so wie die Jahrhunderte vergingen, so verging auch ihre Macht. Vielleicht ist dies auf das Schrumpfen der großen Ozeane zurückzuführen… Vielleicht auf das Abkühlen der Erde. Man weiß es nicht. Es ist überliefert, daß es lange, entsetzliche Kriege zwischen den Scylredi und einer nichtgenannten Rasse älterer Wesen gegeben hat. Daß dieser Konflikt mit Waffen ausgetragen wurde, deren Macht unvorstellbar ist. Irgendwann schwiegen die Waffen, und die Stille des Todes senkte sich über die Welt. Viele scylredische Basaltburgen waren zerschmettert, glasierter Schutt, die gigantischen Schiffe zerstört, die gräßlichen Diener ausgerottet… Und die beiden einst so mächtigen gegnerischen Rassen waren beinahe ausgelöscht. Nur einige wenige verstreute Überlebende gab es, und jene blieben wehklagend zwischen den Ruinen ihrer vergangenen Zivilisation zurück.


  Gewaltige Beben und Erdstöße erschütterten die Welt. Berge erhoben sich aus dem Schlamm, große Risse spalteten den Meeresgrund. Die Fluten wichen zurück, während sich der Meeresboden wölbte und hob, um neues Land zu gebären. Die Ruinen der gigantischen Scylredi-Festungen waren dazu verdammt, im Licht des Tages zu verrotten… Und dann stieg auch Dan-Legeh aus dem Wasser empor und trocknete unter einem einsamen, grauen Himmel.


  Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte vergingen, bis eines Tages einer meiner fernen Vorfahren seine abergläubischen Ängste überwand und die Schwarze Zitadelle in seinen Besitz nahm. Sicherlich ist dir die Fremdartigkeit der Festung aufgefallen, Kane. Die unzähligen An- und Umbauten, die von Menschenhand vorgenommen wurden Mauern, Gemächer, Treppen, Decken vermögen keinesfalls, das nichtmenschliche Erbe zu verbergen.


  Was die Scylredi selbst anbelangt, ihre Zahl verringerte sich. Da sie außergewöhnlich langlebige Geschöpfe sind, vermehren sie sich nur langsam. Dies war jedoch nur ein kleiner Teil ihres Dilemmas. Die meisten jener großen Bestien, die in ihrem Dienste standen, waren tot. Ihre Festungen in Schutt und Asche gelegt. Ihre fremdartigen Maschinen zerstört. Die Macht der Scylredi war gebrochen. In dem neuen Zeitalter vermochten sie sich nicht mehr zu behaupten, vermochten nicht mehr, mit den veränderten Gegebenheiten Schritt zu halten. So kam es, daß sich die Letzten ihrer Rasse in die Tiefen des Sorn-Ellyn zurückzogen, in jene Gewässer nördlich des heutigen Pellin.


  Ja, in diesem tiefen Graben, dessen Abgründe noch niemals ausgelotet wurden, leben die Letzten der einstmals so mächtigen scylredischen Rasse.


  Nur wenige Menschen glauben heutzutage noch an ihre Existenz oder gar daran, daß in den vielen Legenden, welche die verschwundenen Seedämonen zum Thema haben, ein Körnchen Wahrheit verborgen liegt. Und das hat seinen guten Grund. Selten wagen sich die Scylredi ans Tageslicht empor. Und kluge Menschen meiden die Gewässer des Sorn-Ellyn. Dennoch ist es nicht ungewöhnlich, daß sich die Seeleute flüsternd von jenen armen Narren erzählen, die sich in den Sorn-Ellyn verirrten und ihr Vordringen schrecklich bezahlen mußten.


  Den Scylredi bedeutet das kümmerliche Menschengeschlecht herzlich wenig… Ja, genaugenommen verachten sie diese Schwächlinge sogar, die ihre alte Heimat geerbt haben.


  Ich aber ich, Efrel, die Herrin der Schatten wurde nicht von dieser menschlichen Unwissenheit und Schwäche eingeschränkt. Dank meiner Hexenkunst vermochte ich, Kontakt zu den Scylredi aufzunehmen. Ich habe gelernt, mit ihnen zu reden, und ich holte sie aus ihren Behausungen in den Tiefen des Sorn-Ellyn zu mir. Im Felsgestein, tief unter den Grundfesten Dan-Legehs gelegen, gibt es einen riesigen Raum. Du erinnerst dich daran, Kane? Kürzlich habe ich dort mit dem dicken, kleinen Spion gespielt…


  Nun, dort unten widme ich mich nicht nur meinen Gesängen und den Ritualen der Schwarzen Künste. Dieser Raum erfüllt noch einen anderen, sehr wichtigen Zweck. Da gibt es das kreisförmige Becken. Du hast in das schwarze Wasser gestarrt, Kane… Ja, ich habe dich genau beobachtet. Es ist tief, dieses Wasser, sehr tief bodenlos tief, genaugenommen. Und das Becken ist kein Becken, sondern das Ende eines ungeheuren Tunnels, der durch die Felsen dieser Insel führt und im Sorn-Ellyn mündet. Ein weiteres Werk der Scylredi. Sie haben ihn zu einer Zeit gegraben, da Dan-Legeh noch in ihrem Besitz war. Nun, heute ist die Schwarze Zitadelle mein, und durch den Tunnel vermag ich nach Belieben mit den Scylredi Kontakt aufzunehmen.


  Ihnen habe ich es zu verdanken, daß ich über die Manöver meines Feindes informiert war… Und gleichermaßen waren sie es, die für die geheimnisvollen, scheinbar zufälligen Katastrophen sorgten, denen jene zum Opfer fielen, die in meine Gewässer vorzudringen oder von Pellin zu entkommen versuchten. Bei den Scylredi suchte ich um Hilfe nach gegen Neusten Maril… Und mit ihrer Hilfe wird meine Rache vollbracht werden. Nicht einmal die geballte Macht des Reiches vermag vor ihnen zu bestehen, wenn sie sich auf meinen Befehl hin erheben.


  Ich weiß, was du einwenden willst, Kane. Ja, sie haben sich seit Jahrhunderten in diesem tiefen Meeresabgrund vor den Blicken der Menschen verborgen gehalten. Aber das hat nichts zu sagen. Sie sind ihrer einstigen Macht nicht gänzlich beraubt. Nicht alle ihre Unterwasserschiffe wurden zerstört. Ja, und noch immer sind sie im Besitz phantastischer Maschinen, die einer unsagbar fremden Wissenschaft entstammen. Gewaltige Schiffe aus Metall sind es, die sich mit enormer Geschwindigkeit unter dem Meeresspiegel bewegen, und von keiner magischen Kraft angetrieben werden, sondern von Mächten, die selbst den Scylredi unverständlich geworden sind.


  Und sie verfügen immer noch über Waffen, die das gewaltigste Kriegsschiff in einem Feuersturm vernichten. Die Unterwasserschiffe schlagen mit furchtbaren Stößen elementaren Feuers zu… Mit kontrollierten Energiestößen, die alles in Asche sinken lassen, was sie berühren.


  Gut, es stimmt, daß sie nur mehr über wenige derartige Schiffe verfügen, daß jene Energie, die sie vorwärts treibt, fast erschöpft ist. Aber selbst mit diesen wenigen Relikten ihrer ehemaligen Macht mag es uns ein leichtes sein, zahllose Kriegsschiffe des Reiches zu vernichten.


  Dann gibt es da jene großen Seeungeheuer, Oraycha genannt, die noch immer im Befehl der Scylredi stehen. Auch diese Kreaturen, die man nur noch aus den schrecklichen Legenden kennt, werden an unserer Seite kämpfen. Viele Geschichten ranken sich um diese urzeitlichen Ungeheuer, deren kümmerliche Nachfahren der acht- und der zehnarmigen Oktopus sind. Auch von diesen gigantischen Geschöpfen leben nur noch wenige. Trotzdem wagt kein vernünftiger Mensch über jene Gewässer zu segeln, die sie heimgesucht haben. Und es ist beileibe kein Märchen, wenn behauptet wird, daß ein Oraycha mit seinen Tentakeln ein ganzes Schiff mitsamt Besatzung in die dunkle Tiefe hinabzuziehen in der Lage ist.


  Nur Efirels Schiffe sind vor ihrem schrecklichen Zugriff sicher, denn die fremdartige Wissenschaft der Scylredi befähigt die Oraycha, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Am Tag der entscheidenden Schlacht werden sie sich unter unseren Kampfschiffen versammeln, und jedes Schiff ergreifen und vernichten, das, nicht im Besitz des schützenden scylredischen Talismans ist.


  Das, mein lieber Kane, ist die Streitmacht, mit der ich einen Bund geschworen habe. Die Scylredi sind die Quelle meiner geheimen Stärke, die Macht, die ich zur Vollstreckung meiner Rache handhaben werde!


  Du schweigst, Kane? Sag mir vermag die lächerliche Flotte eines Neusten Maril vor derartigen Verbündeten bestehen? Nein! Nein, ich sage dir: Efrel wird die Kaiserin eines neuen Reiches sein, und die Scylredi werden mit ihrer unbesiegbaren Macht über meine Regentschaft wachen!«


  Kane hatte Efrel schweigend und aufmerksam zugehört, und wenn er überrascht war, so zeigte er es nicht. Und als er schließlich das Wort ergriff, klang auch seine Stimme völlig ruhig. Weder Verwunderung noch Unsicherheit schwang darin, obwohl in seinen Gedanken doch ein beträchtlicher Aufruhr herrschte.


  »Du hast recht, wenn die Scylredi deine Erwartungen erfüllen, so wirst du Kaiserin des Inselreiches sein«, gab er zu. »Aber ich würde mich doch ganz gerne davon überzeugen, was sie uns effektiv zu bieten haben. Offenbar sind ihrer Macht Grenzen gesetzt, sonst hättest du dich in dieser Angelegenheit wohl niemals auch noch auf mich verlassen müssen.«


  Efrel kicherte. »Eifersüchtig, Kane? Nicht doch… Du sollst wissen, daß ich neben meinen nichtmenschlichen Streitern sehr wohl auch menschliche brauche… Und du kannst die Scylredi sehen, wann immer du willst. Wann immer du bereit bist, einem realen Alptraum aus der träumenden Kindheit der Erde gegenüberzutreten.«


  Kane kümmerte sich nicht um Efirels Spott. »Da gibt es noch etwas an deinem geheimen Bündnis, das mich mächtig interessiert… Sag mir den Grund, warum die Scylredi für deine Sache kämpfen. Sie sind keine Dämonen, über die du mit Zauberformeln und Beschwörungen gebieten kannst. Was hast du ihnen als Gegenleistung für ihre Hilfe geboten?«


  Verschlagen erwiderte sie seinen Blick, bevor sie antwortete: »Ich sagte dir bereits, daß die Scylredi göttergleiche Wesenheiten sind. Alorri-Zrokros postuliert gar, daß sie Götter sind, die vom Himmel fielen, um auf dieser Welt zu leben…


  Ist es nicht natürlich, daß Götter der Verehrung und Anbetung bedürfen? Gefallene Götter oder gefallene Teufel noch immer träumen sie von ihrem einstigen Ruhm.


  Die alte Hexenkunst der Scylredi gepaart mit den Ritualen unzähliger Gläubigen… Wer weiß? Vielleicht erlangen sie so ihre ursprüngliche Macht zurück. Ja, sie werden wieder zu Göttern werden, wenn sie wie Götter angebetet werden, denn jene schöpfen Kraft aus den übernatürlichen Banden, welche die Gläubigen mit ihnen verbinden. Die Scylredi planen, die psychischen Energien von zahllosen Konvertiten in sich aufzunehmen.


  Damit ist deine Frage beantwortet, Kane. Die Scylredi sind meine treuen Verbündeten und schlußendlich Pfeiler meiner kaiserlichen Regentschaft. Und meine Gegenleistung wird darin bestehen, daß ich in meinem neuen Reich die Anbetung der Scylredi zur alleinigen Religion deklarieren werde. Efrel wird Kaiserin und die Scylredi werden Götter sein… Ach, sie haben mir bereits von den Ritualen erzählt, die sie von den Gläubigen fordern werden… Großartige Rituale. Ich werde als Priesterin und Kaiserin meinen Göttern dienen… Natürlich werden sie auch nach Menschenopfern verlangen… Du müßtest sehen, was sie mit einem lebendigen Menschen anzustellen wissen, Kane… Einige von Marils Spionen durften ihren diesbezüglichen Einfallsreichtum am eigenen Leibe erfahren…«


  Efrel krümmte sich in einem Anfall wahnsinnigen Gelächters. »Bedenke, Kane«, stieß sie dann hervor. »Wurde je ein geringerer Preis für ein Reich bezahlt? Ein paar hundert Leben jährlich… Ein lächerlicher Preis, wenn man bedenkt, daß so viele Bürger des Reiches allein in einer Woche, des Hungertodes sterben. Nun, was hältst du davon, Kane? Du bist so schweigsam? Gefällt dir der Handel etwa nicht?«


  Kane lächelte schwach. »Ich glaube, daß du genug von meiner Vergangenheit weißt, um zu wissen, daß mir Menschenleben nichts bedeuten. Und es ist allein deine Sache, welche Dämonen du erwählst, um einen Pakt zu schließen. Aber ich will für dich hoffen, daß du den Scylredi vertrauen kannst und darauf, daß sie ihren Teil des Geschäftes erfüllen. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß sich übernatürliche Waffen schon oft als unhandlich erwiesen haben…«


  Noch immer kichernd, erhob sich Efrel und humpelte zur Tür. »Ja, ich wußte, daß du der letzte bist, der eines derartigen Bundes wegen kalte Füße bekommt. Du empfindest Mißtrauen, wo geistig normale Sterbliche überwältigende Furcht empfinden würden.«


  Bevor sie Kanes Gemach endgültig verließ, drehte sie sich noch einmal um. »Man stelle sich vor ein Kane, der wegen einiger Menschenleben Skrupel hat…!«


  Sie hinkte davon, und ihr wahnsinniges Gelächter hallte im Korridor wieder.


  Kane erhob sich und ging zum Fenster hinüber. Nachdenklich setzte er sich auf den Sims und blickte in die Dunkelheit hinaus. In der Tiefe gischtete das Meer.


  Efrel und die Scylredi.


  Es hatte gewisse Hinweise auf ein derartiges Bündnis gegeben. Einige, die er weiter hätte verfolgen sollen, als er es getan hatte. Diese Statuen, die rund um das Becken in Efrels geheimem Felsenraum aufgestellt waren, hatten ihn jedenfalls bereits etwas ahnen lassen. Dennoch hatte er gezögert, an ein solches Bündnis zu denken. Gleichsam hatte er befürchtet, etwas Unvorhergesehenes könne die Sache komplizieren möglicherweise eine Macht, die er nicht kontrollieren konnte, ein Faktor, der nicht manipulierbar war.


  Vor langer Zeit hatte er einmal einen Scylredi gesehen… Das Geschöpf hatte tot im Meer getrieben, und eigentlich hatte er es nur erkannt, weil er im Buch der Alten Alorriz-Zrokros Abhandlung über vormenschliche Rassen gelesen hatte.


  Der Tod allein konnte die aufgeblähte, schwammige Gestalt nicht sehr viel häßlicher gemacht haben, als sie schon zu Lebzeiten gewesen war.


  Der Scylredi war um gut die Hälfte größer als ein Mensch, seine Gestalt annähernd menschenähnlich. Nur an der Stelle, an der die Beine hätten sein sollen, wuchsen bei ihm sechs dicke Tentakel aus dem Leib. Statt der Arme verfügte er etwa in Schulterhöhe über zwei weitere, längere Tentakel.


  Alorri-Zrokros hatte die Behauptung aufgestellt, diese beiden Tentakel seien mit Saugnäpfen bewehrt, um dem potentiellen Opfer das Blut aus dem Körper saugen zu können.


  Mit der ihm eigenen morbiden Genauigkeit hatte Kane den Leichnam untersucht. Der Scylredi besaß keinen Kopf im eigentlichen Sinne, sondern nur eine kurze Vorwölbung, an deren Oberseite kreisförmig ein halbes Dutzend oder mehr Augen angeordnet waren. An der Unterseite dieses ›Schädels‹ gab es einen großen klaffenden zahnlosen Schlund, der beiläufig auch die Funktion des menschlichen Mundes erfüllen mochte. Primär jedoch sog der Scylredi hierdurch Wasser ein, das er über seine Kiemen pumpte und durch eine Öffnung am unteren Rumpf wieder ausstieß. So waren diese Wesen wie der Oktopus, dem sie entfernt ähnlich sahen in der Lage, mit beträchtlicher Geschwindigkeit durch das Wasser zu schießen.


  Insgesamt gesehen eine schreckliche Kreatur aus den Kinderjahren der Erde… Und glaubte man Alorri-Zrokros, so war die Seele dieser Wesen noch weitaus schrecklicher als ihr Aussehen.


  Aber das beunruhigte Kane nicht im mindesten obwohl er grundsätzlich jedweden Göttern ewigen, unversöhnlichen Haß und Mißtrauen entgegenbrachte. Was ihn an der ganzen Sache störte, das war die Einsicht, daß es Efrel jederzeit mühelos möglich war, sich seiner zu entledigen. Und sollte es nötig werden, Efrel zu beseitigen, so würde das doch weit komplizierter werden, als er sich das bisher vorgestellt hatte. Das gefiel ihm am allerwenigsten.


  Und in diesem Augenblick wurde Kane klar, daß Neusten Marils Niederlage erst den Anfang jenes blutroten Netzes darstellte, welches das Schicksal für die zukünftigen Tage wob.


  XXI
 Von Spielen und Zielen


  Ein leichter Wind blies vom Meer her, aber auch er vermochte den ekelhaften Gestank, der wie eine Dunstglocke über dem Hafenviertel lastete, nicht zu vertreiben. Die Sterne standen hoch am Himmel, hin und wieder verschwanden sie hinter dahinjagenden Wolken. Das Mondlicht war jedoch hell genug, um die gepflasterten Straßen vor absoluter Finsternis zu bewahren.


  Imel ging voraus. Sein Schritt war rasch und zeugte von Nervosität. Der thovnosische Abtrünnige räusperte sich. »Vielleicht hört er auf dich«, meinte er. »Du bist sein Freund. Du kennst seine Launen.«


  »Vermutlich auch nur ein paar davon«, schränkte Arbas brummig ein. Er bemühte sich, mit Imel Schritt zu halten, aber das gelang ihm nie lange. Seine Verwundung machte ihm immer noch zu schaffen. Er hinkte.


  »Jedenfalls glaube ich, irgend etwas tun zu müssen«, murmelte Imel. »Gerät er oft in diese… diese Verfassung?«


  Arbas hob seine Schultern und ließ sie wieder sinken. »Um das sagen zu können, kenne ich ihn nicht gut genug. Aber ich habe ihn schon einige Male so erlebt. In diesen Zustand gerät er immer, wenn er diese Stimmung hat… Dann macht er kein Auge zu, raucht viel zuviel Opium und spült es mit viel zuviel Branntwein hinunter. Jeden anderen Menschen würde das für mindestens eine Woche außer Gefecht setzen aber Kane…«


  »Hier ist es«, sagte Imel und deutete auf ein Gebäude zu ihrer Linken.


  Nicht einmal ein Schild an der Tür wies darauf hin, daß das eine Spelunke war, aber der Geruch von saurem Wein, Erbrochenem und Urin war unverkennbar. Der Mörder wußte Bescheid. Er humpelte hinüber, stieß behutsam durch den Spalt in dem schmutzigen Ledervorhang und blickte in den abgedunkelten Raum. Ein Orkan schien hier gewütet zu haben. Die Schänke war ein Trümmerhaufen. Vor ihm, auf der Schwelle, lag der zerschmetterte Körper eines Mannes. Arbas stieg über ihn hinweg.


  »Kane?« rief er leise.


  Der Mann, der sich über den Tresen lehnte, hob den Kopf. »Komm schon rein, Arbas«, murmelte er.


  Der Mörder betrat den spärlich erhellten Raum. Imel folgte ihm ängstlich. Ein weiterer regloser Körper lag in den Trümmern eines Tisches.


  »Sieht ganz so aus, als hättest du diesen hübschen Ort ganz für dich allein«, bemerkte Arbas.


  »Beinahe«, bestätigte Kane. Er hob die Flasche an seine Lippen, trank und warf sie dann zu Arbas hinüber, der sie geschickt auffing. Eine schmalgesichtige Dirne reichte Kane sofort eine neue Flasche. Ängstlich eilten die Blicke des Mädchens von Arbas zu Imels und schließlich wieder zu Kanes Gesicht zurück.


  »Der Kneipenwirt hat uns verlassen«, meinte Kane lakonisch. »Und meine Freundin hier hat mir ihre Lebensgeschichte erzählt. Sie ist mächtig interessant.«


  »Und was machst du hier?« fragte Arbas lässig und reichte die Flasche an Imel weiter.


  »Ich habe einen ruhigen Ort gesucht, um mich zu betrinken.«


  Das Gesicht des Mädchens war ungewöhnlich bleich unter dem Rouge. Arbas' Blick glitt tiefer und jetzt erst sah er den dritten Körper, der zu Füßen des Mädchens lag.


  »Einen ruhigen Ort…«, kommentierte der Mörder.


  »Nach und nach wurde es stiller«, versetzte Kane.


  Imel seufzte und ließ sich auf eine Sitzbank fallen. Seine Männer hatten ihm die Schlägerei gemeldet… Aber inzwischen hatte man Kane erkannt, und so wurde nicht eingegriffen. Imel grübelte. Gut, es mochte erlaubt sein, daß ein General mit seinen Männern trank… Aber hatte er auch das Recht, sich mit ihnen zu prügeln?


  Kane bemerkte Imels besorgtes Gesicht und runzelte die Stirn. »Trink aus!« forderte er ihn auf. »Du scheinst Sorgen zu haben. Willst du dir meine Freundin ausleihen?«


  Kane lachte rauh, griff sich zwei große Flaschen und stieß sich vom Tresen ab. Er durchquerte das Trümmerfeld, das einmal ein Schankraum gewesen war. Als er sich an einen Ecktisch setzte, lachte er immer noch.


  Arbas nickte Imel zu, dann gingen sie zu Kane und ließen sich an seinem Tisch nieder. Die Hure verfolgte jede ihrer Bewegungen. Hin und wieder schielte sie zur Tür.


  »Kane, langsam bist du für so etwas zu alt«, sagte Arbas sarkastisch.


  Kanes Lachen ließ Imel zusammenzucken.


  Hart knallte Kane die Weinflasche, aus der er soeben getrunken hatte, auf den Tisch. »Hast du es schon einmal mit einer einbeinigen Lady getrieben, Arbas?« erkundigte er sich.


  Der Mörder schüttelte den Kopf und kippte seine Flasche. Durstig trank er.


  »Und du, Imel?« wandte sich Kane nun an den Thovnoser. »Hast du schon einmal mit einer einbeinigen Lady… Du weißt doch, was ich meine, oder?«


  Imel nahm einen langen Zug aus seiner Flasche. Inständig hoffte er, daß keine fremden Ohren in Hörweite waren. Aber dann schien der Branntwein den schäbigen, zertrümmerten Raum aufleuchten zu lassen, und plötzlich stimmte Imel in Kanes Lachen ein.


  »Es gab einmal eine Zeit«, begann Kane und schob die zweite Flasche seinen Gefährten zu, »es gab einmal eine Zeit, da hat es sich gelohnt, zu kämpfen, weil die Kaiserin und somit die Aussicht, mit in ihr Bett genommen zu werden äußerst reizvoll war. Ja, und am nächsten Tag hinausgehen, die Eingeweide über das Schlachtfeld verstreuen zum Teufel, sterben für die Küsse Ihrer Kaiserlichen Hoheit! Warum nicht? Menschen sterben für dümmere Sachen. Aber meine Kaiserin…«


  Jetzt lachte auch Arbas. Vorsichtig schob sich die Dirne hinter dem Tresen hervor und rannte los. Sie floh in die Nacht hinaus. Keiner der drei Gefährten schenkte ihr Beachtung.


  »Imel«, murmelte Kane, »deine Freundin hat das Weite gesucht…«


  »Sie war ohnehin zu dünn«, erklärte der Thovnoser und beschäftigte sich mit seiner zweiten Flasche.


  »Diese armen, alten Helden der Legende«, seufzte Kane. »Sie zogen hinaus und starben für die Liebe ihrer Herrin. Und wir…? Wir haben uns eine einbeinige Irre eingehandelt! Eine Irre, die man nicht einmal verschenken kann!«


  »Da muß es schon einen besseren Grund geben, für den man zu sterben bereit ist«, stimmte Imel zu.


  »Und? Nennst du mir deinen Grund?« fragte Kane.


  »Es dürfte der beste Grund sein«, erwiderte der Abtrünnige mit der Aufrichtigkeit eines Betrunkenen. »Ich kämpfe für mich selbst. Die Dinge sind im richtigen Lot… Und wenn das hier alles vorbei ist, werde ich im neuen Reich einer der mächtigsten Herren sein. Ländereien, Vermögen, Macht, Ansehen… Dann brauche ich mir von Spöttern von der Art eines Oxfors Alremas nichts mehr gefallen zu lassen. Mein Blut ist so edel wie das ihre… Alles, was mir fehlt, ist Reichtum. Reichtum und Macht.«


  »Vielleicht erlebst du es tatsächlich«, sagte Arbas gutgelaunt. Er kehrte mit drei neuen Flaschen vom Tresen zurück.


  »Ich stehe auf der Seite der Sieger«, fügte Imel hinzu. »Die Risiken sind mir bekannt. Aber jedes Ziel, nach dem zu streben es sich lohnt, hat seinen Preis.«


  »Und der Kniff liegt darin, das Bezahlen dieses Preises zu umgehen«, grinste der Mörder.


  Imel prostete ihm zu. »Ich werde es riskieren. Was gibt es sonst, für das es zu leben lohnt? Aber was ist mit dir, Arbas? Du prahlst doch immer damit, an der großen Universität von Nostoblet studiert zu haben. Was bewog einen künftigen Philosophen, die staubigen Büchereien und Hörsäle zu verlassen und seine Klinge für blutiges Gold zu verleihen?«


  »Genau der gleiche Grund, der dich bewogen hat, Efrel die Treue zu schwören, Imel«, sagte Arbas gedehnt. »Vom durchschnittlichen Glücksritter unterscheidet mich nur die Tatsache, daß ich sorgfältiger auswähle, wen ich umbringe. Eine lohnende Tätigkeit… Obwohl sie keinesfalls den Ruhm einbringt, den man sich in einem Gemetzel verdienen kann.«


  »Weshalb bist du dann hier?«


  »Nun, warum sollte ich nicht hier sein? Ich werde dafür bezahlt.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Sie ist so gut wie jede andere. Zum Teufel wer von uns Menschen bestimmt schon sein eigenes Schicksal? Wissen wir jemals wirklich, warum wir das tun, was wir tun? Wir sind wie Puppen… Und wir spielen jene Dramen, die die Götter für uns bestimmt haben. Wir folgen dem Webmuster des Schicksals, so oder so. Was bedeuten da schon die Gründe, die wir deuten, um damit unser Leben und unser Tun zu erklären?« Imel rülpste. »Horment! Du hättest an der Universität bleiben sollen! Fürwahr! Und wie steht es um deine Beweggründe, Kane? Kannst du erklären, warum du hier bist? Oder wirst du auch so einen philosophischen Unsinn ausspucken wie Arbas?«


  Kane lachte bitter. »Ich spiele ein Spiel… Ein altes Spiel mit einem alten Gegner. Und heute Abend bin ich der Ansicht, daß ich es allmählich leid werde…«


  Und mit diesen Worten kam Kane auf die Füße. Er hatte die Schänke verlassen, noch bevor seine Gefährten überhaupt richtig bemerkt hatten, daß er sich bewegte.


  Sie erhoben sich ebenfalls und eilten hinaus. Sie folgten seinem schallenden Gelächter durch die Dunkelheit.


  XXII
 Empor aus der Tiefe


  Die Ara-Teving stand unter vollen Segeln, und ihre bronzene Ramme stieß durch die schwarzen Wellen des Sorn-Ellyn.


  Eine halbe Meile steuerbord wuchteten sich die kahlen Klippen der pellinischen Nordküste dem sternenbesäten Firmament entgegen. Vor der Scheibe des einsamen Mondes trieben vereinzelte Wolken.


  Die Ara-Teving hatte bei Tagesanbruch die Anker gelichtet und Segel gesetzt. Als die Abenddämmerung aus dem Himmel herunterschwebte, jagte sie über die unergründlichen Gewässer des Sorn-Ellyn.


  »Hier ist die Stelle«, sagte Efrel zu Kane.


  Kane gab seinen Männern ein Zeichen. Die Segel wurden eingeholt. Wenig später trieb die Kampftriere gemächlich im leichten Wind. Efrel in einen Kapuzenmantel aus Hermelin gehüllt begab sich zum Bug. Dort blieb sie schweigend stehen und blickte über das pechschwarze Meer.


  Arbas folgte ihrem Blick.


  »Hier sollen wir also unsere neuen Verbündeten treffen«, sagte er, an Kane gewandt. In seiner Stimme schwang leichter Zweifel. »Weißt du, als du mir eröffnet hast, was sie vorhat, glaubte ich schon, daß du neuerdings das Toben einer Irren als bare Münze nimmst. Jetzt, da ich hier draußen bin… Nun, ich bin nicht mehr so skeptisch. Wären dort drüben nicht diese Klippen, so würde ich schwören, auf den Wassern der Hölle zu treiben. Kein Wunder, daß selbst die Pelliner diese Gewässer meiden.«


  »Der Grund dieses Meeres ist der Hölle hier so nahe wie nirgendwo sonst auf der Welt«, murmelte Kane. »Und dort unten leben die Scylredi und ihre riesigen Lieblinge, die Oraycha es gibt keinen Zweifel. Ihre Existenz ist sogar schon bewiesen. Denk' an unsere Flucht von Lartrox nach Pellin… Und dann, später in Prisarte…


  Efrel behauptet, daß sie über Unterwasserschiffe verfügen, die selbst jetzt, nach unzähligen Jahrtausenden, noch funktionieren. Erstaunlich. Diese vormenschlichen Rassen haben mit ihrer seltsamen Technologie fremdartige Maschinen und Waffen geschaffen aber seit… nun, seit langer Zeit schon habe ich kein funktionierendes Überbleibsel der älteren Erde mehr gesehen.«


  Arbas war in den Tagen seines Studiums auf einige vage Hinweise bezüglich der Rassen der älteren Erde jenem Zeitalter, das schon seit undenkbar langer Zeit unter dem Schleier von Mythen verborgen lag gestoßen, und er versuchte, Kane nach Einzelheiten auszuquetschen. »Ich habe die Basaltruinen gesehen, von denen Efrel behauptet, sie seien einst die Festungen der Scylredi gewesen«, kommentierte er. »Wie vermag etwas mechanisch Funktionierendes Basaltsäulen überdauern?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt«, räumte Kane ein. »Setzen wir voraus, daß die Unterseeboote kurz vor dem endgültigen Niedergang der Scylredi gebaut wurden… Zu jener Zeit, da auch Dan-Legeh entstand. Nehmen wir weiterhin an, daß sie Äonen von Jahren hindurch sorgfältig gepflegt wurden. Wer von uns kann schon sagen, was der damaligen Wissenschaft möglich war, und was nicht? Wir wissen weit mehr von unseren eigenen schwarzen Hexenkünsten als von dieser vormenschlichen Wissenschaft.«


  Kane runzelte die Stirn und sprach weiter. »Es gibt aber auch noch eine andere Theorie. Ich habe mich schon oft gefragt, warum Efrel nach mir verlangte. Warum sollte ausgerechnet ich ihre Rebellion anführen? Und weshalb hat sie so lange gezögert, bis sie mir von ihrem geheimen Bündnis erzählte?«


  Imel, der bisher Arbas' und Kanes Unterhaltung in trübseligem Schweigen zugehört hatte, warf ein: »Voraussichtlich gab es eine ganze Menge guter Gründe. Zunächst einmal: Efrel brauchte eine Flotte und eine menschliche Invasionsarmee. Weiterhin brauchte sie unmittelbaren Schutz vor Marils Vergeltungsschlag. Denn das wußte Efrel jener Vergeltungsschlag würde unausweichlich erfolgen, wenn der Kaiser erfuhr, daß sie noch lebte. Ihr dritter Grund: Ein durchschlagender Anfangssieg, um Hilfe und Unterstützung für ihre Sache zu gewinnen. Und, schließlich: Wahrscheinlich verlangten die Scylredi einen überzeugenden Beweis ihrer Stärke, bevor sie sich entschlossen, in einem menschlichen Krieg mitzumischen.«


  »Gut gesprochen«, grinste Kane. »Das entspricht genau dem, was Efrel mir sagte. Ja, und dann gibt es da auch noch die Tatsache, daß die Scylredi Zeit brauchten, um eine Möglichkeit zu finden, unsere Schiffe von jenen des Gegners zu unterscheiden. Alles paßt zusammen.«


  »Was bedrückt dich dann?« wollte Imel wissen.


  »Angenommen, die Scylredi haben gar nicht vor, Überbleibsel aus der vormenschlichen Ära zu benutzen«, sagte Kane. »Angenommen, sie haben sich neue Unterwasserschiffe gebaut, um Efrel zu helfen. Angenommen, diese Dinger konnten erst jetzt fertiggestellt werden…«


  Arbas sah kurz in Kanes grüblerisches Gesicht. »Weiter«, sagte er dann nur.


  »Wenn diese Vermutungen stimmen«, unterstellte Kane, »dann wissen wir, daß die Scylredi nach wie vor im Besitz ihres alten Wissens, ihrer alten Macht sind. Irgendwie ist es Efrel gelungen, sie davon zu überzeugen, daß es vorteilhaft sein mag, diese Macht zu benutzen, um sich nach jahrtausendelangem Stillhalten in menschliche Angelegenheiten zu mischen.«


  Er legte eine Pause ein und sah auf die pechschwarze See hinaus. »Ich frage mich, ob die Teufel, die Efrel aus ihrer Hölle herausgelockt hat, später willens sein werden, dorthin zurückzukehren.«


  Efirels freudiger Ausruf unterbrach seine halblaut gesprochenen Überlegungen.


  »Sie kommen!«


  Der Kiel der Triere schien von einem unendlich weit entfernten Summen widerzuhallen. Unruhe kam auf. Einige Männer riefen und zeigten aufs Meer hinaus.


  Die schwarzen Wasser des Sorn-Ellyn kochten und brodelten. Und die Ara-Teving war nicht mehr allein auf dem Meer!


  Es waren vier und sie stiegen aus der Tiefe empor und durchbrachen die Wasseroberfläche wie gigantische schwarze Wale. Sie umkreisten die Ara-Tewing.


  Aber es hatte noch nie Wale gegeben, die der Größe dieser metallenen Ungeheuer auch nur annähernd gleichgekommen waren, zudem konnte kein Geschöpf des Meeres derart rasend schnell schwimmen.


  Ein vielstimmiger Schrei des Erstaunens und der Furcht stieg von der Besatzung auf. In Kane flackerte das Grauen und ließ ihn frösteln. Wie lange mochte es schon zurückliegen, daß er ein Wunder gesehen hatte, das mit diesem zu vergleichen war?


  Die Schiffe der Scylredi waren gut dreimal so lang wie Kanes Flaggschiff, allerdings nicht viel breiter als der Trierenrumpf an dessen breitester Stelle. Ihr Korpus erinnerte an eine Träne: am Bug war er oval, am Heck spitz zulaufend geformt. Einer Krone gleich lag ein Ring ovaler Wülste, von denen hellgrünes Glühen ausstrahlte, um das spitze Heck. Dampf wehte von der sanft strahlenden Wulst-Anordnung auf und zerfaserte in der frischen Brise. Jede dieser Einheiten war etwa zehn Fuß lang und bestand aus nahezu undurchsichtigem Kristall oder halb durchscheinendem Metall. Längs der schrägliegenden Metallrümpfe gab es in regelmäßigen Abständen weitere konische oder ovale Erhebungen schwarz und offenbar ohne Leben. Ansonsten konnten an den Unterwasserschiffen der Scylredi keine Besonderheiten festgestellt werden.


  Einen Augenblick lang schwebten die vier Metall-Giganten auf der Wasseroberfläche. Obwohl die Mannschaft darüber informiert worden war, was sie hier erwartete, war sie durch das Auftauchen der fremdartigen Schiffe verunsichert. Die Männer waren erschüttert und ängstlich.


  Dann beschleunigten die Unterseeboote so mühelos wie ein Hai, der seiner Beute nachjagt und schossen davon. Die Ara-Teving bleib schaukelnd, schwankend in der aufgewühlten See zurück.


  Jetzt rasten die scylredischen Schiffe dicht unterhalb des Seegangs dahin und nur das Tosen des zerteilten Wassers und das unheimliche Dröhnen ihrer Maschinen war zu hören. Anhand der leuchtenden Rückstoßeinheiten konnte Kane ihren blitzschnellen Kurs mitverfolgen. Er schätzte grob, daß sie weit über sechzig Knoten Fahrt machten. Der Dampfstrahl, der aus ihrem Kielwasser hochschoß, ließ vermuten, daß die Maschinen eine beachtliche Hitze entwickelten.


  Die schwarzen Schiffe rasten über den Sorn-Ellyn, und dann waren die blaßgrün leuchtenden Kielwasser nur mehr undeutlich zu sehen und schließlich ganz verschwunden.


  Kane wartete.


  Nicht lange. So plötzlich wie zuvor stieg das wummernde Summen aus den Tiefen auf… Erneut zerriß das Brodeln des schwarzen Wassers die Wellen rings um das lächerlich hölzerne Kriegsschiff der vor Schreck gelähmten Menschen.


  »Und jetzt, Kane, sieh genau hin!« schnatterte Efrel mit schriller Stimme.


  Kane fühlte, daß sein Haar knisterte als würde jeden Augenblick ein Gewitter losbrechen.


  Nahe dem Bug eines der fremdartigen Schiffe leuchtete eine kegelförmige Ausbuchtung in violettem Licht auf. Gleichsam spie der gespenstisch leuchtende Kegel einen Stoß knisternder Energie aus! Der Strahl traf die Basaltklippen an der Küste, die gut eine halbe Meile entfernt war. In einer grellen Entladung flammten Bäume sowie jegliche andere Vegetation in tosendem Feuer auf, Felsen zersplitterten, zerbarsten…


  Eine Sekunde später hatten sämtliche Scylredi-Schiffe das Feuer eröffnet! Aufblitzende Energiefinger jagten aus den Turmgeschützen, die längsseits der schwarzen Schiffskörper angebracht waren, und die Flammen der Hölle brandeten gegen die Klippen, tobten ihre geballte Wut aus, zerfetzten die Finsternis der Nacht.


  Rotglühende Basaltmassen bröckelten ab und donnerten in die Brandung… Zischende Dampfschleier stiegen aus dem aufgewühlten Meer… Der verkümmerte Wald stand augenblicklich in Flammen und war im nächsten Moment schon weißglühende Asche…


  Ein Küstenstreifen von gut hundert Fuß war völlig verwüstet. Die Zerstörung hätte selbst nach dem Ausbruch eines Vulkans, der seine purpurnen Flammen und Lavaströme über das Land schickt, nicht vollkommener sein können…


  So plötzlich, wie die Scylredi ihr verheerendes Energiefeuer begonnen hatten, stellten sie es wieder ein.


  Kane stieß seinen Atem aus und bemerkte erst jetzt, daß er ihn die ganze Zeit über angehalten hatte. Sein Blick war vom Sturm der zerstörerischen Blitze benebelt. Drüben, an der Küste glomm eine düstere, rote Wunde durch den Schleier von Dampf und Rauch.


  Die Mannschaft war zu benommen, um in Panik zu geraten. Aber das war ungefähr gleichbedeutend mit Panik.


  »Sieh hin, Kane!« kreischte Efrel. »Sieh wieder hin!«


  Und Kanes Blick folgte der triumphierenden Gaste der Hexe. Die vier scylredischen Schiffe hatten sich von der Ara-Teving entfernt und bildeten ein Quadrat. Kane starrte auf das schwarze Wasser im Zentrum dieses Gevierts.


  Ein Stöhnen entrang sich den Mündern der Männer.


  Gleitende, glitschige, schwarze Tentakel stiegen aus den Wellen, peitschten durch die Luft und klatschten dumpf und bösartig gegen die metallenen Schiffskörper. Die See wurde unruhig… Dann warf sich eine windende Masse von Tentakeln aus dem Meer empor… Einen Herzschlag lang taumelte ein riesiger aufgeblähter Körper über der Wasseroberfläche…


  Kane starrte darauf, gewann einen flüchtigen Eindruck. Ein massiger zentraler Korpus so groß wie der größte Wal, von gigantischen, langen, sich windenden Tentakeln umgeben, die so dick waren, daß ein Mensch sie unmöglich hätte umfassen können… Ein riesiger, mit gewaltigen Kiefern bewehrter Rachen, der den Rumpf eines Kampfschiffes so mühelos zermalmen konnte, wie ein Papagei eine Mandel… Bleiche Augen, die so groß wie ein Höhleneingang waren und mit bösartiger Intelligenz zu ihm herüberstarrten…


  Dieses ungeheure Geschöpf aus der Frühzeit der Erde brach aus den Fluten des Sorn-Ellyn hervor war nur Sekunden sichtbar, dann tauchte es wieder in das tintenschwarze Wasser hinunter.


  Aber jetzt wußte Kane, daß die Oraycha in der Tat jene schrecklichen Ungeheuer, Monster waren, als die sie von der Legende geschildert wurden, und er gestand sich ein, daß er erleichtert war, die Bestie nicht mehr zu sehen. Es ließ ihn frösteln, wenn er daran dachte, daß solch ein Geschöpf in den Tiefen unter der Ara-Teving lauerte, und er fragte sich, ob und wie die Scylredi eine derartige Bestie unter Kontrolle halten konnten.


  Einen Augenblick später waren auch die scylredischen Schiffe verschwunden. Die Ara-Teving trieb wieder allein auf dem Meer mit einer von Panik geschlagenen Mannschaft. Nur das verblassende rote Glühen des schwelenden Uferstreifens bewies, daß nicht alles nur ein wahnsinniger Alptraum gewesen war.


  Lachend warf Efrel ihren Schädel zurück. Ihre Hermelinkapuze fiel auf ihre Schultern, und Kane erblickte ihre Alptraumfratze, die den fahlen Mond anheulte.


  »Die Männer sollen sich rühren!« fauchte Kane, an Imel gewandt. »Verschwinden wir aus diesen Gewässern, bevor der Schock zerfasert!«


  »Was denkst du jetzt, Kane?« triumphierte Efrel. »Habe ich zuviel versprochen? Habe ich gelogen? Du wolltest ein Schauspiel sehen… Und ich ich habe dir deine Bitte erfüllt! Fürchtest du jetzt Neusten Maril und seine Flotte noch immer? Zweifelst du noch daran, daß Efrel jenen Mächten gebietet, die nicht einmal in den schlimmsten Angstträumen der Menschen vorkommen?«


  »Gebietest du diesen Kräften wirklich…?« murmelte Kane halblaut, und in Gedanken versunken.


  XXIII
 Nacht in M'Coris Gemach


  M'Coris Schlafgemach war in gedämpftes Licht getaucht. Sanfter Kerzenschein umhüllte die beiden Menschen im Bett. Lages lag ganz still, erholte sich, genoß M'Coris Zärtlichkeit. Liebevoll strich sie über seinen muskulösen Rücken. Lages seufzte wohlig.


  »Träger Rohling!« rief M'Cori unvermittelt aus und schlug neckisch auf Lages' Hinterteil. Er wälzte sich herum, ergriff das zarte, kichernde Mädchen und zog es an sich. Vorher schon, bei ihren ersten Umarmungen, hatte Lages die Verschlüsse ihres Gewandes gelöst, und als er M'Cori jetzt küßte, wischte er es von ihren Schultern. Sie stöhnte leise auf und kuschelte sich an seine nackte Brust. Nach einer kleinen Ewigkeit kicherte sie und stieß ihn spielerisch von sich.


  »Was für Frechheiten erlaubt Ihr ordinärer Bursche Euch?« rief sie theatralisch aus und imitierte eine Rolle aus einem romantischen Schauspiel. »Mir will scheinen, Ihr nehmt einer Dame Gunst gar zu leicht… Wollt Ihr mich zugrunde richten?«


  Lages ging auf ihr Spiel ein und nahm eine affektierte Haltung an. Der Wein, den sie vorher genossen hatten, machte ihn übermütig.


  »Ah, schöne Dame! Verschmäht mein Entgegenkommen nicht! Nur das unsterbliche Sehnen des Soldaten ist es, der bereit ist, in der Schlacht dem Tode zu begegnen!«


  M'Cori stöhnte gequält auf und ließ sich in die Kissen zurückfallen. Ihr Gesicht war bleich, und sie preßte ihre kleine Faust gegen ihre Lippen, biß sich auf die Knöchel, um die Tränen zurückzuhalten.


  Lages verfluchte seine Dummheit. Verdammt, immer wählte er seine Worte falsch! Sie versuchte so sehr, zu vergessen… Eine sichere Zuflucht vor dem sich anbahnenden Konflikt zu finden und er stieß sie immer wieder in die rauhe Wirklichkeit zurück, erinnerte sie immer wieder an das, was sie zu vergessen suchte.


  Die vergangenen Monate waren sehr schwer für sie gewesen, das wußte er. Trotz ihrer ansteckenden Fröhlichkeit war M'Cori im Grunde ihres Herzens zerbrechlich, empfindlich wie ein Kind. Manchmal hatte Lages Angst, er könne sie mit seinen groben Händen und rauhen Manieren zerbrechen…


  Sanft berührte er ihre nackte Schulter und drehte M'Cori zu sich herum. Tränen glitzerten in ihren meergrünen Augen, aber sie ließ ihr Weinen nicht laut werden. »Du wirst nie mehr zurückkehren«, sagte sie leise. »Ich ich weiß es…«


  Lages lachte und schüttelte sie sanft. »M'Cori, M'Cori… Das, was du da sagst, ist so töricht! Weißt du denn nicht mehr, daß du mir das auch beim letzten Mal prophezeit hast? Dieses Mal wird das Risiko weit geringer sein! Wir kennen Kanes Taktiken, und wir wissen, wie ihnen zu begegnen ist. Ja, wir haben sogar einige unserer besten Kriegsschiffe mit jenen Katapulten ausgerüstet, die bei der Schlacht vor Plisarte so grausigen Tribut von uns forderten. Des weiteren sind wir in überwältigender Überzahl!«


  Nicht ohne Besorgnis fügte er dann, nach kurzem Zögern noch hinzu: »Und ich habe nicht einmal selbst das Kommando. Dein Vater führt die Flotte gegen Pellin…«


  Mit Befriedigung stellte Lages fest, daß sich M'Cori um ihren Vater bei weitem nicht so sorgte, wie um ihn. Kein Wunder, denn Maril hatte trotz all seiner liebevollen Worte niemals eine echte Beziehung zu seiner Tochter gehabt.


  M'Coris Haar war zerzaust, und krause blonde Locken waren über ihre Brüste gefallen. Lages schob mit einem Finger behutsam jede Strähne beiseite. Und jetzt wich die Qual aus M'Coris Augen. Hinter ihrem zerbrechlichen Äußeren lag innere Stärke verborgen…


  »Denke an das, was dir geweissagt wurde, M'Cori«, flüsterte Lages und fühlte ihren Herzschlag unter seinen Fingerspitzen. »Du wirst den Glauben daran doch nicht etwa aufgeben, nachdem du ihn so lange bewahrt hast? Oder doch?«


  M'Coris Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an. »Es ist so lange her…«, flüsterte sie. »Weißt du ich möchte gerne wissen, ob diese alte Frau wirklich eine Priesterin des Lato war.«


  Sie brach ab und erwiderte Lages' zärtlichen Blick. In ihr Gesicht war Farbe zurückgekehrt. Ihre halb geöffneten Lippen schimmerten verführerisch.


  Lages blickte auf ihre Schönheit. Das sanfte Flackerlicht der Kerzen spielte auf ihrer zarten, hellen Haut.


  »Wenn wir Mann und Frau sind, so wirst du dich daran gewöhnen müssen, daß dein Mann immer dann unterwegs ist, wenn dem Reich Gefahr droht…«


  Sie blickte ihn resignierend an. »So wollen wir also jetzt für den Augenblick leben«, hauchte sie endlich und streckte ihre Arme nach ihm aus.


  XXIV
 Nacht in Efrels Gemach


  Die riesigen Öllampen flammten hell in ihrem Bemühen, die Dunkelheit aus den Ecken und Nischen des unterirdischen Raumes zu verjagen, und das grelle, strahlende Licht beleuchtete die wohl scheußlichste Szene, deren Zeuge die Wände des Felsenraumes im Verlauf vieler Jahrhunderte geworden waren.


  Kane stand an Efrels Seite und starrte zu den nervösen Söldnern hinüber, die soeben die Gefangenen in den geheimen Raum geleiteten. Es waren sechzig Männer und alle waren sie in der Seeschlacht vor Plisarte, die nun schon seit drei Monaten der Vergangenheit angehörte, in pellinische Gefangenschaft geraten. Keiner von ihnen war gefesselt, trotzdem gab es keinen Fluchtversuch. Mit steifen, hölzernen Schritten marschierten die Männer herein, und ihre Gesichter waren zu Masken völliger Hoffnungslosigkeit erstarrt.


  Die Gefangenen waren in Efrels lähmendem Bannspruch gefangen und besaßen keinerlei Kontrolle mehr über ihren Körper, ihre Bewegungen.


  Unaufhaltsam wie verstandlose Marionetten marschierten sie ihrem eigenen Ende entgegen. Die Furcht in ihren Augen intensivierte sich, als sie erkannten, was für einem grausigen Schicksal sie entgegenschritten…


  Unsichtbare Bande zogen sie zu jenem Becken im Zentrum des Raumes… Zu jenem Becken, dessen schwarzes Wasser unruhig wogte, als schien es mit fürchterlichem Leben erfüllt… Das war es, was ihre Angst wachrüttelte, sie schürte und emporflackern ließ.


  Unter der normalerweise spiegelglatten Wasserfläche waren heute rasche, huschende Bewegungen zu erkennen, das Wasser brodelte, plätscherte, kochte… Von Zeit zu Zeit konnte man einen gigantischen Schatten erblicken oder einen schwarzen Körper, der sich blitzartig aus den Fluten erhob und schneller, als das Auge wahrnehmen konnte, wieder in der Tiefe verschwand.


  Fleischgewordene Alpträume lauerten heute nacht in diesem Becken… Selbst die Luft war von tödlicher Furcht geschwängert. Die Gefangenen spürten ihr nahes Ende.


  »Neusten Maril wird nicht mehr lange auf sich warten lassen«, sagte Efrel soeben. »Die Nachrichten meiner Spitzel sind eindeutig, lassen keinen anderen Schluß zu. Ja, er wird kommen, mein lieber Maril, bald, sehr bald schon. Jede Hilfe, deren er habhaft werden konnte, akzeptierte er, und so gelang es ihm, eine mächtige Gefolgschaft um sich zu versammeln. Seine fieberhaften Kriegsvorbereitungen nehmen Form an und streben eilig der Vollendung entgegen. Ich nehme an, daß du in der Lage bist, deine Männer kurzfristig auf die Beine zu bringen…?«


  »Natürlich«, versicherte Kane. »Du hast dich ja bereits davon überzeugen können, daß meine Leute kampfbereit sind. Unsere Schiffe sind vereint und bereit, Anker zu lichten und Segel zu setzen. Trage du nur dafür Sorge, daß deine netten Freunde da vorn fertig sind, wenn ich sie brauche.«


  Er dachte an die beinahe unüberwindlichen Schwierigkeiten, mit denen er sich hatte herumschlagen müssen.


  Da waren einmal die Scylredi und ihre furchteinflößenden Waffen gewesen. Sie mußten eine einheitliche Angriffsfront bilden. Er hatte sie entsprechend angewiesen.


  Neben diesen auf der Hand liegenden Problemen der Koordination der Streitkräfte hatten sich weitere ergeben. Beispielsweise die Notwendigkeit absoluter Geheimhaltung. Allesamt jedoch waren sie gering gegenüber jenem einen Problem: Wie mochten seine Männer reagieren, wenn sie ihre geheimen Verbündeten erblickten? Und wie würde man mit dieser Reaktion fertig?


  Kane hatte seinen Leuten bisher so wenig wie möglich gezeigt und gesagt. Mit eiserner Hand hatte er die Disziplin aufrechterhalten. Niemand verließ die Insel ohne ausdrücklichen Befehl.


  In den Wochen seit jener Nacht, da er in den Gewässern des Sorn-Ellyn der Machtdemonstration der Scylredi beigewohnt hatte, hatte es in Efrels Geheimraum zahllose Treffen mit diesen Wesen gegeben. Hier unten, umgeben von Relikten jahrhundertelanger Zauberforschungen, war Kane Zeuge gewesen, wie sich Efrel mit den entsetzlichen Wesen ›unterhielt‹ Die Verständigung erfolgte auf telepathischer Ebene und es war Kane ein Geheimnis geblieben, warum Efrel in der Lage war, mit den Scylredi Gedanken auszutauschen. Er hatte seine eigenen psychischen Fähigkeiten weit über die Grenzen menschlicher Wahrnehmung gesteigert, aber er hatte keinen einzigen jener geistigen Impulse verstanden, die zweifellos zwischen Efrel und den Scylredi hin und her schwirrten…


  Nun, wahrscheinlich war das schlicht damit zu erklären, daß die Scylredi vorausgesetzt, es war ihnen möglich, mit einem menschlichen Geist Kontakt aufzunehmen eben nur mit Efrel kommunizieren wollten. Oder die Hexe konnte eigene unglaubliche Psychokräfte mobilisieren. Wie auch immer dieses Kunststückchen zustande gekommen war Kane hatte den Scylredi jedenfalls die Einzelheiten der kommenden Schlacht klarlegen können, und zwar dank Efrel, die als Dolmetscherin fungierte.


  Es bedeutete Kane nicht sonderlich viel. Die Aussicht, seinen Geist mit dem eines Scylredi zu verbinden, reizte ihn überhaupt nicht. Da interessierte ihn Efrels Lähmungszauber weit mehr… Aber dieses Geheimnis hütete sie gut so, wie sie alle ihre Geheimnisse hütete.


  Trotzdem glaubte Kane, den grundsätzlichen Zauber erkannt zu haben. Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, den Gegenzauber an einem der Gefangenen auszuprobieren.


  Efrels Stimme zerriß sein Grübeln. »Sie sind gekommen, um uns die Talismane auszuhändigen«, sagte sie.


  Kanes Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger. Efrel deutete zum Becken hinüber. Dort tauchte soeben eine Miniaturversion der scylredischen Unterseeschiffe auf. Das vergleichsweise winzige Boot glitt an die niedere Mauer heran, die das Becken begrenzte. Über dem kugelrunden Bug wurde eine Luke geöffnet.


  Kane gab einen scharfen Befehl, und einige ängstliche Söldner traten an die Mauer heran, um die schweren Behälter in Empfang zu nehmen, die in dem mit Wasser gefüllten Laderaum gestapelt waren.


  Ein schwarzer Tentakel schob einen Behälter vor. Entsetzt stöhnte einer der Söldner auf. Beinahe wäre er kopfüber ins Wasser gestürzt.


  »Vorsichtig, du dummer Hund!« brüllte Kane. »Wir brauchen jeden einzelnen dieser Talismane!«


  Die massigen Behälter enthielten Dutzende von schweren Metalleiern etwa kopfgroße Gegenstände ohne jede Besonderheit, jedoch eminent wichtig. Allein mit diesen Vorrichtungen war es den Scylredi möglich, die Kriegsschiffe der Rebellen von den kaiserlichen Schiffen zu unterscheiden. Die Metalleier-Produkte der scylredischen Wissenschaft sandten ein ständiges Summen aus. Menschliche Ohren vermochten dies nicht zu hören dafür aber jene der Scylredi und ihrer gigantischen Diener, die Oraycha, um so besser… Jedes Rebellenschiff mußte einen dieser Talismane am Kiel befestigt tragen oder es riskierte, im Schlachtgetümmel von Efrels nichtmenschlichen Verbündeten zerstört zu werden.


  Nachdem das scylredische Unterwasserboot entladen war, sank es wieder in die Tiefe hinab. Ein Mantel schrecklicher Erwartung legte sich über die Anwesenden in Efrels Geheimraum.


  Imel, der die Arbeitsmannschaft beaufsichtigt hatte, verließ mit seinen Männern erleichtert den Raum.


  Arbas stand abseits, die Arme vor seiner Brust gekreuzt. Offenbar wartete er ab, was Kane machte.


  »Auf ein letztes Wort, Kane«, erinnerte Efrel und behielt die Wasseroberfläche aufmerksam im Auge. »Denk daran weder Neusten Maril noch M'Cori dürfen in der Schlacht getötet werden. Ich will sie lebend und ohne einen einzigen Kratzer haben! Auch dieser Lages interessiert mich, aber er ist nicht so wichtig…


  Koste es, was es wolle Maril und M'Cori darf kein Haar gekrümmt werden! Sollte es nötig sein, so töte tausend Männer, aber bring mir die beiden, damit sie meine volle Rache auskosten können…


  Oh, ich habe viel vor mit ihnen… Und ich will nicht, daß meine Pläne durchkreuzt werden! Also kümmere dich darum, daß das von deinen Leuten kapiert wird!«


  »Bestimmt«, versicherte Kane als ob sie ihm dies zum ersten Mal aufgetragen hätte. In ihrer wahnsinnigen Rachsucht hatte sie ihm das schon mindestens hundertmal eingeschärft. »Achte du nur darauf, daß mir deine häßlichen Freunde Marils Flaggschiff überlassen…«


  Efrel nickte. »Sie haben verstanden, um was es mir geht. Dieses auffällige Schiff werden sie erkennen und meiden.«


  Sie wandte sich ab und gab einen Wink.


  In namenlosem Grauen zuckten die Gefangenen zusammen und setzten sich mit marionettenhaften Schritten in Bewegung. Menschliche Puppen, die an unsichtbaren Fäden tanzten… Ihre Muskeln verhärteten sich in ihrem verzweifelten Bemühen, dem Bann zu trotzen, aus ihm auszubrechen. Schlurfende Schritte brachten sie immer näher an das Becken heran. Dann standen die Gefangenen am Beckenrand. Und stürzten sich ins Wasser.


  Das Wasser begann zu leben! Die wartenden Scylredi-Horden erhoben sich aus der Tiefe, um sich ihre zappelnden, schreienden Opfer zu holen… Im allerletzten Moment hatte Efrel die Männer aus ihrem Zauber entlassen… Todesschreie hallten durch den weiten Felsenraum.


  Fasziniert beobachtete Kane, wie die gequälten Opfer von schleimigen, schwarzen Tentakeln unter Wasser gezogen wurden… Wie die Wesen aus ferner Vergangenheit mit den verzweifelten Männern spielten, sie zerfetzten, ihnen das Blut aus dem Leib saugten…


  Irgendwann war es vorbei. Das letzte verzerrte Gesicht war in dem bodenlosen Brunnen versunken. Stille kehrte ein. Blutroter Schaum plätscherte gegen den Beckenrand.


  Kane nickte. Alorri-Zrokros hatte was die Freßgewohnheiten der Scylredi anbelangte nicht gelogen…


  XXV
 Schlacht um das Reich


  Kane stand am Bug der Ara-Teving, und beobachtete durch sein Fernrohr die Kaiserliche Armada, die am blauen Horizont aufgetaucht war. Der Seewind zerzauste sein rotes Haar, und das ließ ihn noch wilder, noch verwegener erscheinen.


  Die See wurde von kaiserlichen Schiffen verdunkelt Kriegsschiffe der unterschiedlichsten Bauarten, Barkassen, große und kleinere Einheiten… Und alle trugen sie das rote Banner von Thovnos, das blaue von Raconos und das grün-blaue von Fisitia aufgezogen. Kane gab den Versuch, die feindlichen Schiffe zu zählen, auf. Kriegsschiffe aus allen Teilen des Reiches waren zu ihrem Kaiser geeilt und hier zusammengekommen, um der durch Efirels Rebellion drohenden Gefahr zu begegnen.


  Die Kaiserliche Armada war der Rebellenflotte zahlenmäßig etwa im Verhältnis vier zu eins überlegen. Maril vertraute seinen Zahlen, und deshalb hatte er beschlossen, den ersten Zug zu tun und die Rebellenflotte in einer entscheidenden Schlacht zu zerschlagen. Kane hatte diesen Schachzug vorhergesehen. Betrachtete er seine eigene Flotte, so mußte er sogar zugeben, daß Marils Strategie auf den ersten Blick wenigstens durchaus erfolgversprechend war.


  Der Kaiser sah sich einer lockeren Front veralterter, neu aufgetakelter und reparierter Schiffe gegenüber, die nur hier und da einige erstklassige Kampfschiffe auf zu weisen hatte.


  Das Echo auf Efrels Kriegserklärung an das Reich war gut gewesen. Allerdings nur von jenen kleineren Reichen her, die sich bei diesem Unternehmen die größten Vorteile ausrechnen konnten.


  Darüber hinaus hatten sich aber auch eine Anzahl mächtiger Lords mit Efrels Sache solidarisiert, und deren hervorragend gerüsteten Kriegsschiffe bildeten mit jenen, die bereits unter pellinischer Flagge segelten, das Rückgrat von Kanes Flotte. Insgesamt hatte Kane hundert Schiffe unter seinem Kommando, und im Grunde genommen war das eine starke Flotte. Aber die. Kaiserliche Armada war trotz allem zahlenmäßig und was Ausrüstung und Bemannung anbelangte gewaltig überlegen. Man würde sie abschlachten, wenn es die Scylredi nicht schafften, durchzukommen.


  Neusten Maril hielt sich an Deck des kaiserlichen Flaggschiffes auf. Er war äußerst guter Laune, als er seinen Blick über die Einheiten der Rebellenflotte schweifen ließ.


  »Bei Horment!« lachte er seinem Kapitän zu. »Diese pockennarbige Hexe hat eine gar größere Armada zusammengebracht, als ich ihr zugetraut hätte. Ich wußte nicht, daß auf dem Westmeer so viele Wracks herumschwimmen! Das wird ihr aber verdammt viel nützen… Wir werden diese verfluchten Rebellen überrollen so, wie die Flutwelle die Sandbank überrollt!«


  Er grinste, als ihm ein Adjutant seinen gefiederten Helm reichte. »Bei Anbrach der Nacht dürften wir in Prisarte stehen und die Stadt brennen sehen! Ich werde diesen Bastarden eine Lektion erteilen, die für die nächsten hundert Jahre jeden Gedanken an Rebellion im Keime ersticken lassen wird!


  Schon viel zu lange hat Pellin den Körper des Reiches wie ein faulendes Krebsgeschwür vergiftet! Heute werde ich diesen stinkenden Abszeß ein für allemal herausschneiden und die Wunde ausbrennen! Und was Efrel und ihren angeblich unsterblichen General anbelangt…«


  Ein. Schreckensschrei gellte über die Vorhut der Kaiserlichen Flotte! Maril unterbrach sich. Sein hämisches Grinsen verschwand von seinem Gesicht. Er starrte übers Meer… Und dann dann sah er den Grund für die beginnende Panik seiner Leute!


  Benommen deutete der Kaiser hinaus. »Was bei allen sieben Höllen Tloluvins ist das?« keuchte er ungläubig.


  Wie ein Rudel riesenhafter Mörderwale brachen vier Unterwasserkriegsschiffe der Scylredi aus den Fluten zwischen der Kaiserlichen Armada und der Rebellenflotte. Unheimliches Jaulen begleitete ihr Auftauchen… Und dann zogen die fremdartigen Boote an, näherten sich…


  Was immer diese seltsamen Gefährte auch darstellen mochten, ihre feindselige Absicht war offensichtlich. Maril gab den Männern an den Steinschleudern den Befehl, das Feuer zu eröffnen.


  Die Schleuderarme der Katapulte sie waren kleiner als jene, die Kane in der letzten Schlacht gegen die Flotte des Reiches verwendet hatte, dazuhin nur mit konventionellen Geschossen ausgestattet peitschten vorwärts… Ließen die tödlichen Geschosse durch die Luft sausen. Ein Hagel von Steinen und in Pech getränkten Feuerkugeln prasselte auf die scylredischen Schiffe herunter. Flammen sprühten ohne Schaden anzurichten über die metallenen Schiffskörper… Steine krachten dumpf gegen die unempfindliche Haut der Giganten und prallten ab.


  Und jetzt griffen die Scylredi an!


  Grelle, violette Energielanzen schossen aus den kegelförmigen Geschütztürmen! Überall in der Frontlinie der Kaiserlichen Flotte verwandelten sich Kriegsschiffe in tobende Flammenhöllen!


  Die Kaiserliche Armada schien in einem unvorstellbaren Gewitter auf den loderenden Meeren der Hölle gefangen!


  Weitere fürchterliche Energiestöße verwüsteten die Vorhut der Armada, brachten Tod und Grauen über die stolzen Schiffe. Dem Tod geweihte Soldaten schrieen vor irrer Angst, als sie sahen, wie sich ihre Gefährten und Schwesterschiffe in verkohlte Klumpen verwandelten… Und im nächsten Moment erwarteten sie schon jenen zerstörerischen F euer schlag, der auch sie zur Hölle schicken würde.


  Sie fanden sich einer Gewalt gegenüber, die jeder menschlichen Waffe zu trotzen wußte, die von keiner Abwehr aufgehalten werden konnte! Dennoch feuerten die Männer an den Katapulten verzweifelt weiter nur um die tödlichen Feuerblumen, die drüben, bei den scylredischen Schiffen aufblühten und heranzuckten, zur Antwort zu erhalten.


  »Feuert weiter!« schrie Maril und versuchte, in dem lodernden Chaos, das von den Scylredi verbreitet wurde, Ordnung zu halten. »Rammt die Teufel! Peitscht die Ruderer zur höchsten Anstrengung! Volle Geschwindigkeit!«


  Irgendwie wurden seine Befehle weitergeleitet. Die Kampfschiffe des Reiches mühten sich, an die schwarzen Dämonenschiffe heranzukommen!


  Aber immer wieder peitschten ihnen die violetten Strahlenbündel entgegen… Immer wieder hielten Tod und Zerstörung reiche Ernte! Marils Schiffe explodierten reihenweise zu prasselnden Riesenfackeln. Dennoch glitten die Schiffe nach wie vor entschlossen voran… Eine brennende, zerrissene Masse auf dem Meer. Verkohlte Wrackteile tanzten auf den schäumenden Wellen, das Wasser schien zu kochen! Übel riechende Rauchsäulen stiegen spiralförmig in das Blau des Himmels und senkten sich dann wieder dem Wasser zu… Erfüllten die Luft und verbannten nahezu jenen intensiven Geruch von Ozon.


  Dann durchlief ein gewaltiger Schlag das Flaggschiff! Maril wurde vorwärts geschleudert, aber es gelang ihm, sein Gleichgewicht zu bewahren. Die Decksplanken bebten… Das Flaggschiff war getroffen! Das Heck hatte sich in ein tobendes Flammeninferno aufgelöst. Grellweißes Feuer verschweißte Holz und menschliches Fleisch zu einer unkenntlichen Masse. Ein klaffendes Loch war in den Schiffsleib gesprengt. Zischend und heulend raste der Dampf über die zerborstenen Planken, als das Wasser durch die lodernde Wunde ins Innere des Schiffskörpers donnerte. Das Kriegsschiff krängte hart auf dem Kiel.


  »Wir müssen das Schiff aufgeben!« brüllte Maril überflüssigerweise.


  Panik fegte das Flaggschiff leer. Die Männer sprangen über Bord in eine von Wrackteilen überquellende See. Die meisten wurden augenblicklich vom Gewicht ihrer Waffen und Rüstungen in die Tiefe gezerrt.


  Maril schleuderte seinen Helm, den Harnisch und die Beinschienen von sich. Das Schiff neigte sich kielüber… Maril erreichte die Reling, setzte darüber hinweg und tauchte ins Wasser. Einen Lidschlag später durchbrach er heftig atmend die Oberfläche und kraulte mit sauberen, kraftvollen Zügen dem nächsterreichbaren Schiff entgegen. Das Wrack seines Flaggschiffes, das im Todeskampf lag, blieb hinter ihm zurück. Maril aktivierte seine Kraftreserven. Plötzlich… Eine Berührung an seinem Bein… Ein ertrinkender Matrose klammerte sich daran fest und zog auch ihn nach unten. Der Kaiser befreite sich mit einem Fluch und mit einem schmetternden Fußtritt ins Gesicht des armen Teufels.


  »Hierher, Onkel!« Lages hatte das geschrien! Es war sein Kampfschiff gewesen, das parallelen Kurs zum Flaggschiff des Kaisers gehalten hatte.


  Maril schwamm durch das Chaos von Trümmerstücken und Ertrinkenden und erreichte die Triere seines Neffen. Ein Seil wurde ihm zugeworfen. Rasch griff Maril danach. Er wich den Rudern aus und zog sich an Bord.


  »Lages!« rief er und ergriff die Hand des jungen Mannes. »Verdammt, ich bedauere beileibe nicht mehr, dein Leben verschont zu haben! Man bringe mir ein Schwert! Ich werde dem Meer keine weitere gute Klinge überlassen, bevor sie nicht mit stinkendem Rebellenblut geölt worden ist!«


  Lages lächelte verbissen und fluchte. »Was ist das für eine neue teuflische Waffe, die Kane diesmal auf uns gerichtet hat? Unsere Männer werden abgeschlachtet, unsere Schiffe von der Wasserfläche geblasen! Und wir, wir haben noch keinen einzigen Schlag geführt!«


  »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, Lages«, erwiderte Maril. »Aber ich erkenne Efrels Handschrift… Und wenn es uns nicht gelingt, die Dämonenschiffe der Hexe zu zerstören, dann bleibt uns nur noch, so nahe an Kanes Flotte heranzugehen, daß diese Teufel nicht riskieren können, auf uns zu feuern, da sie jederzeit damit rechnen müssen, die Rebellenschiffe zu treffen.


  Vorwärts! In die Riemen, Männer! Wenn Steine und Feuerkugeln von ihren gepanzerten Körpern abprallen, so wollen wir sehen, ob sie es vertragen, um einer soliden thovnosischen Ramme aufgespießt zu werden! Vorwärts!«


  Und die Schiffe der Kaiserlichen Armada schossen durch das Wasser… Nur ihrer gewaltigen Übermacht verdankten sie es schließlich, daß sie es schafften, an die scylredischen Unterwasserboote heranzukommen. Dennoch kamen sie viel zu langsam und unter schrecklichen Verlusten voran. Die Kriegsschiffe der Scylredi schwebten bewegungslos im Wasser und sandten der heraneilenden Flotte einen verheerenden Feuersturm entgegen.


  Die vorderste Reihe der Kaiserlichen Flotte griff die fremden Einheiten an.


  Eine Triere steuerte Kollisionskurs und krachte mittschiffs in den Leib des Unterseebootes. Unter der Wucht des Aufpralls zerbarst der Bug der Triere, während der Metallrumpf des Scylredi-Schiffes unversehrt blieb! Im nächsten Augenblick wurde das kaiserliche Schiff von einem flammenden Inferno verzehrt. Aber während dieses Tumultes rammte eine andere Triere das Heck eines anderen Tauchbootes mit voller Geschwindigkeit und zerschmetterte eine jener eiförmigen Ausbuchtungen. Die Gewalt dieses selbstmörderischen Zusammenpralls trieb die bronzebewehrte Ramme tief in das leuchtende Oval hinein direkt in die summenden Maschinen des Schiffes!


  Scylredi-Schiff und Marils Triere wurde zu einem weißglühenden Feuerpilz! Blendend helles Licht heller als jenes der Sonne umhüllte die beiden Schiffe. In einem fürchterlichen Donnerschlag vergingen sie. Wehende Wolkenschleier tosten aus dem kochendheißen Wasser… Asche und geschmolzene Metallklumpen regneten vom Himmel. Schiffe, die dem Explosionsherd am nächsten gewesen waren, wurden von dem sengenden Odem des Chaos in Brand gesteckt.


  Noch während der Donner nachhallte, stießen die drei unversehrten scylredischen Unterwasserschiffe in die Tiefe hinunter. Verschwanden von der Oberfläche, als hätte es sie niemals gegeben.


  Befürchteten sie jetzt, da ihr schwacher Punkt entdeckt worden war, das gleiche Schicksal wie das Schwesterschiff zu erleiden?


  Oder zogen sie es nur vor, diesen Kampf von anderen fortsetzen zulassen?


  Mochte es sein, wie es war die tödliche Barriere, die die Scylredi-Schiffe dargestellt hatten, existierte nicht mehr, und die Kaiserliche Armada drängte voran, um Kanes Streitkräften zu begegnen. Die Soldaten bejubelten die Zerstörung des fremden Kriegsschiffes. Erleichterung durchpulste sie. Jetzt galt es nur mehr, gegen einen greifbaren, einen menschlichen Gegner anzugehen!


  Maril merkte den Stimmungswechsel, aber er konnte sich nicht darüber freuen. Gut mehr als die Hälfte seiner Armada war in dem tödlichen Feuerchaos vergangen, das Efirels dämonische Verbündeten ausgesät hatten.


  Jetzt trennten nur noch wenige hundert Ellen die beiden gegnerischen Flotten. Steine wirbelten durch die rauchgeschwängerte Luft, Pfeile schwirrten von den Sehnen der Kriegsbogen, und die Schlachtrufe der Krieger vereinigten sich zu einer donnernden, wütenden Brandung.


  Aber da schlug ein neuer Gegner zu!


  Ein Gegner, der ebenso fürchterlich und unerwartet war wie der Angriff der scylredischen Kriegsschiffe. Das gellende Kriegsgeschrei der Kaisertreuen erzitterte wandelte sich zu einem schrillen, bebenden Alarmruf.


  Ein schleimiger schwarzer Tentakel dicker als der Körper eines ausgewachsenen Mannes schlug plötzlich aus den Wellen, peitschte das Wasser… und schlängelte sich dann um eines der vordersten Kriegsschiffe. Die Kaisertreuen erstarrten in fassungslosem Schrecken… Da wirbelten weitere Tentakel aus dem Wasser, wickelten sich ebenfalls um das dem Untergang bestimmte Schiff. Soldaten brüllten ihre Todesangst hinaus… Versuchten zu fliehen… Aber der Alptraum aus den Abgründen des Ozeans schien überall zu sein! Ein aufgeblähter, gummiartiger Fleischberg… Große, weiße Augen, in denen der Tod leuchtete, starrten in das verhaßte Sonnenlicht… Eine der fürchterlichsten Legenden der See war lebendig geworden!


  Der Oraycha verstärkte seinen Todesgriff! Schiffsplanken krachten und barsten in der alles zermalmenden Umklammerung. Der riesige gelbe Rachen klaffte so weit wie ein Schloßportal, schnappte abrupt zu und zerfetzte den stabilen Rumpf des Schiffes. Kreischend stürzten sich die Soldaten ins Meer und wurden von ihrem vernichteten Schiff in die Hölle hinuntergezogen. Überall brachen jetzt diese schrecklichen Tentakel durch die Wasseroberfläche… Weitere Oraycha Mißgestalten vorzeitlicher Evolution erhoben sich aus den Tiefen des Ozeans, um die Kaiserliche Flotte anzugreifen! Mit erschreckender Leichtigkeit zermalmten die gigantischen Meerbestien Schiff um Schiff… Eine unheimliche Intelligenz schien den methodischen Angriff der Ungeheuer zu koordinieren.


  Endlich gelang es den Kriegern des Kaisers, den betäubenden Druck des Schreckens abzuschütteln, den dieser Anblick verursachte. Sie drängten vorwärts, um sich der neuen Bedrohung entgegenzustellen.


  Pfeile bedeuteten den Ungeheuern weniger als Nadelstiche, und Schwerthiebe zeigten nicht mehr Wirkung als bei einem leblosen Baumstumpf. Auch Rammversuche erwiesen sich als sinnlos, denn die Oraycha bewegten sich viel zu schnell. Jene Schiffsbesatzungen, die tollkühn genug waren, dennoch einen Rammangriff zu wagen, mußten nur zu schnell feststellen, daß ihnen die Bestien weit überlegen waren. Sie tauchten einfach unter dem heranjagenden Schiff hinweg und erfaßten es von unten her mit tödlichem Griff.


  Marils Soldaten kämpften tapfer gegen die Seeungeheuer.


  Erneut tauchte ein Oraycha aus dem brodelnden Wasser, um ein Schiff anzugreifen. Aber der Kapitän war ein verwegener Mann! Geistesgegenwärtig schleuderte er seinen Speer… Mit einem häßlichen Ratschen fand die Waffe ihr Ziel, bohrte sich tief ins Auge der Bestie!


  Jene, die Zeugen dieses Schauspiel wurden, glaubten, ein herzzerreißendes Fauchen zu hören… Schwarzes Blut quoll aus der Wunde! Ein riesiger Tentakel zuckte hoch und zerschmetterte den Kapitän. Mit krampfartigen, zuckenden Bewegungen zermalmte die zornige Kreatur daraufhin das Kriegsschiff zu Brennholz.


  Der verwundete Oraycha wütete wie ein Berserker! Schiff um Schiff starb unter seinen gewaltigen Tentakeln. In mörderischer Wut zerfetzte er die Galeeren, als wären sie Nußschalen! Wieder wandte er sich einem neuen Opfer zu, seine Tentakel schlangen sich um den Rumpf…


  Da handelte der Kapitän der Triere!


  Er nutzte die Chance des Augenblicks und trieb seine Rudersklaven an! Mit voller Fahrt fraß sich die bronzene Ramme in den Schädel des Monsters! Der Oraycha war tödlich verwundet! Seine Tentakel zuckten konvulsivisch, schlugen um sich… wüteten in einer letzten zerstörerischen Orgie! Dann sackte die sich windende, schlängelnde Masse in die Tiefe.


  Auf einem anderen kaiserlichen Schiff hatte sich die Situation ebenfalls zugespitzt! Die Soldaten schütteten brennendes Pech über jenen Oraycha, der ihr Schiff in seinem Todesgriff hielt. Die Flammen fraßen sich in das schleimige Fleisch der Bestie… Der Oraycha ließ von dem Schiff ab, taumelte ins Meer… Das leckgeschlagene Schiff loderte ebenfalls in Flammen auf. Die Männer flüchteten sich ins Meer, das vom Todeskampf des Ungeheuers wogte und gischtete. Sie hätten genauso gut in den Flammen sterben können.


  Und in diesem Chaos krachten die beiden Flotten gegeneinander!


  Die kaiserlichen Soldaten stießen ihre Kriegsschreie aus und schwangen sich an Bord der Rebellenschiffe, und die Wucht ihres Angriffs warf Kanes Männer zurück…


  Schiff krachte gegen Schiff… Holz barst, splitterte… Mann kämpfte gegen Mann… Die Seeschlacht entlud sich in einem irrsinnigen Blutbad!


  Kane registrierte zufrieden, daß die Oraycha fürchterlich gewütet hatten! Jetzt mochten sich die beiden Flotten zahlenmäßig nahezu ebenbürtig sein und wenn seine schändlich aussehende Streitkraft zu kämpfen verstand, so konnte es gelingen, den Sieg heimzutragen!


  Eine kaiserliche Triere wandte sich gegen die Ara-Teving. Mit der Erfahrung zahlloser Schlachten schwang Kane das Steuerrad herum und rammte das gegnerische Schiff! Mit nervzerfetzendem Kreischen schrammte die Bronzeramme am Rumpf des Gegners entlang und verfing sich. Ein hartes Rucken pflanzte sich durch die Schiffskörper.


  Kane warf den Schild nieder, mit dem er bisher die heransirrenden Pfeile abgewehrt hatte, zog seine beiden Schwerter blank und hetzte den kaiserlichen Soldaten entgegen.


  Entermesser und Breitschwert blitzten durch die Luft…


  Todbringendes Silber… Dann: Der erste Schlag! Bleischwere Wucht übertrug sich vom Stahl auf die Muskeln… Kane stieß einen grellen Kampfruf aus! Seine beiden Klingen zuckten zurück einen scharlachroten Nebelstreif hinter sich herziehend!


  Kane lachte grimmig, als eine Lawine aus glänzendem Stahl und zähnefletschenden Gesichtern heranstürmte, um ihn unter sich zu begraben.


  Mit kräftigen, wilden Schwerthieben machte er die Söldner nieder; die sich erhoben hatten, seinem Angriff zu trotzen!


  Eine zweite kaiserliche Triere rammte die Ara-Teving!


  Das sandbestreute Deck schwankte, wölbte sich hoch… Kane verdankte es ausschließlich seinen blitzartigen Reflexen, daß er dem heranzuckenden Schwert seines Gegners entging. Den nächsten Schlag parierte er, während er aus den Augenwinkeln heraus sah, daß weitere Söldner an Bord stürmten…


  Kane brüllte seinen Leuten Befehle zu, wies sie an, der neuen Gefahr zu begegnen!


  Sekundenlang war er unaufmerksam.


  Eine Gruppe von Marils Söldnern trachtete danach, dies auszunutzen und den Rebellenführer zu töten. Die rachgierigen Krieger drangen auf Kane ein. Aber der wußte sich zu wehren. Mit tödlicher Präzision schlug er um sich und brachte die Burschen wieder auf Distanz.


  Einem Angreifer schlug er eine Hand ab… Dem anderen fetzte er seinen Stahl in den Bauch! Unfehlbar fand seine Klinge jedes sich ungeschützt präsentierende Ziel und forderte einen fürchterlichen Blutzoll von den Feinden!


  Nur ein Mann mit Kanes großartigem Können hätte diesem wirbelndem Stahl, der geradezu nach Leben zu gieren schien, trotzen können die Soldaten vermochten es nicht. Und so starb manch unbesonnener Narr unter den blitzenden Klingen.


  Aber selbst Kane vermochte nicht alle Hiebe zu parieren. Dieser oder jener fetzte schmerzhaft über seinen gepanzerten Körper. Sein Kettenhemd war zerrissen und blutig. Wunden im Gesicht und an den Unterarmen schmerzten höllisch. Ein heimtückischer Bogenschütze hätte es beinahe geschafft, ihm einen Pfeil durch die Kehle zu jagen. Es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis es einem der zahllosen Angreifer gelingen mußte, unter Kanes Deckung wegzutauchen und ihm eine gefährlichere Wunde beizubringen. Kane wußte, daß dies sein Ende bedeuten würde. War er erst einmal angeschlagen, würden ihn die nachdringenden Soldaten zu Boden reißen und wie ein Rudel Schakale über ihn herfallen!


  Doch ungeachtet der Gefahr verhöhnte und verspottete Kane die Angreifer. Blut so rot wie sein Haar befleckte seine Kleider… Er beachtete es nicht. Verbissen wehrte er sich und jedes Mal, wenn seine Klinge traf, frohlockte er.


  Irgendwann wichen die Soldaten vor Kane zurück, der wie der leibhaftige Teufel inmitten zahlloser zerschmetterter Leiber stand.


  Kane erblickte Arbas, der sich seinen Weg über den blutgetränkten Sand der Decks frei schlug. Erst jetzt bemerkte er, daß das Schiff des Mörders ebenfalls an der Ara-Teving angelegt hatte. Arbas und seine Männer warfen sich mit dem Mut reißender Wölfe gegen die erdrückende Übermacht der kaiserlichen Soldaten.


  Der Bursche hatte im rechten Moment eingegriffen! Jetzt kehrte sich das Kriegsglück den Rebellen zu!


  »Hey, Mörder!« grüßte Kane. »Wie floriert dein Geschäft heute?« Arbas' Auftauchen verschaffte ihm genügend Luft, so daß er seinen Atem ruhig mit einer derartigen Flachserei verschwenden konnte. Kane grinste seinen Freund an und gewährte seinen schmerzenden Muskeln eine kurze Ruhepause.


  Arbas grinste zurück. »Der Tod ist allgegenwärtig, der Markt demnach gesättigt! Schlechte Zeiten!« beklagte er sich. Er hielt inne, bückte sich, nahm einen am Boden liegenden Dolch auf und schleuderte ihn. Der schmale, spitz zulaufende Stahl schlug in die Kehle eines Soldaten, bevor jener auch nur einen Schrei ausstoßen könnte.


  »Ein verdammt schöner Wurf«, meinte der stämmige Mörder selbstgefällig. »Aber Finesse ist wohl nichts als Kraftverschwendung in diesem Durcheinander! He, Kane, ich fürchte, mein Amt als Kapitän ist nur von kurzer Dauer. Mein Schiff wurde gerammt, es leckt schwer. Außer Schwimmen blieb nur die Alternative, an diesem Schlamassel hier festzumachen…«


  »Wir werden unsere überlebenden Männer auf der Ara-Teving vereinigen!« meinte Kane einfach.


  Arbas nickte zustimmend, dann schrie er: »He, paß auf den Hundesohn auf, der da oben am Klüversegel steht!«


  Kane kreiselte zur Seite… Im gleichen Sekundenbruchteil bohrte sich ein Pfeil dicht neben seinem rechten Fuß in die Schiffsplanken. Aufgebracht riß Kane einen am Boden liegenden Speer hoch und schickte ihn zu dem verborgenen Schützen hinauf! Bogen und Köcher polterten an Deck, als der Speer das Klüversegel durchfetzt und den Soldaten getroffen hatte. Der hinterhältige Angreifer war gegen die Bugspriet genagelt worden. Eine bleiche, sich windende Gallionsfigur…


  Kane grunzte zufrieden. »Schlagen wir sie hart, Arbas! Feg unser Deck leer und mach los!«


  Arbas wandte seinen Schädel und sah aufs Meer hinaus. Er fluchte. »Verdammt! In spätestens einer Minute werden wir lieben Besuch bekommen! Da sieh' dir das an! Gleich werden die Hundesöhne über uns ausschwärmen wie der Gestank über die Scheiße!«


  Zwei weitere Kriegsschiffe eine Triere und eine Galeere hielten direkten Kurs auf die hart umkämpfte Ara-Teving!


  Kane starrte auf das rings um ihn wogende Kampfgewühl und schätzte die Kampfkraft seiner noch lebenden Männer ab. Wenn die kaiserlichen Soldaten jener beiden Schiffe in den Kampf eingriffen, dann wurde die Lage ernst, wenn nicht gar hoffnungslos.


  In diesem Moment wurde die Triere plötzlich gestoppt!


  Ein Gewirr schwarzer Tentakel zuckte aus dem Wasser und umfing das Kriegsschiff! Die Männer des Schwesterschiffes waren gezwungen, hilflos zuzusehen, wie die Triere in der Umarmung der gewaltigen Seebestie zermalmt wurde. Männer wirbelten in die gischtende See… Tauchten unter Wasser und kamen wieder hoch… Mühten sich erbärmlich ab, die Sicherheit der nahen Galeere zu erreichen… Aber hundert Fuß lange Tentakel wühlten das Meer rings um die Unglücklichen auf und töteten sie mit jenem Eifer, nach dem es nur intelligentem Leben gelüstete.


  Die Oraycha jagten ihre Opfer jetzt in der Tiefe unter den im Kampf liegenden Schiffen. Die Rebellengaleeren blieben dank der scylredischen Talismane verschont. Aber die kaiserlichen Linien wurden schrecklich gelichtet!


  Die Galeere legte an. Marils Soldaten stürmten los!


  Kane blieb keine Zeit mehr, die augenblickliche Situation zu taxieren. Der Kampf beanspruchte wieder seine volle Aufmerksamkeit, und heiße, todbringende Kämpfe wurden geschlagen, bevor es den Rebellen endlich gelang, sämtliche Angreifer von den Decks der Ara-Teving zu fegen.


  Kane gab Befehl, die Leinen zu kappen, dann löste er das Flaggschiff aus dem schwimmenden Schlachtfeld, das von den ineinander verkeilten Schiffen gebildet wurde, und wandte es einem neuen Gegner zu. Obwohl von Arbas' Leuten verstärkt, war es nur mehr eine kleine Mannschaft, die an Bord der Ara-Teving Dienst tat. Viele Rebellen hatten ihr Leben unter den Schwertern der Kaisertreuen lassen müssen…


  Arbas stand an der Reling und sah zu jenem Schiff hinüber, dessen Kommando er innegehabt hatte. Gierige Wellen fluteten darüber hinweg… Und wenig später wurde es in einem wirbelnden Sog vom Ozean verschluckt. Gelassen schüttelte der Mörder seinen Schädel.


  Auch an Bord des neuen kaiserlichen Schlachtschiffes tobte harter, schonungsloser Kampf! Zweimal schon hatten Lages und Neusten Maril die Ramme ihrer Triere in den hölzernen Leib von Rebellenschiffen gejagt, die Schiffe auf Grund gelegt und die Gegner niedergemacht. Zweimal war es ihnen gelungen, Angriffe auf das eigene Schiff zurückzuschleudern. Aber ihr Glück konnte nicht ewig währen.


  Unvermittelt keilte die Triere zwischen zwei feindlichen Kriegsgaleeren fest… Sekunden mochten vergangen sein, da geschah das Unglück! Ein wuchtiger Rammstoß glitt am Bug ab, schrammte längsseits entlang und riß schließlich doch noch eine große Wunde unterhalb der Wasserlinie in den Körper des Flaggschiffes.


  Wortlos kämpfte Lages an der Seite seines Onkels. Das Deck neigte sich merklich… Ein sicheres Zeichen dafür, daß das Schiff nicht mehr lange zu halten war.


  Lages bestaunte die Ausdauer und Gewandtheit Neusten Marils. So hatte der jähzornige Kaiser seinen Thron also doch nicht allein dank der Stärke und Fähigkeiten anderer Männer gehalten! Noch immer war er jener großartige Krieger, als den ihn die Poeten des thovnosischen Hofes rühmten.


  Aber es wurde gleichsam offensichtlich, daß die Reihen der kaisertreuen Soldaten langsam, aber sicher von den tollkühn wütenden Rebellen zurückgedrängt wurden. Es dauert nicht mehr lange, stellte Lages sachlich fest, und unser Flaggschiff befindet sich in der Hand der Feinde!


  Beide, Maril und Lages, wußten nur zu gut, was sie erwartete, wenn sie in Gefangenschaft gerieten, und so kämpften sie verwegen weiter. Lieber wollten sie mit ihren vom Blut der Feinde triefenden Schwertern in der Faust sterben, als sich Efrels Gnade auszuliefern.


  Da kam höchst unerwartete Hilfe!


  Unvermittelt wurde eines der Rebellenschiffe von der todbringenden Umklammerung eines Oraycha heimgesucht… Die nichtmenschlichen Sinne der Meerbestie waren vermutlich von den Seite an Seite liegenden Kriegsschiffen verwirrt worden! Es war egal ausschlaggebend war allein die Tatsache, daß der Oraycha die Rebellentriere angriff! Das Schiff verging in einem Geräuschinferno. Wrackteile klatschten ins Meer.


  Die kaisertreuen Soldaten faßten neuen Mut.


  »Weiter! Auf das Deck des anderen Kriegsschiffes hinüber!« kommandierte Maril lautstark. »Wir sind mit diesen verdammten Rebellen noch lange nicht fertig!« Er schwang seine Klinge mit neuem Eifer, während er seinen Männer vorauseilte. »Tötet diesen Abschaum aus der Gosse! Im Kampf Mann gegen Mann vermögen sie nicht gegen uns zu bestehen!«


  Mit dem Mut der Verzweiflung wechselten die Kaisertreuen von ihrem rasch absackenden Schiff auf die Decks der Rebellengaleere hinüber.


  Blutig zog sich der Kampf über das Schiff, und dann waren die Rebellen endlich bezwungen. Weder Schonung noch Gnade durften sie erwarten. An Deck nicht und in der tosenden See erst recht nicht. Schließlich hielt sich nur noch ein erschöpfter, abgerissener Haufen kaisertreuer Männer an Bord der Galeere auf.


  Maril nahm das Schiff in seinen Besitz und gab Befehl, nach überlebenden Soldaten, die im Meer trieben, Ausschau zu halten. Möglicherweise gelang es, die Mannschaft der Galeere zu verstärken, bevor sie sich wieder in das Chaos der Schlacht stürzten.


  So tobte die Schlacht allenthalben, und die Stunden verstrichen… Welcher der beiden Gegner schließlich den Sieg für sich erringen mochte, war ungewiß. Das Kriegsglück zeigte sich launisch und wechselte nur zu oft die Fronten.


  Zunächst war der Vorteil klar auf Seiten der Kaiserlichen Armada gewesen, aber nachdem sich deren Schlachtformation zu einem chaotischen Tumult zersplittert hatte, konnten die überlegenen Kriegsschiffe nicht mehr bestmöglich genutzt werden. Das war keine strategisch aufgebaute Schlacht mehr, sondern ein Wirbelsturm aus lärmender Gewalt. Schon längst hatte sich jede Strategie in wüstem Chaos aufgelöst, und die unbarmherzigen Angriffe der Oraycha verminderten den zahlenmäßigen Vorteil der kaiserlichen Streitkräfte unaufhörlich.


  Es war ein gräßlicher, ein gnadenloser Kampf auf Leben und Tod. Auf beiden Seiten wurde tapfer und gleichsam verzweifelt gekämpft, denn beide Seiten kannten den Preis, der für die Niederlage bezahlt werden mußte. Aber die verheerenden Angriffe der Scylredi und der Oraycha hatten einen schrecklichen Tribut gefordert, und jetzt begann sich Kanes Kommando Geltung zu verschaffen. Die Waagschale des Kriegsglücks verlagerte sich zu Kanes Gunsten, und nach und nach gewann seine Streitmacht die Oberhand.


  Trotzdem war die Schlacht noch lange nicht entschieden, denn Brutalität und persönlicher Einsatz der Kämpfer stiegen im umgekehrten Verhältnis zu der stets sinkenden Zahl der Kämpfenden. Ein schmutziger, persönlicher Kampf Mann gegen Mann, Schiff gegen Schiff und für den jeweils Unterlegenen gab es nur ein Schicksal…


  Imel griff zu spät ein, um seinen guten Freund, Lord Gall von Tresli, noch retten zu können. Der Mann fiel inmitten eines Haufens toter Feinde. Imel raste, und er rächte seinen Freund fürchterlich. Kein kaiserlicher Soldat verließ das Schiff des Lord Gall lebend… Ja, der abtrünnige Thovnoser schien geradezu von der Lust besessen zu sein, all jene zu vernichten, die ihn einen Verräter nannten! Und als sich der Tag seinem blutigen Ende zuneigte, war seine einstmals so prächtig schimmernde Kampfrüstung vom Blut seiner Landsleute durchtränkt und der geckenhafte Jüngling erschien seinen Leuten mit einem Mal unbeugsam und wild und fremd.


  An einem anderen Brennpunkt tödlicher Gefahr streckte Lord Bermnor, Herr der fernen Insel Olan, und nur ein leidlich guter Schwertkämpfer, den Krieger Gostel von Parwi mit einem erstaunlich glücklichen Stoß nieder.


  Aber Lord Bremnor blieb kaum Zeit, seinen neuen Ruhm zu genießen. Er wurde von einem Heckenschützen niedergestreckt, als er seine Soldaten gegen eine kaiserliche Kriegstriere führte.


  In einer anderen Region jener Gewässer, in der die Seeschlacht mit unvermindertem Terror wütete, näherte sich der Schatten des Todes aus den Tiefen herauf… Eine bisher siegreiche Rebellenmannschaft hatte nur ein paar Augenblicke lang Zeit, ihren Triumph über die Eroberung einer kaiserlichen Triere auszukosten. Ein Oraycha packte das Schiff und zerschmetterte es. Ein gigantischer Trümmersarg für Sieger und Besiegte gleichermaßen…


  Und die Schlacht tobte weiter…


  Die Ara-Teving näherte sich ihrem Schwesterschiff, der Kelkin längsseits. Kanes scharfen Augen war nicht entgangen, daß sich dort ein geschwächter pellinischer Kampftrupp gegen eine gewaltige Übermacht kaiserlicher Soldaten zur Wehr setzte, Oxfors Alremas schlug sich verzweifelt und versuchte mit wilden Kampfrufen seine müden Leute anzuspornen.


  Kane gedachte diese Situation auf seine Art zu nützen. Hier bot sich ihm eine einmalige Gelegenheit, sich seines Widersachers zu entledigen! Er zerrte einen in die Deckplanken gefahrenen Speer heraus… Alle Augen waren auf die Kelkin gerichtet, als die Ara-Teving der Reling des Schwesterschiffes entgegenglitt. Die Rebellen umfaßten ihre Waffen fester. Der Augenblick des Angriffs stand unmittelbar bevor. Sie waren bereit, ihren bedrängten Gefährten zu Hilfe zu kommen.


  Kane wartete jenen Augenblick ab, in dem er von keinem Mann seiner Mannschaft beobachtet wurde… Dann schleuderte er den Speer nach Alremas.


  Der Edelmann wurde hart bedrängt. Ausgerechnet in diesem Augenblick ging er unter einem wuchtig geführten Axthieb, der gegen seinen ramponierten Schild wummerte, in die Knie! Kanes Speer zuckte über Alremas hinweg und bohrte seine eiserne Spitze in die Brust des Axtschwingers!


  »Ein guter Wurf, Herr!« rief ein pellinischer Söldner, und anerkennendes Gemurmel rann von Mann zu Mann. Wie ein Lauffeuer breitete sich die Nachricht aus, daß Kane Oxfors Alremas durch einen wunderbaren Speerwurf gerettet habe.


  Kane fluchte. Er war also doch beobachtet worden! Allerdings wurden seine Beweggründe zu seinem Vorteil fehlgedeutet. Kane sah ein, daß dies nicht der rechte Ort für einen Mord war. Er hob seine Faust, um das Lob seiner Männer zu quittieren, und gleichzeitig kochte er innerlich bei dem Gedanken, daß Alremas jetzt höchstwahrscheinlich schon von dem Axtkämpfer getötet wäre, hätte er nicht eingegriffen…


  Wenig später setzten sie vom Deck der Ara-Teving auf das kaiserliche Kampfschiff über, und Kane war in den nun folgenden Minuten viel zu sehr damit beschäftigt, seinem Feind Oxfors Alremas Hilfe zu bringen, als weitere Pläne für dessen Vernichtung schmieden zu können.


  Neusten Maril blickte über das Schlachtgewühl, und er kam zu der erschreckenden Einsicht, daß seine Sache verloren war. Von seiner einstmals so riesigen vierhundert Kriegsschiffe vereinigenden Armada waren nur noch ungefähr fünfundzwanzig zum Teil in angeschlagenem Zustand befindliche Einheiten übrig.


  Vorhin hätte der Kaiser zudem beinahe sein drittes Flaggschiff eingebüßt, als die Männer einer seiner eigenen Kriegsgaleeren die pellinischen Banner gesehen und auf Rammkurs herangejagt kamen.


  Die noch seetüchtigen kaiserlichen Kriegsschiffe wurden von den Rebellen hart bedrängt und im Laufe der Zeit eines nach dem anderen aufgebracht. Unbarmherzig fielen Kanes Männer über die Kaisertreuen her, die sich verzweifelt zur Wehr setzten.


  Von Kanes Flotte existierten noch immer gut vierzig Einheiten, und die ständige Bedrohung der Feinde durch die Oraycha machte den Rebellen Mut. Die jeweils genaue Stärke des Gegners war allerdings niemals exakt zu deklarieren. Nur zu oft wechselten in dieser Schlacht die Besitzer eines Schiffes. Maril war von einer Triere berichtet worden, die gar schon dreimal neu bemannt worden war.


  Heute morgen noch war allein diese Vorstellung undenkbar gewesen. Jetzt, da die Schatten länger wurden, war sie schlicht unausweichlich. Die Streitmacht einer wahnsinnigen Hexe hatte die gesamte Macht des Thovnosischen Reiches brutal zerschlagen. Efirels Sieg stand eindeutig fest. Zog er, Maril, sich nicht zurück, so blieb gar die völlige Niederlage unvermeidlich. Neusten Maril hatte seine Hoffnungen begraben.


  »Ich werde Befehl zum Rückzug geben lassen«, informierte er Lages mit tonloser Stimme. »Versuchen wir, zu retten, was noch zu retten ist. Der Kampf um Thovnos ist jetzt unabwendbar. Wir werden uns hart verteidigen müssen…«


  Sein Neffe war mit zusammengebissenen Zähnen damit beschäftigt, den Blutstrom zu stillen, der unablässig aus einer Wunde an seiner Seite quoll. Ein Dolch hatte die Naht seines Harnischs aufgesprengt und war ihm ins Fleisch gefahren… Lages erwiderte nichts auf die Worte seines Onkels. Es gab nichts zu sagen.


  Maril gab das Signal zum Rückzug.


  Der Steuermann wandte das erbeutete Kriegsschiff gen Thovnosten, und jene kaiserlichen Galeeren, die es schafften, dem Tumult zu entrinnen, folgten ihm nach.


  Dann sah Maril die Verfolgerschiffe! Aber sie erwiesen sich sehr schnell als harmlos. Sie waren von kaisertreuen Soldaten bemannt, die sie von den Rebellen erobert hatten.


  Die neuen Eigentümer hatten noch nicht einmal bemerkt, daß sie ihr Leben lediglich dem unhörbaren Summen der scylredischen Talismane verdankten, die an den Kielen dieser Schiffe angebracht waren.


  Insgesamt setzten sich vierzehn kaiserliche Schiffe aus den umkämpften Gewässern ab und nahmen Kurs auf Thovnosten.


  »Sie fliehen«, rief Arbas. »Endlich haben wir sie geschlagen! Kane, du hast die größte Armada bezwungen, die je in diesem Teil der Welt zusammengezogen worden ist! Vielleicht sogar die verflucht größte Flotte, die die Geschichte dieser Welt überhaupt je gesehen hat!«


  »Das lindert die Schmerzen einiger alter Wunden«, meinte Kane und dachte an eine ähnliche Schlacht die vor zwei Jahrhunderten stattgefunden und mit seiner Niederlage geendet hatte… Kanes Blick umwölkte sich.


  »Sollen wir ihnen nachjagen?« wollte Arbas eifrig wissen. »Zum Teufel, hätten Efrels Seedämonen nicht ihren Schwanz eingezogen und sich abgesetzt, so könnten wir sie jetzt aussenden, um jede einzelne dieser Memmen zu vernichten! Aber wir können sie auch, selbst noch vor Einbruch der Dunkelheit einholen…«


  »Nein, laß sie ziehen«, entschied Kane.


  Er hinkte kaum merklich, und sein rechter Arm ließ sich nur noch schwerlich bewegen. Aus einer tiefen Wunde, um die er einen groben Stoffverband gelegt hatte, sickerte Blut. Selbst Kanes phantastische Stärke war von der stundenlangen Schlacht bis über die Grenzen beansprucht worden.


  »Wir halten unsere Position und bauen unseren Sieg aus«, schloß er. »Im Wasser treibt eine Menge verwertbares Material… Das holen wir uns. Daraufhin haben sich die Männer Ruhe verdient, um sich ihre Wunden lecken und feiern zu können. Wir räumen hier vollends auf, dann geht es zurück nach Plisarte.


  Gut, es wird Efrel nicht gerade gefallen, daß wir ihren Liebling Neusten Maril entkommen ließen, aber den Kaiser erledigen wir später. Jetzt freue ich mich auf ein Bad, Wein und ein paar sanfte Küsse… Lauter Annehmlichkeiten, um die Schmerzen des Kampfes zu vertreiben.


  In einer Nacht wie dieser würde es uns leicht fallen, Prisarte höchstpersönlich in Brand zu stecken…«


  Finster und müde blickte er den entschwindenden Kriegsschiffen des Kaisers nach. Offenbar waren die Oraycha zwischenzeitlich ihres Zeitvertreibs müde geworden und hielten sich jetzt an den Leichen der Gefallenen gütlich. Die See war eine überquellende Kloake des Todes… Wrackteile von Hunderten von Schiffen und die leblosen Körper von Tausenden von Männern trieben dicht an dicht…


  Und dann wurde Kane auf jene Schatten aufmerksam, die zwischen den Trümmern grausige Mahlzeit hielten. Das waren keine Oraycha…


  XXVI
 Ein Trinkspruch auf den Sieg


  Die übermütigen Ausschweifungen und der Jubel der Menschen pflanzte sich durch ganz Prisarte fort drang jedoch nicht bis in den Nordflügel Dan-Legehs. Die Nacht außerhalb der Mauern der Schwarzen Zitadelle hallte wider von der Siegesfeier der Rebellen. Schänken und Bordelle quollen schier über, und zahllose Nachtschwärmer schmausten, tranken, zechten in den Straßen und Gassen, in denen rasch Bänke und Sitzgelegenheiten aufgestellt worden waren. Keiner dieser Menschen dachte jetzt auch nur entfernt an die nächste Schlacht.


  Oxfors Alremas stand in steifer Haltung in Efirels Privatgemach und schlürfte hellen Wein aus einem kristallenen Kelch. Der pellinische Edelmann hatte sich tadellos herausgeputzt und trug über seidenen Hosen ein prächtiges Brokatgewand. So wie er aussah, hätte er geradewegs von einem Hof ball kommen können. Die langen, mörderischen, blutigen Stunden der Schlacht waren ihm jedenfalls nicht anzumerken.


  »Neusten Maril entkommen! Fürwahr, das vergällt mir die Freude über meinen Sieg«, murmelte Efrel.


  Alremas tupfte sich mit einem parfümierten Tüchlein über seinen Mund. »Es es dürfte nicht anständig sein, einen Mann zu kritisieren, der mein Leben gerettet hat«, sagte er weltmännisch. »Allerdings bin ich in der Tat der Meinung, daß Kane die Verfolgung hätte aufnehmen sollen. Zweifellos wäre es möglich gewesen, die Flüchtenden vor Einbruch der Dunkelheit zu stellen.


  Nun, ich vermag mir vorzustellen, daß Kane zu jener Stunde genug hatte vom Kämpfen! Gewiß hat er nach der Landung keine Zeit verloren, und ist mit meinen Soldaten losgezogen, um zu trinken und zu lärmen!«


  »Die Götter der Finsternis gewährten mir den Sieg«, sann Efrel halblaut vor sich hin. »In wenigen Tagen wird Thovnos mein sein. Dann soll Neusten Maril aus den qualmenden Trümmern seiner einstigen Größe gezerrt und in Ketten und Ungnade zu mir geschleift werden! Meine Rache wird dank der Vorfreude auf diesen Augenblick um so mehr Würze haben…«


  »Ich schlage vor, Kane daran zu erinnern, daß der Kaiser lebendig gefangen werden soll«, meinte Alremas. »Gewiß, es zeugt von Flegelhaftigkeit, den vorgesetzten Offizier in Verruf zu bringen aber ich muß dennoch der Wahrheit Genüge tun und sagen, daß Kane wenig Interesse daran zeigte, Maril gefangenzunehmen. Zurückblickend scheint es mir gar wie ein Wunder, daß Maril in diesem Durcheinander nicht getötet wurde!«


  Efirels Auge starrte ihn unheilvoll an. »Das das darf nicht geschehen!« zischte sie erregt. »Neusten Maril muß mir lebend gebracht werden! Lebend um jeden Preis!«


  »Sei unbesorgt, Herrin! Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, daß deine Wünsche befolgt werden!« versprach Alremas.


  »Und M'Cori«, keuchte Efrel. »Auch sie muß zu mir gebracht werden… Unberührt und unversehrt muß sie sein… Hast du mich verstanden?«


  »Ich habe verstanden, meine Königin«, versicherte Alremas. »Und ich werde Kane immer wieder an deine Befehle erinnern!«


  Impulsiv setzte er seinen Kelch zur Seite und kniete vor Efrels Diwan nieder. »Efrel gib mir das Kommando über die Invasionsflotte«, sagte er eindringlich. »Kane hat seinen Zweck erfüllt… Der Mann ist gefährlich. Du glaubst wohl, ihn zu benutzen aber ich fürchte, daß es sich genau umgekehrt verhält!«


  »Genug!« knurrte Efrel wütend. »Ich benutze Menschen nach meinem Belieben und ebenso entlasse ich sie. Sorge du dafür, daß meine Wünsche befolgt werden, Oxfors Alremas und hüte dich, mir mit deiner Eifersucht Kanes Nützlichkeit zu beeinträchtigen: Und nun genug! Du kannst dich zurückziehen!«


  Alremas erhob sich, grüßte steif und verließ Efrels Gemach. Als er die Tür hinter sich ins Schloß zog, schwelte Haß in seinen Augen…


  Efrel leerte ihren Weinkelch und fühlte, wie ihre plötzliche Anwandlung von Ärger versickerte. Sie lehnte sich in ihren Diwan zurück und starrte auf das Portrait, das über ihr an der Wand hing.


  Jene Efrel, die sie in einem anderen Leben gewesen war, blickte auf sie herab.


  Efrel öffnete ihren Pelzmantel und streifte ihn von ihrem nackten Körper. Ihre makellosen Hände strichen über die entsetzlich verzogenen Narbenflächen, über das zerrissene und nur mangelhaft wieder zusammengewachsene Fleisch. Entrückt blickte sie auf das Mädchen, dessen nackte Schönheit unveränderbar in jenem Gemälde festgehalten war, und streichelte ihren verunstalteten Körper.


  Waren diese verkrüppelten Stümpfe tatsächlich einmal jene elfenbeinfarbenen Schenkel auf dem Bild gewesen…? Diese zerfetzten Brüste dieselben von Rouge gekrönten Hügel? War diese narbige Masse mit den gebrochenen Rippen einmal jener schlanke, weiße Leib gewesen? Und dieses Gesicht…


  Tränen standen in jenem Auge, das noch Tränen hervorbringen konnte.


  »Bald«, tröstete sich Efrel. »Bald…«


  XXVII
 Sturm auf Thovnosten


  Bereits eine Woche nach der Niederlage der Kaiserlichen Armada war Kanes Rebellenflotte nach Thovnos unterwegs. Kane starrte übers Meer, dorthin, wo die Küstenlinie der Insel Thovnos aus den Fluten aufragte. Er hatte fünfundsiebzig Schiffe aller Art unter seinem Kommando, und jedes einzelne war bis zur Reling mit Kämpfern vollgestopft. Die Invasion Thovnostens konnte beginnen!


  Sie würden die Stadt im Sturm nehmen, denn Kane glaubte zu wissen, daß Neusten Marils Streitkräfte bereits zu geschwächt waren, um noch in der Lage zu sein, einem konzentrierten Angriff standhalten zu können. Die winzige Schwierigkeit bestand eigentlich nur darin, trotz der Verteidigungsanlagen in die Stadt hineinzukommen, und diesbezüglich vertraute Kane auf die Scylredi.


  Wie diese auch immer auf den Verlust eines ihrer unersetzlichen Unterwasserschiffe reagiert haben mochten, Efrels Rebellion genoß weiterhin ihre Unterstützung. Allerdings hatte die Hexe Kane gewarnt. Offenbar war die Energie, die die scylredischen Maschinen und Waffen speiste, nahezu erschöpft. Da die Scylredi nicht imstande waren, diese Energie zu erneuern, hatten sie ihre Kriegsschiffe seit Jahrhunderten nur äußerst selten eingesetzt. Aber Efrel war es nicht nur gelungen, ihre Verbündeten zu halten, sie hatte es auch geschafft, sie dazu zu überreden, einige letzte Reserven der kostbaren Energie zu verbrauchen… Allerdings hatten die Scylredi eingeschränkt und darauf bestanden, die vernichtenden Strahlen nur dann einzusetzen, wenn dies absolut notwendig wurde.


  Wie erwartet, traf Kane während seiner Überfahrt nach Thovnos auf keinen Widerstand der Kaisertreuen Maril hatte offenbar eingesehen, daß er lediglich seine Kräfte verschwendete, wenn er sich mit den traurigen Überresten seiner Streitmacht Kanes Flotte entgegenstellte. Der Kaiser hatte sämtliche Männer nach Thovnosten gerufen, die seinem Befehl unterstanden, und so war eine verzweifelte Verteidigungsmacht zusammengekommen. Maril wußte: Um jeden Preis mußte die Hauptstadt des Reiches vor Efirels Zugriff bewahrt werden…


  Kein einziges kaiserliches Kriegsschiff war auf dem Meer zu sehen. Ohne Zwischenfall erreichten die Rebellen thovnosische Gewässer und schließlich Thovnos selbst. Kane präsentierte seine Flotte außerhalb des Hafens.


  Es war eine weite, großzügig angelegte Hafenanlage, viel zu groß, um von den Verteidigern wirksam blockiert werden zu können. Durch das Glas konnte Kane jedoch erkennen, daß an strategisch wichtigen Stellen Wracks versenkt oder spitze Pfähle in den Grund getrieben worden waren, um das Eindringen der Invasoren zu erschweren. Angenommen, die Scylredi vermochten nicht alle Hindernisse zu beseitigen, so würden die Rebellenschiffe vorsichtig manövrieren müssen. Das machte sie schwerfällig und lieferte sie dem Stein- und Pfeilhagel der Verteidiger aus. Und dies war erst der äußere Ring der Hafen Verteidigungsanlagen…


  Jene Schiffe, welche aus der großen Seeschlacht heimgekehrt waren, waren gerüstet und bereit, die Rebellen im inneren Rund des Hafens zu empfangen. Kane bemerkte, daß Fischerboote und andere, nahezu undefinierbare schwimmende Einheiten vor den wenigen Schiffen der Kaiserlichen Flotte gewassert wurden. Brandschiffe und dergleichen Scherze, stellte Kane fest.


  Die Kronen der Stadtmauern wurden von den Verteidigern gesäumt. Jeder Mann, der körperlich dazu in der Lage war, mußte zu den Waffen geeilt sein. Ebenfalls waren zahlreiche Katapulte bereitgestellt sowie große Gesteinshaufen und Bottiche mit brennendem Öl, welches auf die Angreifer hinuntergeschüttet werden sollte.


  Die Stadttore wirkten mächtig und gut befestigt ein gewaltiges Hindernis für jedweden massiven Sturmbock.


  Insgesamt gesehen, war Thovnosten gut gerüstet und darauf vorbereitet, dem Angriff der Rebellen zu trotzen. Gleichsam schienen die Verteidiger der Stadt fest entschlossen, nicht zu weichen.


  Normalerweise hätte Kane angesichts dieser Tatsachen niemals erwogen, die zur Festung verwandelte Stadt anders als durch lange Belagerung einzunehmen. Aber Efirels nichtmenschliche Verbündete kämpften mit Waffen, denen keine auch noch so gute Abwehr standhalten konnte…


  Und in diesem Augenblick tauchten die schwarzen Kriegsschiffe der Scylredi außerhalb des Hafens auf. Das war, das Zeichen zum Sturm! Der letzte Kampf begann!


  Aus den Geschütztürmen der Unterseeboote fauchten die violetten Energiebahnen und krachten gierig prasselnd in die Stadtmauern Thovnostens. Hunderte von schreienden Verteidigern starben in einer alles versengenden Flammenhölle.


  Ehe Scylredi feuerten unablässig weiter! Steine wurden in der weißglühenden Hitze atomisiert… Katapulte und andere Verteidigungsmaschinerien verkohlten zu unansehnlichen, durcheinanderwirbelnden Aschewolken… Ölkessel explodierten in riesigen Feuerpilzen… Schreiender Pöbel floh voller Angst…


  Nur halbherzig hatte man jene fürchterlichen Geschichten geglaubt, die von den Überlebenden der Seeschlacht erzählt worden waren. Jetzt hatten sich die Schrecken vormenschlicher Wissenschaft aus den Tiefen des Ozeans erhoben, um sich gegen jene Rasse zu wenden, die es gewagt hatte, sich selbst als die Herren der Welt zu bezeichnen.


  Die Thovnoser beantworteten die tödlichen Feuerschläge mit einem Hagel von Pfeilen und Geschossen aller Art. Dieser Todesregen prasselte jedoch von den Metallrümpfen der schwarzen Dämonenschiffe ab… Anders jene Geschosse, die in die Reihen der vorstoßenden Rebellenschiffe krachten. Sie zeigten ernstere Wirkung. Jedoch nicht lange. Die Peitschenhiebe zerstörerischer Energie bestrichen die Stadtmauern, und sogleich versiegte das Feuer der Verteidiger… Schwarze, übelriechende Rauchsäulen stiegen von der kochenden Brustwehr auf… Schreiende Gestalten taumelten und stürzten einen Feuerschweif hinter sich herziehend in die Tiefe.


  Dann richteten die Scylredi ihr Feuer gegen die Stadttore.


  Konvulsivisch zuckend, bebend, wie ein lebendes Wesen, zerbarsten die eisernen Barrieren, wandelten sich zu einem brennenden, zähflüssigen Etwas… Zerschmolzen… Und dann war es vorbei! Gewaltige Löcher klafften in den rissigen Mauern. Jetzt wurde Thovnostens Herz nur noch von zusammenbrechenden Holzhaufen und Schutthalden geschützt…


  Die Unterseeboote wandten sich von den schwelenden Mauern ab. Jetzt geißelten sie die kampfbereiten Kriegsschiffe mit ihrem grellen Höllenfeuer! Die präparierten Fischerboote und anderen Brandschiffe, die die Verteidiger den Rebellen hatten entgegenschicken wollen, explodierten in flammendem Chaos, und der letzte Rest der kaiserlichen Seestreitmacht verging unter dem zerstörerischen Sperrfeuer der Nichtmenschen. Dann stellten die Scylredi das Feuerwerk ein, die schwarzen Metallschiffe tauchten unter. In weniger als zehn Minuten hatte ihr fürchterlicher Angriff Thovnostens Abwehr vernichtet.


  »Jetzt! Jetzt werden wir dieser hübschen Stadt unseren Besuch abstatten, bevor sich die Verteidiger-Bastarde von ihrem Schrecken erholt haben!« brüllte Kane, und seine Männer gaben den Befehl an die anderen Schiffe weiter. Die Rebellenflotte fuhr in den Hafen ein.


  Einige Kapitäne waren nicht aufmerksam genug. Sie ruinierten ihre Schiffe an raffinierten, verborgenen Hindernissen… Aber der Großteil der Flotte konnte hiervon nicht aufgehalten werden. Unversehrt lief sie in den Hafen ein und griff an! Das, was von Marils Flotte übriggeblieben war, versuchte, ihnen die Stirn zu bieten. Schiffe donnerten gegeneinander, und todesmutig griffen die kaiserlichen Soldaten an. Sie wußten, daß sie mit einem Selbstmordkommando betraut waren, und so kämpften sie wie rasende Teufel, um so viele Seelen wie nur möglich mit sich in die ewige Finsternis zu reißen.


  Einige jener unversehrt gebliebenen Brandboote wurden angesteckt und in die Reihen der Invasionsschiffe getrieben. In dem herrschenden Chaos war genaues Manövrieren nahezu unmöglich geworden… Die in Flammen stehenden Brandboote krachten gegen mehrere pellinische Kriegsgaleeren und überschütteten sie mit loderndem Feuer. Überall wütete jetzt die Schlacht. Die überlebenden Verteidiger waren auf die rauchenden Mauern zurückgekehrt und sandten einen breit gestreuten, unablässig dichter werdenden Regen von Pfeilen und anderen Geschossen auf die kämpfenden Kriegsschiffe hinunter.


  Aber der Widerstand war nahezu wirkungslos. Jene Verteidigungsanlagen, die eine wirksame Abwehr garantiert hätten, waren von einer nichtmenschlichen Macht zerschmettert worden. Unbarmherzig drängte die Rebellenflotte voran, und obgleich einige Schiffe verloren waren, war sie immer noch stark genug, die verzweifelten thovnosischen Verteidiger zurückzudrängen. Auch das letzte Schiff der Kaiserlichen Flotte wurde von den Rebellen erobert, die kaisertreuen Soldaten überrannt. Der unüberwindlichen Stärke von Kanes Horden waren die Männer nicht mehr gewachsen.


  Und so landete die Rebellenflotte in Thovnosten, und Tausende von Söldnern strömten aus, um die Schlacht in die Stadt hineinzutragen.


  Auf Kanes knappen Befehl hin teilten sich die Männer. Drei Kommandos drangen jeweils von verschiedenen Seiten her durch die Mauerbreschen in die Stadt ein. Die sich inzwischen neu formierenden Gruppen der Verteidiger würden zersplittert und voneinander getrennt werden. So würde es für die Thovnoser gleichsam unmöglich sein, ihre noch verbliebene Kampfstärke konzentriert gegen den Feind zu werfen.


  Pfeile prasselten gegen Kanes Schild. Er sprang an Land und stürmte vorwärts durch die noch glühenden Reste des Haupttores. Seine Männer schwärmten indessen zwischen den schwelenden Trümmern umher und wurden vorübergehend von jenen Männern aufgehalten, die versuchten, das Haupttor zu verteidigen. Als Kane zu seinen Leuten stieß, ließen sie einen Willkommensruf ertönen. Voller Vertrauen folgten sie ihm in den erbitterten Kampf um die Mauerbresche.


  Einem tödlichen Dämon gleich schlug sich Kane durch die Verteidiger! Mit mächtigen, rasiermesserscharfen Schlägen und Hieben wischte er sie zur Seite. Seine Linke führte die kurzstielige Streitaxt mit der doppelschneidigen Klinge. Es war eine fürchterliche Waffe, und Kane verstand sie perfekt zu gebrauchen. Er wütete unter den Gegnern. Ringsum rote Fontänen… Abgeschlagene Gliedmaßen… Zerfetzte Eingeweide… Geronnenes Blut…


  Neben den schmetternden Schlägen der Axt blitzte immer wieder wie der Fangzahn einer Schlange jener Kurzsäbel auf, den Kane in seiner Rechten schwang. Ungeachtet der hin und her zuckenden Pfeile, die vollends das Chaos in das Kampfgewühl einbrachten, warf Kane seinen Rundschild beiseite und vertraute darauf, daß sein Panzer jenen Stahl abwehrte, der seine Deckung durchbrach.


  Wie ein unaufhaltsamer Keil stieß Kane mit seinen Männern immer tiefer in die Reihen der Thovnoser vor. Die Straßen und der überall verstreute Mauerschutt war unter gefällten Leibern begraben. Die Thovnoser fochten tapfer, um die Invasoren abzuwehren und ebenso tapfer starben sie. Schonungslos wurden sie gegen die rauchenden Ruinen und auf die Leichen ihrer Kameraden geschmettert. Und als die Rebellen den nahen Sieg fühlten, stürmten sie über die reihenweise umgemähten Soldaten und stießen von drei Seiten her in die eigentliche Stadt vor.


  Stundenlang tobte erbitterter Kampf, aber jetzt war Thovnosten dem Untergang geweiht. Die Verteidigung war zerschlagen, und schon stürmten die Feinde zu Tausenden in ihren Straßen dahin. Diesen Rebellenkommandos vermochte man keinen organisierten Widerstand mehr entgegenzuwerfen…


  Die kleineren Verteidigergruppen, die dennoch versuchten, die Eindringlinge aufzuhalten, wurden bis auf den letzten Mann niedergemacht. Bald flauten die wilden Kämpfe ab und wurden durch Raub und Plünderung ersetzt.


  Von Haus zu Haus stürmten die Rebellen. Sie töteten jeden, der nicht mehr die Zeit gefunden hatte, vor ihnen zu fliehen, und sie nahmen sich, was sie wollten. Verließen sie ein Haus, so steckten sie es in Brand. Die rauchgeschwängerten Straßen und Gassen der kaiserlichen Hauptstadt hallten wider vom Kreischen gequälter Frauen, dem Gejammer von Kindern, dem Schreien der Verletzten und dem Wimmern der Sterbenden. Für die Piraten und Halsabschneider, die Kane rekrutiert hatte, war dies ein wahr gewordener Traum… Sie vergaßen, daß sie Söldner einer Invasionsflotte waren, verfielen wieder in ihre ursprüngliche tierische Grausamkeit und schwelgten in der wahnsinnigen Herrlichkeit von Raub, Mord, Plünderung.


  Kane eilte durch dieses Tohuwabohu von Vergewaltigung und zügelloser Zerstörung und führte einen starken Stoßtrupp zum Kaiserpalast. Hier existierte noch organisierter Widerstand, und demgemäß tobten verbissene, unnachgiebige Kämpfe. Eine zweite, von Imel angeführte Kommandogruppe schloß sich ihnen kurz vor den belagerten Mauern an. Wenn der thovnosische Abtrünnige überhaupt Gewissensbisse über die Vergewaltigung seiner Heimatstadt empfand, so zeigte er sie nicht.


  »Wo ist Alremas?« rief Kane.


  »Der schlägt sich von der anderen Seite an den Palast heran«, kam Imels Antwort. »In zehn bis zwanzig Minuten dürfte er zu uns stoßen.«


  Kane fühlte einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Ausgerechnet in diesen Dingen schien sein Widersacher unverwundbar! Er wandte sich wieder an Imel.


  »Paß auf. Du kennst dich hier aus. Wenn wir den Durchbruch geschafft haben, setzt du dich mit ein paar Männern in Bewegung und nimmst M'Cori gefangen. Damit wir uns richtig verstehen, Imel: Du bringst sie mir unversehrt. Ich werde mich in der Zwischenzeit um die Thovnoser kümmern… Und dann wird ja wohl Alremas mit seinen Leuten ankommen und Unterstützung bringen.«


  Imel nickte und kehrte zu seinen Männern zurück.


  Kane veranlaßte, daß einige Männer unter Arbas' Kommando aus den Trümmern Attrappen von Schutzwällen und Sturmböcken fertigten, und nachdem dies geschehen war, begann der Sturm auf die Festung.


  Die Verteidiger auf den Palastmauern zeigten sich wild und entschlossen aber die Bogenschützen der Rebellen hielten sie wirksam in Schach, bis der improvisierte Sturmbock das Hauptportal zerschmetterte. Unter Kanes Führung strömten die Rebellen durch Palastgärten und -höfe und erreichten schließlich die weiten Hallen.


  Obwohl die Männer der Palastwache wie hungrige Löwen kämpften, wurden sie von Kanes überlegener Streitmacht stetig zurückgedrängt.


  »Kane!«


  Ein abgehärmter Mann in erlesen gearbeiteter Rüstung ragte plötzlich vor Kane auf. Netisten Maril hatte Zeuge werden müssen, wie ringsum sein Reich zusammenbrach… Jetzt, nach ungezählten Stunden heftigster Kämpfe, in denen es nicht gelungen war, das Vordringen der Rebellen aufzuhalten, war er zurückgekehrt, um seinen Palast zu verteidigen.


  »Bei Horment!« Stieß er aus. »Wenigstens wird mir die Befriedigung vergönnt sein, Eure schwarze Seele in die Siebente Hölle hinunterzuschicken!«


  »Das haben schon viele vor dir zu tun versucht«, höhnte Kane. »Und nun hält Tloluvin seine Wacht über sie…«


  Maril brüllte wie ein gereizter Bulle und stürzte vorwärts. Der Kaiser war ein kräftiger Mann, und jetzt wurde sein Kampf zusätzlich noch von wahnsinnigem Zorn geleitet. Endlich stand er jenem Bastard gegenüber, der den Untergang des Inselreiches herbeigeführt hatte! Mochte dem Kaiser auch der Sieg versagt bleiben, so lag doch wenigstens die Rache in unmittelbarer Reichweite.


  Langsam wich Kane unter Marils brutalem Angriff zurück. Einen Schlag nach dem anderen parierte er mit dem Schwert während er mit seiner Streitaxt gegen den Schild des Kaisers hieb. Verwegen wich Maril der blitzenden Klinge in Kanes linker Hand aus und verdoppelte seine Anstrengungen. Das Schwert in seiner Rechten schien eigenes Leben zu besitzen, und der Kampf explodierte in einem Sturmgewitter stählerner Blitze, als sich die Klingen der Todfeinde kreuzten. Klirrendes Getöse hallte in den Palasthallen und -korridoren wider. Tollkühne Raserei leitete das wütende Schwertspiel Marils. Dann ein abrupter Dreh, und Marils lange Schwertklinge fetzte über Kanes rechten Arm und schlug mit grellem Schmerz in die teilweise verheilte Wunde, die er von der großen Seeschlacht davongetragen hatte. Scheppernd polterte Kanes Säbel zu Boden…


  Kane stand Neusten Maril mit seinem nutzlos gewordenen Arm gegenüber, und gleichsam überkam ihn die rotglühende Lust zu töten… Er ignorierte den Schmerz, der in seinem verwundeten Arm raste. Vorsichtig umkreiste er Maril. Und dann griff er konzentriert an, und lauerte gleichsam darauf, daß der Kaiser seine Deckung vernachlässigte, einen Fehler beging. Wutschnaubend bot Maril Widerstand, und Kanes Axt wob ein glitzerndes Muster um ihn.


  Irgendwann wurde Maril leichtsinnig in seinem Eifer, den verhaßten Feind zu töten. Darauf hatte Kane nur gewartet! Er täuschte mit seiner schweren Axt und wich geschmeidig aus, als Marils Klinge vorstieß. Um Haaresbreite wischte sie an seinem Schädel vorbei! Einen kaum erkennbaren Augenblick lang war der Kaiser durch die Wucht seines Enthauptungsschlages zu weit nach vorn gestreckt… Da schwang Kanes Axt schon herum und spaltete Marils Harnisch und Brustpanzer. Noch während seine Augen vor unaussprechlichem Haß überflossen, brach Maril zusammen. In einem blutigen Sturzbach starb er zu Kanes Füßen.


  »Nun, du hast ihn getötet«, bemerkte Arbas, der dem Duell mit großem Interesse zugesehen hatte. »Ich denke, daß sich Efrel darüber nicht sonderlich freuen wird. Und um die Misere perfekt zu machen, sehe ich, daß unser Busenfreund Alremas gerade noch rechtzeitig durchgebrochen ist, um Zeuge der eindeutigen Haltung des Kaisers zu werden.« Er wies auf den verkrümmt liegenden Leichnam Marils und fuhr fort: »Zweifellos wird Alremas keine Zeit verlieren, um Efrel mitzuteilen, wer ihn getötet hat. Weißt du, Kane ich überlege mir, daß es ziemlich vorteilhaft sein dürfte, wenn wir uns mit der Rückkehr nach Pellin nicht allzu sehr beeilen…«


  Kane fluchte und untersuchte die gefährliche Wunde an seinem rechten Arm. »Zum Teufel mit Efrel! Ich werde mit ihr reden. Was hätte ich wohl tun sollen, he? Stillhalten, dem Kerl mein Leben darbieten und das alles nur, um Efirels verdammten Launen gerecht zu werden? Nein, mein Freund… Ich habe ihr den Kaiserthron erobert und wenn Imel mit M'Cori durchkommt, so sollte ihr das genügen!«


  In der Zwischenzeit hatte sich Imel bis zu M'Coris Gemächern durchgekämpft. Seine Männer folgten ihm dichtauf, als er einen breiten Korridor entlangstürmte. Die Leibwächter des Mädchens stellten sich ihnen in den Weg. Innerhalb weniger Minuten starben sie. Dann war der Weg frei, und der Abtrünnige und seine Leute eilten weiter und erzwangen sich Einlaß in M'Coris Räumlichkeiten. Kreischende Dienstmädchen rannten auseinander und die Rebellen stürzten ihnen nach. Dann traten sie stolz vor M'Cori.


  Die Tochter des Kaisers kämpfte gegen ihre nagende Angst an und zwang sie nieder. Trotzig erhob sie sich und starrte in die grinsenden Gesichter der Eindringlinge. Vorhin waren ihr Selbstmordgedanken durch den Sinn geeilt, aber sie waren zu abstoßend gewesen, und so hatte sie sie beiseite gedrängt. Solange sie noch lebte, gab es auch Hoffnung. Und so lange sie sicher sein konnte, daß Lages noch am Leben war, weigerte sie sich, jegliche Hoffnung aufzugeben.


  Imel genoß die Schönheit des Mädchens und verfluchte Efrel, weil sie sich M'Cori für ihre eigenen Zwecke vorbehalten hatte. Teufel, dieses Mädchen wäre eine hübsche Belohnung für ihn, den wertvollsten Diener der Hexe…


  »Verhaltet Euch ruhig und kommt mit uns. Ich gebe Euch mein Wort, daß Euch kein Leid angetan wird«, sagte er zu seiner blonden Gefangenen. Er lächelte beruhigend, bevor er weitersprach. »Schließlich seid Ihr von kaiserlichem Geblüt, und somit auch in Gefangenschaft Lady. Wir haben Order, Euch zu unserer Kaiserin nach Plisarte zu geleiten.«


  »Nichts ist niederer als ein Abtrünniger!« spie M'Cori aus.


  Imel lachte. »Besser ein siegreicher Abtrünniger, denn ein geschlagener Patriot, Lady«, sagte er achselzuckend. Im nächsten Augenblick gab er den Befehl, sie zu binden, und nachdem dies getan war, führte er sie zu Kane. Irgendwo in dieser verfluchten Trümmerstadt gab es sicher auch Mädchen mit weniger hochgesteckten moralischen Grundsätzen…


  Währenddessen hielt Lages im blutig-roten Chaos der Straßen einen verzweifelten Widerstand aufrecht. Vorhin war er von seinem Onkel getrennt worden, als sie dem von allen Seiten heranquellenden Angriff der Rebellen begegnen mußten. Schließlich aber war der Hauptstoß der Invasoren an ihm und seinen Leuten vorübergegangen. Dieser Tatsache verdankten sie ihr Leben, und so durchstreiften sie zerlumpt und erschöpft die von Tumulten erfüllten Straßen und machten einzelne Plünderer nieder. Aber das änderte nichts mehr daran, daß die Hauptstadt des Reiches verloren war. Ein bitterer Gedanke, fand Lages. Und dementsprechend setzte er seinen einsamen, aussichtslosen Kampf fort, ohne einen Gedanken an Flucht zu verschwenden. Nein, er wollte nicht flüchten hier, inmitten der Asche seiner Stadt, wollte er sterben.


  Dann erreichte ihn ein Bote mit bestürzenden Nachrichten. Der Palast gefallen… Der Kaiser tot… Und M'Cori von Efirels Häschern gefangen. Lages verfiel in selbstmörderische Raserei. Wie von Sinnen brüllte er nach seinen Männern und wies sie an, ihm bei dem unmöglichen Versuch, M'Cori zu retten, behilflich zu sein. Aber die übermüdeten Soldaten hielten ihn zurück und überzeugten ihn, daß es sinnlos war, ihr aller Leben in einem hoffnungslosen Angriff auf Kane und dessen Heer von Plünderern fortzuwerfen.


  Schließlich sah Lages die Hoffnungslosigkeit der Situation ein. Er sandte Männer aus, um die Losung zu verbreiten, jeder loyale Kämpfer möge sich ihm anschließen. Dann zog er sich widerwillig mit seinem erschöpften Haufen zurück. Unterwegs schlossen sich ihm andere versprengte Soldatentrupps an.


  Lages führte seine Männer aus der brennenden Stadt hinaus in das thovnosische Bergland. Hier wollte er sein Lager errichten und seinen Partisanenkampf gegen die Eroberer des Reiches organisieren.


  Und somit fiel das Thovnosische Reich durch die Hand jenes Mannes in Blut und Asche, der indirekt für dessen Gründung verantwortlich war.


  XXVIII
 Kanes Hand


  Die Rebellen feierten ihren Sieg. Überall in der Stadt Priscarte herrschte volltrunkene Ausgelassenheit und derber Frohsinn. Nach der Anspannung der Schlacht verschafften sich die Männer in jubelschreiender Hysterie Luft. Erbeutetes Gold und Wein flossen in Strömen.


  Im Innern der schwarzen Festung Dan-Legeh jedoch war von dieser Stimmung wie schon so oft nichts zu bemerken.


  Efrel war in maßloser Wut. Eine Stunde lang hatte sie Kane angeschrieen und beschimpft und getobt wie eine Wahnsinnige. In diesem Zustand bedeutete ihr sein vernichtender Sieg über das Thovnosische Reich überhaupt nichts. Sie wußte nur, daß Maril tot war, getötet von Kane! Seine ungeheure Dummheit hatten ihren langgehegten Traum von der Rache für immer vernichtet. Monatelang hatte sie ihr Haß auf jenen Mann, der sie beschämt und verstümmelt hatte, am Leben erhalten und jetzt war er tot. Ihrer Rache unerreichbar fern!


  Oxfors Alremas sah selbstgefällig zu, wie Kane Efrels endloser Schimpfkanonade gelassen standhielt. Manchmal konnte sie nur mehr ein schrilles, zusammenhangloses Kreischen leidenschaftlicher Wut ausstoßen, so erregt war sie. Noch niemals zu vor hatte Alremas seine Herrin in derartigem Zorn erlebt. Aber er stellte gleichsam zufrieden fest, daß er sich nunmehr keine weiteren Sorgen mehr wagen Kane zu machen brauchte. Jetzt, da der Rivale derart in Efrels Gunst gesunken war, dürfte es nicht mehr schwer fallen, Efrel davon zu überzeugen, daß es viel zu gefährlich war, Kane weiterhin um sich zu haben. Und war das erst gelungen, so war alles nur noch eine Sache von loyalem Mord…


  Kane hatte sämtliche Bemühungen aufgegeben, mit der Hexe vernünftig zu reden. Sie hörte nicht auf ihn. Momentan wenigstens nicht. Also beherrschte er sich und wartete. Er verbrauchte einige Geduld, bis Efrels Zorn endlich ausbrannte und ihre haßerfüllten Tiraden verstummten.


  Bevor sie erneut damit beginnen konnte, nutzte Kane seine Chance: »Jeden einzelnen deiner Befehle habe ich bis ins kleinste Detail erfüllt. Sag mir, wann du jemals Grund hattest, mich oder mein Vorgehen zu kritisieren. Und all jenen lügnerischen Zungen zum Trotz, die das Gegenteil behaupten mögen ich hatte lediglich vor, Maril zu entwaffnen. Der Narr weigerte sich, aufzugeben. Er warf sich auf mich und kämpfte wie ein Berserker. Warum also soll ich für seinen Tod verantwortlich gemacht werden?


  Verdammt, Efrel, vergiß deine Rache endlich. Habe ich nicht das Reich deinen Händen ausgeliefert? Ich habe mein Wort gehalten. All das, was ich in deinen Diensten zu tun versprach, habe ich getan. Und dann denke daran, daß dir immer noch M'Cori bleibt, um Rache zu nehmen.«


  Plötzlich trat ein seltsames Licht in Efrels Auge. Ihre Aufmerksamkeit schien gleichsam von Kane abzugleiten, sich einem geheimen Gedanken zuzuwenden.


  »Du hast recht, Kane«, flüsterte sie schließlich gefährlich leise. »Aber nicht du bist für ihre Gefangennahme verantwortlich, sondern ein anderer.«


  »Ich darf dich darauf hinweisen, daß es zwischen der Gefangennahme eines jugendlichen Mädchens und der Überwältigung eines kampferprobten Kämpfers einen kleinen Unterschied gibt… Aber wie auch immer Imel handelte in meinem Befehl.«


  Er ließ diese Worte wirken, dann fügte er gerissen hinzu: »Außerdem… Wie du weißt, ist dieser Lages noch immer in Freiheit, und er hat inzwischen sogar wieder so etwas wie eine kleine Armee unter seinem Befehl. Solange er und seine Partisanen nicht vernichtet sind, wird eine ständige Bedrohung über deinem Haupt schweben. Aber vielleicht meinst du, daß sich ein anderer um diese Angelegenheit kümmern sollte.«


  Efrel fletschte ohnmächtig die Zähne. »Nein, verdammt! Nach wie vor ist es mein Wille, daß du auch die letzten Keime kaiserlichen Widerstandes mit Stumpf und Stiel ausrottest! Wenn dies getan ist, magst du deine Belohnung verlangen. Und jetzt jetzt geh mir aus den Augen, bevor ich dir jenes Schicksal angedeihen lasse, das ich Maril zugedacht hatte!«


  »Ich danke dir für dein Wohlwollen«, sagte Kane trocken und versuchte, seine wahren Gefühle zu verbergen. »Als Gegenleistung verspreche ich, daß ich dir Lages geradewegs für dieses Vergnügen ausliefern werde.«


  Ohne ihre Entgegnung abzuwarten, ging er. Sein Gesicht war von kalter Wut angespannt.


  Arbas wartete draußen bereits auf ihn. »Ich war mir überhaupt nicht so sicher, ob du wieder mit heiler Haut durch diese Tür kommen würdest«, empfing er ihn. »Weißt du, ihr Geheul war in der ganzen Festung zu hören. Verflucht! Noch niemals hörte ich jemanden derart toben!«


  Kane knurrte und ging stumm weiter. Arbas folgte ihm.


  Und schließlich sagte Kane: »Laß uns irgendwohin gehen, wo wir reden können.«


  »Hierfür mag jede Kneipe gut genug sein. Heute Abend herrscht zu viel Lärm und Trunkenheit, das ist keine gute Zeit für Spione und Lauscher. Und letztenendes«, fügte der Mörder nachdenklich hinzu, »letztenendes haben wir verdammt einen Anlaß, uns zu betrinken.«


  Die Freunde machten sich auf den Weg. Sie verließen Dan-Legeh und betraten schließlich eine Schänke, in der geschäftiges Treiben herrschte. Zahllose kampfesmüde Soldaten hielten sich hier auf und tranken und hurten abwechselnd.


  Kane und Arbas bahnten sich einen Weg in eine vergleichsweise leere Ecke des Schankraumes und setzten sich. Nachdem sie sich zwei Krüge Bier bestellt hatten, lehnte sich Arbas zurück. Taxierend betrachtete er die tanzenden Mädchen, aber hinter seiner unbeschwerten Miene lag echte Besorgnis verborgen.


  »Ich glaube, du weißt bereits, was ich zu sagen habe«, begann Kane mit leiser Stimme. »Keine Sekunde lang habe ich ernsthaft erwogen, dieser Irren die Kontrolle des neuen Reiches zu überlassen. Stets hoffte ich, den rechten Augenblick abwarten und dann entsprechend zuschlagen zu können. Nun, jetzt sieht es ganz so aus, als müßte ich mich mächtig beeilen…«


  Er runzelte seine Stirn und dachte an Alremas' herablassendes Lächeln, während er seine Nervenprobe mit Efrel bestanden hatte.


  »Auf jeden Fall bleibt mir jetzt keine andere Möglichkeit mehr. Alremas hat mich vorhin angesehen, als sei ich ein lieber alter Freund mit einer tödlichen Krankheit… Dieser Krieg hat Efirels Stärke ebenso erschöpft wie die des Reiches. Ich jedoch kann auf genügend Leute zählen, um die Sache durchzustehen. Die Söldner, die aus der Fremde kamen, werden mir folgen und vermutlich auch die meisten jener Männer, die lediglich des Geldes wegen auf unserer Seite gekämpft haben. Demnach wird auch Imel mein Mann sein, wenn ich losschlage. Efrel hingegen kann nur auf die Unterstützung der Pelliner zählen…«


  Der Mörder trank nachdenklich von seinem Bier. »Du bist also tatsächlich der Meinung, daß du genug Männer zusammenbekommst. Ich meine du wirst gegen ganz Pellin stehen und gegen Efirels Hexenkunst.«


  »Trotzdem bin ich davon überzeugt, daß es zu bewältigen ist. Ich plane einen Staatsstreich, keinen Eroberungszug. Wir werden schnell und aus dem Verborgenen heraus zuschlagen. Bevor irgend jemand begriffen hat, was vor sich geht, wird es für Gegenmaßnahmen bereits zu spät sein. Außerdem haben wir M'Cori… Und wenn ich mich nicht mächtig irre, wird sie uns weitere Hilfe einbringen…«


  »Was meinst du denn damit?« fragte Arbas und rülpste. Nachdem er Kane kurz fragend angestarrt hatte, füllte er ihre Becher neu.


  »Lages hält sich irgendwo auf Thovnos mit ziemlich vielen Männern versteckt. Wir können uns ihre Klingen zunutze machen. Wenn ich dem Burschen anbiete, M'Cori aus Efirels Klauen zu retten, so wird der Narr nicht zögern, sich uns anzuschließen, dessen bin ich sicher. Und später kann ihm etwas nun, zustoßen…«


  Kanes Blick war in unendliche Fernen gerichtet. »Schon einmal hatte ich diese Stadt fest in meinem Griff. Dieses Mal denke ich nicht daran, ihn wieder zu lockern…«


  XXIX
 Efrels Rache


  Tief unter dem ausgelassenen nächtlichen Treiben der Menschen warfen rußig-gelbe Flammen Licht auf eine Szene von bizarrer Gegensätzlichkeit. Efrel hielt sich in ihrem geheimen Felsenraum auf und weidete sich an der Qual M'Coris, die in Ketten zu ihren Füßen lag.


  Zwei absolute weibliche Gegensätze starrten sich an.


  M'Cori kauerte in Ketten vor jener unheimlichen Frau, deren Gefangene sie war. Schlicht, blond und hellhäutig, Gesicht und Körper von zerbrechlicher Lieblichkeit das war M'Cori, in der Tat ein Kind des Lichtes. Und vor ihr stolzierte jene kaltherzige Frau von spinnenartiger Verschlagenheit auf und ab. Efrel schwarzhaarig, mit bleicher Haut, eine unheimliche Schönheit, die schrecklich verunstaltet worden war. Eine Seele, die die Welt des Tageslichtes liebte war von einer Seele voll böswilligen Hasses gefangen.


  M'Cori wich vor Efrel zurück so weit, wie es die im Boden verankerten Ketten erlaubten. Sie fürchtete sich vor jenem bösen Zerrbild weiblicher Schönheit, das sie mit seltsamen Blicken musterte. Efrel betrachtete ihre verängstige Gefangene mit einer Mischung aus unsagbarem Vergnügen und abgrundtiefem Haß.


  »M'Cori, meine Liebe erkennst du mich denn nicht?« höhnte sie. »Hast du Efrel etwa vergessen? O ja, es stimmt natürlich, daß ich einst, als ich am Hofe deines Vaters lebte, viel schöner, war… Aber dein Vater hat schließlich dafür Sorge getragen, daß man das jetzt nicht mehr von mir behaupten kann, nicht wahr? Es ist bedauerlich, daß Maril gestorben ist, ohne sich an jener Schönheit, die von seiner Bosheit geschaffen wurde, erfreuen zu können. Hast du um Efrel geweint, als sie starb, M'Cori?«


  Sie kicherte, als sich der Ausdruck panischen Entsetzens in das zarte Gesicht ihrer Gefangenen hineinfraß. Dann sprach sie weiter: »Aber ich glaube mich erinnern zu können, daß du dir nie sonderlich viel aus Efrel gemacht hast… Habe ich nicht recht? Efirels Gemüt war dir zu finster. Viel zu finster, um in deinen lieben kleinen Gedanken auf Gunst zu stoßen. Nun, das ist vergeben. Alles ist vergeben, weil du es mir nun wettmachen wirst.«


  Gebannt starrte sie auf die zarte Schönheit M'Coris nieder. »M'Cori wird jenes Schicksal erspart bleiben, das ich für ihren Vater ausersehen hatte. Schöne M'Cori, du sollst keine Angst vor Efrel haben. Es wird kein scharfes Messer die sanfte Haut streicheln… Ach, du warst immer so ein schönes Kindchen, nicht wahr? Manche behaupten sogar, daß du viel schöner bist, als ich es jemals gewesen bin. Laß mich mehr von dir sehen, schönes Kindchen…« Brutal griffen Efirels Hände zu und zerfetzten M'Coris Gewand.


  M'Cori wich vor den gierigen Fingern zurück. »Efrel!« keuchte sie. »Warum tust du mir das an? Nie habe ich dir Böses gewünscht! Mir… mir wurde versprochen, daß ich fair behandelt werde! Statt dessen legst du mich in deinem Kerker in Ketten und drohst mir mit Folter…«


  Aufgeregt schnatterte Efrel: »Dich foltern? Nein, nein sei versichert, daß ich deinem Goldkörper kein einziges Haar krümmen werde. O nein! Aber wie du noch erfahren wirst, mein Liebchen, habe ich jedwedes Recht, deine Schönheit zu erforschen…«


  Und bei diesen Worten pendelte sie vor ihrer Gefangenen hin und her wie die Schlange vor einem hypnotisierten Vogel.


  »Willst du wissen, was ich mir für dich ausgedacht habe, liebe M'Cori? Keine Folter, nein, nein… Das verspreche ich dir.


  Hast du jemals die okkulten Künste studiert? Süße M'Cori, du zitterst ja… Wie achtlos von mir! Ich habe ganz vergessen, daß sich deine helle kleine Welt um fröhlicheren Zeitvertreib dreht. M'Cori hat stets in einem Blumengarten gelebt, in einem behüteten Paradies… Ihr Leben war ein abenteuerliches Kinderspiel.


  Oh, es ist nicht verwunderlich, wenn du der Zauberkunst nicht wohlgesonnen bist und Abneigung zeigst!


  Bei Efrel war das anders. Ich war weit jünger als du, Liebchen, als ich zum ersten Mal einer Jungfrau das Herz aus der Brust riß und es einem heulenden Dämon von jenseits der Nacht darbot. Aber die liebe M'Cori liest dumme Liebesgedichte anstelle von blutbesudelten Zauberbüchern… Dabei könnten wir beide dem Alter nach zu urteilen gar Schwestern sein. Aber während du dich im Sonnenlicht deinem übermütigen Tun hingabst, tanzte Efrel in schwefelbeleuchteter Finsternis…


  Was, wenn M'Cori und nicht Efrel von einem wütenden Bullen durch Thovnosten geschleift worden wäre? Ja, ich frage dich könntest du dann noch hier, an meiner Stelle, stehen mit jenen Träumen von Haß und Rache, die mir so vertraut geworden sind? Meine Götter bewahrten mich vor der ewigen Verdammnis! Härten deine Götter dasselbe getan?


  Oh, noch immer sehe ich nur Entsetzen und Abscheu in deinen Augen… Die süße M'Cori empfindet nur Mitleid für hübsche Dinge. Hast du jemals eine Träne für die Spinne vergossen, aus deren Netz du einen zappelnden Schmetterling befreit hast? Hast du jemals Mitleid empfunden für diese Spinne, die du mit deinem Tun möglicherweise dem Hungertod ausgeliefert hast? Oder hast du jemals darüber nachgedacht, liebste M'Cori, was aus dir geworden wäre, hätte man unsere Leben vertauscht? Hättest du je Sympathie für die Spinne empfunden, wenn du als Kind der Finsternis geboren worden wärst?


  Ja, würde statt des wässrigen Netistenblutes dunkles pellinisches Blut durch deine Adern pulsen vielleicht hätte die liebliche M'Cori dann gelernt, Zaubersprüche zu deklarieren, statt süße Gedichte aufzusagen. Vielleicht hätte M'Cori dann ihren Blumengarten dem wuchernden Unkraut überlassen und ihre Nächte über jenen rätselhaften, auf Menschenhaut geprägten Zeilen grübelnd verbracht!


  Aber ich sprach von Zauberei. Wäre deine Kindheit so wie meine verlaufen, so würde M'Cori möglicherweise jenen alten Zauber des Seelentausches kennen. Dann wüßte sie möglicherweise, daß es dank gewisser magischer Formeln möglich ist, die Seele aus ihrem irdischen Körper herauszureißen und durch den Kosmos zu projizieren… Daß man durch mächtige Zauberei eine Seele aus der angestammten Brust stehlen und in einem fremden Körper einkerkern kann. Ja, sie wüßte vielleicht sogar, wie man jenen schwierigen Bannspruch artikuliert, der menschliche Seelen austauscht… Unsere beiden Seelen, beispielsweise.


  Efrel kennt einen solchen Zauber, Liebchen…«


  Und jetzt humpelte Efrel näher an die sich windende M'Cori heran. Mit der einen Hand hob sie das Kinn des Mädchens an, mit der anderen wischte sie das zerfetzte Gewand von ihren Schultern. M'Coris Gesicht zeigte Bestürzung, verängstigtes Erstaunen…


  »Verstehst du jetzt, weshalb ich mich so sehr für deinen Körper interessiere? Liebe M'Cori… Du siehst mich so ungläubig an so ungläubig und so unschuldig. Muß ich dir denn wirklich erst sagen, was dein naiver Verstand sich anzuerkennen weigert? Gut, so werde ich es tun… Dein Körper wird sehr bald schon mein Körper sein.«


  Sie quittierte M'Coris Entsetzensschrei mit schrillem Lachen, das vor wahnsinnigem Vergnügen widerhallte. »Ja! Ja, mein Liebchen, das ist der Grund, weshalb ich dich mit diesen rohen Folterwerkzeugen verschont habe! Kein Leid soll der hübschen, hübschen M'Cori zugefügt werden, denn in nicht allzu ferner Zukunft wird dein Körper mein sein, und dein Geist, deine Seele werden in dieser zerschmetterten Hülle gefangen sein, die einst Efrel war! Bedenke welche Ironie! Marils leibliche Tochter eingesperrt in jenes verstümmelte Fleisch, nach dem es ihn einst gelüstet und das er zu verantworten hat! Und die Frau, der er einen schrecklichen Tod bestimmt hatte die Frau lebt, ist wieder schön… Lebt im Körper seiner leiblichen Tochter!«


  Angst und Entsetzen paarten sich in M'Cori, betäubten sie gleichsam. Mit schreckgeweiteten, fassungslosen Augen starrte Sie auf die Hexe, die unter wahnsinnigem Gelächter zu Boden fiel und herankroch. Halb besinnungslos kauerte sie in ihren Ketten, während die Hexe ihr die wiederaufgerafften Kleider entriß und davon schleuderte… Widerlich langsam tätschelten Efrels Hände über ihren nackten Körper. Dann richtete sie sich wieder auf und hüpfte spottend und kichernd um sie herum.


  Aber bereits wenige Sekunden später schwebte Efrels Narbenfratze wieder nur wenige Zoll vor ihrem Gesicht. Scharfe Nägel gruben sich in M'Coris Fleisch… Zerfetzte Lippen flüsterten Unerträgliches in ihr Ohr.


  Endlich konnte sich M'Cori wieder bewegen. Sie versuchte, davonzukriechen, aber die Ketten schnitten scharf in ihre Handgelenke und Fesseln. Trotzdem versuchte sie, freizukommen. Vergeblich. Und dann war Efrel über ihr. Ihrer Kraft, die aus dem Wahnsinn gespeist wurde, war sie nicht gewachsen. M'Coris Schreie verhauten in den Schatten des geheimen Raumes, während sich Efrel entkleidete. Dann glitten ihre Hände über M'Coris Leib und liebkosten ihn. Das Mädchen wand sich, aber es war sinnlos. Efrel ließ sich nicht abschütteln. Ihre fürchterlichen Lippen liebkosten M'Coris Gesicht, saugten an ihren Lippen, bissen neckisch in die Kronen ihrer Brüste. Ekelerfüllt stöhnte M'Cori auf, als Efrel ihre Beine gewaltsam auseinander zwang und ihren hilflosen Leib anhob, um ihren Gelüsten frönen zu können.


  Krank vor lauter Abscheu wand sich M'Cori hilflos unter dem bestialischen Tun der Hexe… Das Grauen ließ ihre Seele verwelken, als die Welle des Bösen sie auf die Steine niederpreßte und ihren schluchzenden Atem erstickte. Schmerz, Ekel, Scham schüttelten in wilden Krampften ihr gepeinigtes Fleisch. Und dann glaubte M'Cori plötzlich, in einen tiefen Brunnen zu fallen und irgendwann in diesem Alptraum kam das Vergessen.


  *


  Als M'Cori später wieder erwachte, war sie einen Herzschlag lang nicht in der Lage, sich zurechtzufinden. In ihrer dumpfen Schwäche glaubte sie, noch immer im Delirium eines Fiebertraumes gefangen zu sein. Aber dann gewahrte sie den dunklen Steinboden, die Ketten, die zerrissenen Kleider und sie begriff, daß dieser Alptraum Wirklichkeit war.


  Benommen setzte sie sich auf und betete darum, daß sich diese schreckliche Umgebung in Traumfragmente auflöste… Aber weder die Wände noch die Übelkeit, die in ihren Eingeweiden tobte, wichen… M'Cori sah sich um. Sie war im Zentrum eines großen Kreises angekettet.


  Efirels böses Lachen ließ sie aufkeuchen.


  »Schon so bald wieder zu mir zurückgekehrt, Liebchen?« spottete Efrel. »War es die Leidenschaft, die dich unter meinem zärtlichen Streicheln ohnmächtig werden ließ, hübsches Kindchen? Oder etwa die rührende Sittsamkeit eines Mädchens, das nicht einmal mehr jungfräulich ist?«


  Efrel lachte grausam und beugte sich wieder über das große Buch mit den Pergament-Seiten, um weiter zu lesen.


  Auf dem wuchtigen Tisch, an dem Efrel saß, türmten sich zahllose andere seltsam gebundene Bücher der verschiedensten Altersstufen neben Krügen und Fläschchen, Kreidestücken, Räucherwerk und den fragwürdigen Pulvern und Elixieren ihrer Schwarzen Kunst. Aus den zahlreichen okkulten Utensilien, die hier zusammengetragen waren, wurde ersichtlich, daß die Hexe an einem schwierigen Beschwörungsvorhaben arbeitete… »Du scheinst interessiert zu sein«, feixte Efrel. Natürlich hatte sie M'Coris Blicke bemerkt. »Nun«, fuhr sie fort, »es ist nur normal, wenn du interessiert bist, denn schließlich wird dieser Zauber, den ich hier vorbereite, von nicht geringer persönlicher Bedeutung für dich sein! Und zudem handelt es sich um einen sehr interessanten und schwierigen Zauber. Allein die Vorbereitungen werden Tage in Anspruch nehmen… Erst dann vermag ich mit der eigentlichen Beschwörung zu beginnen. Erst dann… Aber ich habe diesen Triumph gut vorbereitet, und so wirst du nicht allzu lange belästigt werden. Und was bedeuten mir schon ein paar Tage? Mir einem verkrüppelten Ungeheuer, das bereits ein ganzes Leben lang Qual und Scham erdulden mußte?


  Arme, hübsche M'Cori, ich hoffe für dich, daß dich diese Verzögerung nicht ermüdet… Aber wir beide du und ich, wir werden von Zeit zu Zeit schon Gelegenheit finden, uns zu amüsieren. Und wenn du meinst, dich zu langweilen, so betrachte deinen hübschen Körper… Noch hast du Gelegenheit dazu. Dein neuer Körper dürfte dir nicht mehr so gut gefallen…«


  M'Cori streckte sich erbärmlich schluchzend auf den kalten Steinen aus.


  XXX
 Ein unerwartetes Bündnis


  »Ich weiß nicht, warum ich dir dein schwarzes Herz nicht aus dem Leib schneide«, knurrte Lages zur Begrüßung.


  Kane zuckte mit den Schultern. »Vermutlich aus denselben Gründen, aus denen du diesem Treffen zugestimmt hast. Weil du M'Cori wiedersehen willst und genau weißt, daß du deshalb schnell handeln mußt. Denn was du sonst zu sehen bekommen könntest, dürfte dir nicht sonderlich gefallen…«


  Kane wartete, bis sich dieser Stachel in Lages' Herz gesenkt hatte, bevor er weitersprach.


  Beinahe unmittelbar nach seinem letzten Zusammentreffen mit Efrel war Kane nach Thovnos gesegelt, um dort mit Lages und seinen Partisanen Verbindung aufzunehmen. Ein zahlenmäßig starker Trupp loyaler Männer begleitete ihn frühere Piraten und Straßenräuber sowie ein paar ehrgeizige Abenteurer von Imels Sorte. Der thovnosische Abtrünnige selbst war allerdings auf Kanes Befehl hin in Plisarte zurückgeblieben, um dort Verbündete zu gewinnen, die bei Kanes Rückkehr bereitstehen sollten.


  Kane hatte erfahren, daß sich Efrel in ihren unheimlichen unterirdischen Raum zurückgezogen und Befehl gegeben hatte, auf keinen Fall gestört zu werden. Das ließ M'Cori Böses ahnen, paßte jedoch bestens in Kanes Pläne.


  Für einen Mann mit Kanes Möglichkeiten war es nicht sonderlich schwer gewesen, herauszufinden, wo sich Lages mit seinen Getreuen verkroch. Ein weit größeres Problem war es, ein Treffen zu vereinbaren. Lages war mißtrauisch, natürlich. Aber schließlich war er das Risiko doch eingegangen. Er war verzweifelt, und die Möglichkeiten, die sich aus Kanes Angebot ergaben, waren verlockend… So hatten die beiden Männer verabredet, sich in einer einsamen Lichtung jener großen Wälder zu treffen, die weite Flächen der Insel bedeckten. Beide kamen sie in Begleitung von je fünfzig Männern gut bewaffnet und auf der Hut vor eventuellen Fallen. Kane glaubte zu wissen, daß Lages höchstwahrscheinlich zahlreiche weitere Krieger in Rufweite postiert hatte aber eine derartige Sicherheitsvorkehrung hatte er auch getroffen.


  »Ich nehme an, daß dir klar ist, was mein Vorschlag für dich bedeutet«, eröffnete Kane.


  »Dein Abgesandter hat sich deutlich genug ausgedrückt«, antwortete Lages mürrisch. »Aber weshalb sollte ich dir vertrauen? Abgesehen von jenen Legenden, die man sich über den Roten Kane erzählt, hast du unserem Reich im vergangenen Jahr genug Schaden zugefügt, um den Namen Kane auch für künftige Jahrhunderte zum Fluch zu machen. Ich weiß, daß du keine Skrupel kennst, also muß ich vorsichtig sein. Vielleicht hast du mir und meinen Leuten eine Falle gestellt… Vielleicht willst du uns nur aus unserem Versteck herauslocken, um uns problemlos bis auf den letzten Mann abschlachten zu können…«


  »Zugegeben, so könnte es sein«, meinte Kane wohlwollend. »Du hast keinen Anlaß, mir zu vertrauen, das ist richtig. Aber denk mal nach: Es war ziemlich leicht, herauszufinden, wo du dich mit deinen Leuten versteckt hältst. Hätte ich dich also tatsächlich überfallen wollen, so wäre dies leicht gewesen. Ein entsprechender Befehl an meine Männer, und sie hätten euch eingekesselt und vernichtet. Und mit einem derartigen Vorgehen hätte ich mir sowohl die Konferenz mit dir als auch das damit zusammenhängende Risiko erspart.


  Und außerdem: Efrel hat deine Freundin M'Cori in ihrer Gewalt. Du kannst deine Seele darauf verwetten, daß sich die Hexe etwas äußerst Unangenehmes für das Mädchen ausgedacht hat. Eigentlich müßte Efrel meinen Verrat ahnen wäre sie nicht so verdammt mit ihrer Gefangenen beschäftigt.


  Oh, ich glaube nicht, daß sie ihr schon allzu viel angetan hat«, warf Kane ein, um Lages' zu erwartenden Gefühlsausbruch zuvorzukommen. »Denn was immer sie ihr auch anzutun gedenkt, sie wird dafür sorgen, daß es lange dauert. Anfangs wahrscheinlich nur psychische Pein… Nichts, was sichtbare Narben hinterläßt. Ich weiß, daß Efrel ihre Spielchen gern auskostet. Aber du, Lages, solltest wissen, daß du dennoch schnell handeln mußt, wenn du M'Cori noch retten willst. Und durch dieses Versteckspiel hier in den Bergen erreichst du gar nichts. Außerdem wenn ich dich nicht als Verbündeten gewinnen kann, so bleibt mir keine andere Wahl, als dich selbst auszulöschen.« Ruckartig beugte sich Kane vor und machte seine Überlegenheit nachdrücklich deutlich. »Eigentlich wären meine Männer und ich jetzt damit beschäftigt, dich aufzuspüren und zujagen, wenn ich nicht erkannt hätte, daß sich Efrel meiner entledigen will, sobald ich jeden Widerstand gegen ihre Regentschaft vernichtet habe. Die Treulosigkeit dieser Hexe ging zu weit, als sie sich gegen mich verschwor.


  Außerdem haben mich ihre Methoden und diese fürchterlichen Seedämonen, mit denen sie einen Pakt geschlossen hat langsam angewidert. Allen Lügen zum Trotz, die du bisher über mich gehört haben magst: Ich trat nur deswegen in Efirels Dienste, um ihre Streitkräfte zu befehligen und das hätte wohl jeder andere Söldnergeneral an meiner Stelle ebenfalls getan. Schwarze Hexenkunst und Massenmord machen mich krank ganz zu schweigen von jenem unheiligen Handel, den die Hexe mit den Scylredi vereinbart hat. Ich habe ihr mein Schwert und meine Schwerthand verkauft, war ihr General kein Hexenmeister. Und demgemäß kämpfe ich mit Waffen aus Stahl, nicht mit unmenschlicher Magie. Aber jetzt bin ich es leid, für diese Irre zu kämpfen und so wäre es auch gewesen, wüßte ich nicht von ihrem Plan, mich zu töten, nachdem ich ihre schmutzige Arbeit getan habe.


  Hier also mein Vorschlag, Lages: Efrel soll sterben! Du hilfst mir, und gemeinsam werden wir es schaffen, sie zu vernichten. Als Lohn bekommst du M'Cori zurück und, wenn du dich als loyaler Gefährte erweist, werde ich dir auch Thovnos überlassen. Den Kaiserthron werde ich für mich beanspruchen, aber das dürfte dir klargewesen sein. Der neue Sitz der kaiserlichen Macht wird auf einer anderen Insel eingerichtet.«


  »Das klingt alles sehr logisch, aber ich kann dir immer noch nicht vertrauen!« knurrte Lages und überlegte, wie lange er es wohl noch zulassen würde, Kane sich den Kaiserthron anmaßen zulassen.


  »Tatsächlich? Nun, dann laß' es einmal darauf ankommen. Bisher hast du dich immer an der Seite der Verlierer gehalten. Hier in den Bergen zu bleiben, bringt dir letztenendes auch nur den Tod. Schließe dich mir an, und du gewinnst dein Mädchen und ein Königreich zurück.


  Du weißt, daß das ein besserer Handel ist, als Neusten Maril dir jemals wirklich zu bieten bereit war.«


  Lages sträubte sich dagegen, Kanes Angebot zu akzeptieren, aber schließlich sah er ein, daß momentan keine anderen Möglichkeiten in Frage kamen. Es war ein riskantes Spiel, aber gleichsam seine einzige Hoffnung.


  »Also gut einverstanden!« schloß er. »Ich bin dein Mann, Kane. Aber wenn dies eine Falle ist… Ich warne dich…«


  »Ich wußte, daß du Vernunftgründen zugänglich bist«, beglückwünschte ihn Kane und ergriff seine Hand. Unvermittelt durchfuhr Lages das Gefühl, das alles schon einmal in ähnlicher Form erlebt zu haben…


  »Jetzt müssen wir rasch unsere Pläne schmieden«, erklärte Kane.


  XXXI
 Die Götter versammeln sich


  In einer mondlosen Nacht, fünf Tage nach der Abreise von Thovnos lief Kanes Flotte in den Hafen von Plisarte ein. Die Schiffe waren bis an die Schanzdeckel mit annähernd tausend kaiserlichen Soldaten bemannt. Kane schätzte, daß diese Streitmacht, vereinigt mit seinen eigenen siebenhundert Männern, die er ebenso wie Imel in Prisarte zurückgelassen hatte, stark genug war, um Dan-Legeh im Handstreich einzunehmen und so lange zu halten, bis sich die Bevölkerung an den neuen Regenten gewöhnt hatte.


  Niemand schöpfte Verdacht, als die Soldaten im Schutze der Dunkelheit von den Kriegsschiffen an Land gingen. Auf den ersten Blick schien es, als sei Kane von einem ganz normalen Kriegszug zurückgekehrt.


  Unmittelbar nach der Landung traf sich Kane mit Imel und setzte ihn von dem Bündnis mit Lages in Kenntnis. Der Abtrünnige informierte seinerseits Kane über den aktuellen Stand der Dinge in Prisarte und Dan-Legeh. Imel war begeistert.


  »Ich habe unserer Sache so viel Unterstützung besorgt, wie ich unter diesen Umständen wagen konnte. Sicher wären noch eine Menge Leute mitzumachen bereit gewesen, aber dann hätte ich riskiert, aufzufallen. Nun, jene Männer werden dir ohnehin zuströmen, sobald du dich gerührt hast. Nur die Pelliner werden Efrel die Treue halten, glaube ich… Aber für die meisten Männer bist du der Befehlshaber, nicht diese wahnsinnige Hexe in Dan-Legeh.


  Bisher gab es keinen Ärger. Efrel wurde seit Tagen schon nicht mehr gesehen. Es heißt, sie sei noch immer mit M'Cori in ihrer unterirdischen Hexenküche eingeschlossen. Nur Tloluvin mag wissen, was für Qualen das Mädchen in dieser Zeit erdulden mußte…« Er schüttelte den Kopf. Dann berichtete er weiter: »Die meisten Pelliner sind noch immer mit den Siegesfeiern beschäftigt, und zwar so intensiv, daß sie nicht darauf achten, was um sie herum geschieht. Kurzum: Wir müßten die Stadt mit Leichtigkeit einnehmen!«


  »Du solltest Efrel nicht auszählen, nur weil du sie seit einer Weile nicht mehr gesehen hast«, warnte Kane. »Diese Hexe hat sicherlich noch ein paar tödliche Tricks in Reserve. Vergiß nicht, daß wir sie in ihrem eigenen Nest angreifen…«


  »Nun, die Scylredi können ihr an Land nicht behilflich sein«, räumte Imel mit beträchtlicher Erleichterung ein.


  »Das stimmt.« Nachdenklich kratzte sich Kane an seinem Bart. Diese Nacht würde das Schicksal vieler gegensätzlicher Ambitionen beschließen. Vielleicht auch das seiner eigenen…


  Kane grinste hart und zog seine Klinge blank. »Fangen wir also an«, befahl er dann.


  *


  »Deine Zeit verrinnt!« zischte Efrel, und zeichnete ein letztes Detail in die beiden komplizierten Pentagramme auf dem Steinboden.


  M'Cori lag wimmernd und geschwächt von Angst und jenen üblen Drogen, die sie zu schlucken gezwungen worden war, in einem der beiden bizarren Fünfecke. In dem benachbarten Pentagramm hatte sich Efrel selbst plaziert, zusammen mit mehreren Gegenständen, die sie für ihre letzten Beschwörungen benötigte.


  Das Gesicht der Hexe wirkte noch schrecklicher, als es ohnehin war. Der mangelnde Schlaf hatte seine Spuren darin hinterlassen. Efrels verwirrter Geist trieb sie voran, der Vollendung ihres großen Vorhabens entgegen. Sie war scheinbar unermüdlich, hatte ihr Tun nur für karge Mahlzeiten und kurze Ruhepausen unterbrochen. Der Zauber, der den Seelentausch bewirkte, war kompliziert und äußerst schwierig. Viele Zutaten hatten eigens zubereitet werden müssen, und nur zu oft hatte es eine einzige Phase erforderlich gemacht, zahlreiche Seiten von Zauberformeln zu lesen. Zwei volle Tage waren vergangen, bis sie eine gewöhnlich aussehende Knetmasse hergestellt gehabt hatte, welche dazu ausersehen war, zu jener winzigen, aber unerläßlichen Figur geformt zu werden, die zwischen den beiden Pentagrammen aufgestellt werden mußte.


  Jetzt war auch die letzte Vorbereitung getroffen. Alles war bereit. Efrel zog entschlossen den letzten Kreidestrich, der das Pentagramm vollendete, begab sich in dessen Zentrum und befestigte eine Kette an ihrem Fuß. »Wenn du aufwachst, Liebchen, wirst du dich in meinem Körper wiederfinden«, erklärte sie fürsorglich. »Vielleicht gelüstet es dich dann danach, einen kleinen Spaziergang zu machen… Nun, ich will nicht, daß du dich verletzt. Schließlich wird es eine ganze Weile dauern, bis du dich daran gewöhnt hast, auf einem Bein zu gehen… Deshalb die Kette…«


  Efrel legte eine kleine Pause ein, um das verzweifelte Schluchzen ihrer Gefangenen zu genießen. Dann nahm sie ihr Zauberbuch auf und begann mit dem letzten Beschwörungsritual.


  Für M'Coris von Drogen umnebelten Verstand dauerte die schreckliche Beschwörung eine Ewigkeit. Ein unheimliches Frösteln überzog ihren Körper eine Taubheit, die in jede Faser ihres Seins eindrang. Wogende Übelkeit quälte sie, hin und wieder unterbrochen von brennenden, schier unerträglichen Schmerzstößen, und ihr ganzes Sein durchdringende Teilnahmslosigkeit machte selbst das Atmen zur gigantischen Anstrengung.


  Irgendwann fühlte sie, daß ihre Seele in einen Strudel der Finsternis hinabgewirbelt wurde… Immer weiter trieb ihr physisches Ich von ihrem Bewußtsein fort…


  *


  Die Wachmannschaft am Stadttor war immer noch ahnungslos, als einige ihrer Gefährten heranschwankten und in trunkenem Tonfall verlangten, passieren zu dürfen. Und dann überstürzten sich die Ereignisse. Plötzlich blitzten Messer auf, und die pellinischen Wachen starben, ohne einen Laut von sich zu geben. Hastig wurden die Tore geöffnet. Kane eilte hindurch. Schweigend folgten ihm seine Söldner.


  »Gut, hier teilen wir uns und nähern uns Dan-Legen von verschiedenen Seiten her«, befahl er leise. »Jede Kommandoeinheit bleibt zusammen, bewegt sich schnell und versucht, so wenig Lärm wie möglich zu verursachen. Erzählt den Leuten, denen ihr begegnet irgend etwas, versucht, Kämpfe zu vermeiden, bis ihr die Festung erreicht habt. Die Sache muß erledigt sein, bevor die Pelliner Verdacht schöpfen können. Viel Glück!«


  Kane flüsterte Imel und Lages knappe letzte Anweisungen zu, dann marschierte er mit Arbas an der Spitze seines eigenen Kampftrupps davon.


  Der Marsch durch Prisartes Straße verlief weitgehend ereignislos, nur einige wenige Vorfalle machten ein Gefecht notwendig. Aber als Kanes Leute auf Dan-Legeh zustrebten, erkannte die Bevölkerung, daß etwas im Gange war und die Klugen verrammelten ihre Türen und waren bereit, sich ausschließlich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


  Die herannahende kleine Armee alarmierte die Wachen von Dan-Legeh. Sie handelten so, wie es die Vorschrift verlangte. Binnen kürzester Zeit starrten die Basaltmauern der Festung vor Waffen und Männern, die eilends mitten in der Nacht zusammengerufen worden waren. Dennoch war die Disziplin nach dem überwältigenden Sieg über Thovnos locker gewesen, und ein guter Prozentsatz der Männer war noch mit der Siegesfeier beschäftigt und nicht auf Posten.


  Nervös blickten die diensttuenden Soldaten in die Tiefe. Jene Söldner dort unten die kesselten sie ein! Es war absurd gewesen, an einen Angriff auch nur zu denken, und so war die Stammtruppe nur widerwillig zurückgeblieben, um die Feste pro forma zu bemannen.


  »Was geht da draußen vor sich?« brüllte der Hauptmann der Wache von Zeit zu Zeit in die Dunkelheit hinunter. Nur Schwel gen antwortete ihm. Lügen hätten ohnehin nur die Vermutungen der Wächter bestätigen können.


  Schließlich nahm Kane an, daß seine Leute Stellung bezogen hatten, und so rief er seine Forderung: »Hier ist General Kane!


  Oxfors Alremas plante, das Kommando über die Streitkräfte an sich zu reißen! Aber die umfangreiche Verschwörung wurde rechtzeitig aufgedeckt! Ich bin gekommen, um die Verschwörer festzunehmen! Als euer General gebe ich Befehl, Dan-Legeh meinen Männern zu, übergeben! Gehorcht ihr nicht, reiße ich die Festung über euren Schädeln nieder!«


  Der Hauptmann durchschaute Kanes List. »Verrat, das ist es! Wir schulden allein Pellin Gefolgschaft! Ein Teufel von Piratensöldner hat uns nicht zu befehlen!«


  »Eröffnet das Feuer!« brüllte Kane, und ein Pfeilgewitter schoß aus den Reihen seiner Soldaten empor und prasselte auf die Männer in der Brustwehr nieder. Die Verteidiger erwiderten das Feuer. Die Schlacht um Dan-Legeh begann.


  Relativ wenige Pelliner die dazuhin nicht auf einen Angriff vorbereitet gewesen waren hielten sich hinter den schwarzen Mauern auf. Dennoch hatten sie einen gewaltigen Vorteil auf ihrer Seite: die Sicherheit der gigantischen Feste. Kane wußte, daß ein blutiger Kampf anstand und daß eine schnelle Entscheidung herbeigeführt werden mußte.


  Kanes Söldner nützten jegliche Deckung und hielten ihr tödliches Feuer gegen die Verteidiger aufrecht. Pfeile und Speere regneten gleich einem unsichtbaren Todeshagel vom Nachthimmel, und die Luft war von Rufen und schmerzerfüllten Schreien erfüllt. Neugierige Bürger eilten herbei, um nachzusehen, was hier geschah. Aber sie flohen schnell wieder oder wurden niedergemacht.


  Die Hiobsbotschaft von dem Kampf verbreitete sich wie ein Feuer und erreichte die Soldaten, die außerhalb der Stadtmauern lagerten. Jene, die loyal zu Pellin standen, eilten zu den Waffen, mußten jedoch schnell feststellen, daß Kanes Leute die Stadttore hielten. Als wenig später die Nachricht von Kanes Staatsstreich umging, wurden diese Angreifer sofort von Splittergruppen, die Kane ergeben waren, bedrängt. Überall in der Stadt flammten Kämpfe auf.


  Ein Graben schützte die Festung, und die Zugbrücke am Hauptportal war hochgezogen worden. Provisorische Brücken aus Wagen und anderem beweglichen Material ermöglichten es Kanes Männern jedoch, zu den Mauern hinüberzukommen. Pfeile sirrten von den Wällen herunter und prallten an den ineinandergreifenden Schilden der Seite an Seite vordringenden Männer ab. Unter dem Feuerschutz von Kanes Bogenschützen gelang es ihnen schließlich, bis zur Mauerkrone emporzuklettern. Die anfänglichen Verluste waren beträchtlich. Aber die pellinische Wache war auf sich allein gestellt. Mit der Hilfe der Reserveeinheiten war nicht zu rechnen. Deshalb wog bei ihnen jeder Verlust doppelt und dreifach, während Kanes Streitkräfte gewaltig in der Überzahl waren.


  Dann gelang es einigen von Kanes Männer, einen tödlichen Schlag zu führen!


  Sie hatten die Mauer erklommen und schütteten einen Bottich kochenden Pechs über die Soldaten, die sich bemühten, sie abzuwehren. Bis die Pelliner den Haufen der brennenden Toten überwunden hatten, war es längst zu spät. Kanes Männer hielten bereits einen Teil der Brustwehr besetzt.


  Ein fester Halt war gefunden. Jetzt schwärmten immer mehr Männer die Leitern hinauf… Die verzweifelten Verteidiger wurden von den Toren zurückgedrängt, aber es war ein schwerer Kampf. Irgendwann eroberten Kanes Leute die Winde der Zugbrücke und ließen jene heruntersinken. Das Hauptportal schwang auf. An der Spitze der Söldner stürmte Kane voran und führte die johlende Horde in die Festung…


  *


  Der Schmerz verebbte, dann die Übelkeit. Selbst die kosmische Schwärze begann schließlich, sich in graues Nichts aufzulösen.


  Licht.


  Ein Auge öffnete sich. Umrisse schälten sich aus dem Nichts… Entzerrten… Ein Bild formte sich… Anders, als sie das lange Zeit gewohnt gewesen war… Auch das zweite Auge öffnete sich jetzt, und gleichzeitig erschütterten Emotionen ihre ungewohnte Sehschärfe. Tränen ließen die Formen wieder verschwimmen, die aus dem Dunkel hervorgesprungen waren.


  Zögernd, sanft streichelten Finger über die glatten Züge des Gesichts…


  Dann gellte ein ghoulhaftes Kichern auf! Lippen, die noch niemals solche Töne geformt hatten, verzerrten sich zu wildem Lachen!


  Efrel bewunderte ihren neuen Körper mit skeptischer Freude. Da stürzte Oxfors Alremas in den Geheimraum. Verwundert starrte er auf die unheimliche Szene, die sich seinen Blicken bot.


  »Hallo, Alremas«, lächelte Efrel und setzte sich in einer provozierenden Pose zurecht. »Wie gefalle ich dir jetzt?«


  Alremas keuchte ungläubig und starrte auf die blonde Schönheit, die in Efirels Tonfall zu ihm sprach. Er war fassungslos, überwältigt. Aber Efrel hatte Andeutungen über ihre geplante Rache gemacht. Sein Mund stand einen Augenblick lang offen, und so wirkte Alremas ziemlich dümmlich. Endlich fand er seine Sprache wieder.


  »Efrel! Bei Lato hast du es wirklich getan! Hast du wirklich deinen Geist in M'Coris Körper übertragen?«


  Efrel lachte eifrig. »Soll ich es also beweisen? Nun gut, so höre. Am Abend meines sechzehnten Geburtstages flehtest du mich an, zu einem Rendezvous mit dir in den Garten zu kommen. Wir trafen uns, und du schlugst vor, wir sollten uns vom Wege zurückziehen. Reden wolltest du mit mir… Reden…«


  Alremas stand wie festgefroren vor Efrel, während Efrel die Geschichte zu Ende erzählte. Niemand hatte je von dieser versuchten Verführung erfahren, die sich zum Gegenteil gewandelt hatte, sobald er mit M'Cori in die Schatten getreten war.


  »Jetzt nimm diesen silbernen Dolch von jenem Gestell und öffne dieses Pentagramm«, befahl sie. Tonfall und Satzmelodie stimmte so sprach nur Efrel. Doch die Stimme war die Stimme M'Coris.


  »Dort drüben sind auch die Schlüssel für diese Ketten. Beeil dich! Ich möchte spüren, wie es ist, wieder richtig gehen zu können!«


  Alremas gab sich einen Ruck, und beeilte sich, den Befehlen Folge zu leisten. Dann erst erklärte er in bewegtem Tonfall: »Du du mußt sofort kommen! Die Festung wird angegriffen! Kane hat sich erhoben! In diesem Augenblick ist er bereits am Tor, mit Hunderten von Männern hinter sich! Ich habe gehört, daß sogar Lages an der Seite dieses Teufels kämpft! Die Dinge sehen schlecht aus für uns!«


  Efrels schönes Gesicht verzerrte sich in dämonischem Zorn. »Beeil dich mit diesen Ketten, du Dummkopf! Oh, ich hätte ihn niemals am Leben lassen dürfen, nachdem er Maril getötet hat!


  Ein anderer General hätte mit Lages und seinem traurigen Rest der kaiserlichen Armee fertig werden können! Verflucht sei seine dreimal verdammte Seele! Für diesen Verrat soll Kane bezahlen, wie kein Mensch je zuvor bezahlt hat! Ich werde ihm einen Empfang bereiten, den er nicht erwartet hat!«


  Die letzte Kette fiel. Verwünschungen ausstoßend stürmte Efrel die Treppe hinauf und hielt sich nicht einmal damit auf, ihre Nacktheit zu bedecken.


  Hinter ihr, in dem stillen Felsenraum, erlangte M'Cori langsam ihr Bewußtsein zurück. Sie öffnete das unversehrte Auge, erblickte ihren Alptraumkörper und schrie wie von Sinnen.


  *


  Als der Zugang ins Innere der Schwarzen Zitadelle gesichert war, überrannten Kanes Getreuen die Wachen längs der Mauern und stürmten weiter in die ausgedehnten Hallen Dan-Legehs. Hier wirbelten Soldaten auf wie Bienen von einem Überfallenen Bienenkorb.


  Die Pelliner verstanden es, zu kämpfen. Nicht einmal von der Übermacht der Rebellen ließen sie sich einschüchtern. Aber einen blutigroten Schritt nach dem anderen gewannen Kanes Männer an Boden.


  Die Wunde an Kanes rechtem Arm war dank seiner übernatürlichen Regenerationskräfte fast verheilt, und er konnte ihn bereits wieder bedingt gebrauchen. Kane kämpfte wie ein Berserker mit einem längeren Dolch in der rechten Faust und dem Breitschwert in seiner Linken. Gesichter kamen hoch und fielen rings um ihn wieder nieder, als er sich unaufhaltsam seinen Weg durch den hartnäckigen pellinischen Widerstand hieb. Hinter ihm hielten seine Leute den unbarmherzigen Druck aufrecht.


  Lages hatte verständlicherweise vorrangig M'Cori im Sinn und trennte sich schon bald in dem um sich greifenden Tumult von Kane. Mit einer Gruppe Getreuer bahnte er sich auf der Suche nach seiner Geliebten seinen Weg durch die labyrinthartigen Korridore Dan-Legehs. Zweifel quälten Lages, denn es war keine Gewißheit in ihm, ob M'Cori noch lebte oder ob sie überhaupt noch leben wollte, wenn es ihm tatsächlich gelang, sie zu finden und zu retten. Vielleicht aber war sie auch bereits bei Ausbruch der Kämpfe ermordet worden.


  Lages und seine Leute trafen auf immer weniger Soldaten, je weiter sie den gewundenen Gängen folgten, je tiefer sie in die unteren Etagen der Festung vordrangen. Immer weiter entfernten sie sich vom Brennpunkt der Kämpfe. Immer weiter drängte es Lages… Er hoffte, M'Cori in den Kerkern der Festung zu finden… Wenn er zu spät kam, dann…


  Plötzlich sah er sie!


  Nackt und angsterfüllt rannte sie ihm aus einem schattigen Gang heraus entgegen, und ihr blondes Haar flatterte hinter ihrem weißen Leib her.


  »M'Cori!« rief Lages und drückte ihren zitternden Körper an sich. »Allen Göttern sei Dank, daß ich dich wohlbehalten gefunden habe! Sag was haben sie mit dir gemacht? Kane sagte mir, daß Efrel vorhatte…«


  Efrel spielte ihre Rolle hervorragend. Sie vergrub ihr Gesicht an Lages Schulter und schluchzte. »Kane! Erwähne mir nicht diesen verfluchten Namen! Erst jetzt gelang es mir, aus seinen Privatgemächern zu entkommen! Oh, Lages es war schrecklich! Diese erste Nacht, als er hereinkam und mich zwang, ihm zu Willen zu sein! Ich wehrte mich aber er war viel zu stark! Er drohte, mich zu schlagen, bis ich keinen Schmerz mehr ertragen könne, und so mußte ich mich seinen verderbten Gelüsten hingeben. Ich flehte ihn an, es nicht zu tun…«


  Der Korridor verschwamm vor Lages' Augen in blutroten Nebeln. »Kane… Er er sagte mir, daß du von Efrel gefangengehalten wirst…«, begann er mit seltsam belegter Stimme. »Ich habe meine Streitkräfte mit den seinen vereinigt, um dich zu retten und die Hexe zu töten.«


  »Oh, ich weiß! Bevor Kane Thovnos verließ, hat er vor mir mit seinen Plänen geprahlt, Lages! Nicht Efrel steckte hinter dieser Verschwörung! Sie ist schon vor Monaten in Thovnosten gestorben. Das alles hier war eine geschickt inszenierte Verschwörung Kanes! Er hielt eine verstümmelte Bettlerin in seinem Sold. Jene mimte Efrel. Dieses Trugbild benutzte Kane, um den Kern der Rebellion zu bilden, und so war er es, der insgeheim während der ganzen Zeit diesen Kern geleitet hat. Erst jetzt haben die Pelliner begonnen, seine List zu ahnen. Sie versuchten, Kane loszuwerden. Deshalb schlug er zurück, deshalb dieser Kampf… Und nun hat er auch noch dich hereingelegt, um mit deiner Hilfe seine Phantomherrschaft zu festigen!«


  Ihr Gesicht verzog sich, und hysterisches Schluchzen und Tränen erstickten ihre Worte. »Oh, Liebling. Jetzt wird er dich töten und mich zurückbringen nach… Nein! Töte mich jetzt! Bitte, töte mich! Ich könnte seine Gelüste keine weitere Nacht aushalten!«


  Lages fühlte ein Tosen in seinem Gehirn. Er mühte sich ab, zusammenhängend zu sprechen. »Verstecke dich in den unteren Räumen. Ich werde dich holen, wenn das hier vorbei ist. Du brauchst Kane nicht mehr zu fürchten. Ich werde dir das Herz dieses treulosen Teufels bringen!«


  Lages wandte sich um und hetzte den Gang entlang. Er stammelte etwas von Verrat und gab den Befehl, die Nachricht zu verbreiten, daß man Kanes Gefolgschaft angreifen solle.


  Und Efrel krümmte sich vor Lachen…


  *


  Die ersten Rebellengruppe, auf die Lages traf, wurde von Imel angeführt. Der thovnosische Abtrünnige hatte mit ein paar Dutzend Männern die unteren Etagen Dan-Legehs nach pellinischen Überlebenden durchsucht.


  »Verrat! Tötet die verlogenen Bastarde!« brüllte Lages. »Wir sind getäuscht worden!«


  Lages' Männer zögerten nur einen kurzen Augenblick, dann wandten sie sich gegen Imels Männer. Brodelnder, tödlicher Krawall entflammte in dem Korridor, als die Feinde aufeinander trafen.


  »Was zum Teufel?« schrie Imel und zog seine Klinge gerade noch rechtzeitig hoch, um zu verhindern, daß Lages' Vorstoß ihn aufspießte.


  »Ich kenne die Wahrheit deiner Ränke!« knurrte Lages und schlug wild zu. »Hat Kane mich zum Narren gehalten?«


  »Du bist verrückt geworden!« erwiderte Imel und zog sich verwirrt zurück.


  Die Halle explodierte zu einem Chaos kämpfender Söldner: Lages' Männer waren in der Überzahl, und die Rebellen um Imel fielen schnell. Nur der Ruf »Verrat!« war in dem herrschenden Wirrwarr immer wieder zu hören und das genügte bereits, um die kaum verhohlene Antipathie der Gegner zum Überkochen zu bringen.


  Imel bemerkte seine mißliche Lage. Er aktivierte seine Kraftreserven und kämpfte verbissen. Aber Lages führte seine Klinge mit blutrünstigem Zorn, und die mächtigen Schwertschläge, mit denen er Imels Rundschild in Stücke hieb, betäubten den Arm des Abtrünnigen. Panik toste durch sein Gehirn. Rasend versuchte er sich zu verteidigen. Aber Lages war ein besserer und stärkerer Schwertkämpfer als er. Und dann war Imel der einzige Rebell, der noch aufrecht stand. Bitter erinnerte er sich an jene Warnung, die Arbas vor so langer Zeit ausgesprochen hatte, und er verfluchte den Tag, an dem er Kane kennen gelernt hatte.


  Seine Abwehr geriet ins Schwanken, und das wußte er. Ein Schlag glitt von Imels Schwert ab und fetzte quer über seine Rippen. Imel keuchte vor Schmerz und gab seine Deckung auf.


  Mit einem mächtigen Schlag spaltete Lages seinen Schädel.


  »Ein Verräter liegt am Boden!« brüllte er. »Wohlan! Und jetzt spürt mir den schwärzesten dieser Teufel auf!«


  *


  Die kaiserlichen Soldaten stürmten hinter Lages durch die labyrinthartigen Hallen. Unterwegs schlossen sich ihnen andere Gruppen an. Überall in der Schwarzen Zitadelle wandten sich plötzlich jene Söldner, die soeben noch Seite an Seite gekämpft hatten, gegeneinander! Ständiger Argwohn und schwelende Feindschaft kochten in gewalttätiger Reaktion über!


  Schließlich brach Lages in die große Halle ein, wo er den Hauptteil von Kanes Streitkräften noch in hartem Kampf gegen den Rest der pellinischen Wache fand. Von ihrer Rachsucht geblendet, fielen die thovnosischen Soldaten ihren ehemaligen Verbündeten in den Rücken. Nacktes Chaos griff in der Zitadelle um sich. Drei Streitkräfte tobten im Kampf gegeneinander. In diesem Durcheinander wurde es schwierig, sich irgendeiner Splittergruppe anzuschließen. Den Kämpfenden genügte es, anzunehmen, daß jeder Mann, der ihnen nicht persönlich bekannt war, höchstwahrscheinlich ein Feind war.


  Lages erblickte Kane, der am oberen Ende jener Treppe, die zu dem Balkon über der großen Halle hochführte, kämpfte.


  »Jetzt werde ich dich töten, Fürst der Verräter!« brüllte Lages. »Zum letzten Mal hast du dich vor dem Tod verborgen!«


  Ein Blick genügte Kane, um zu wissen, daß Diskussion sinnlos war. »Du verrückter Hundesohn!« knurrte er nur und begegnete dem Angriff des Jünglings.


  »Dies ist für das, was du M'Cori angetan hast! Und Maril! Und dem ganzen Reich!« rief Lages, während er rasend vor Schmerz und Wut Schlag auf Schlag gegen Kane schmetterte. Aber in Karte hatte er einen Gegner gefunden, der noch stärker war als er selbst, und außerdem auch ein weit besserer Schwertkämpfer. Es war ihm unmöglich, Kanes Schwertführung abzunutzen, wie es ihm bei Imel gelungen war, und ebenso wenig konnte er ihn zwingen, in der Defensive zu bleiben. Kane kämpfte schweigend. Jeden Hieb schlug er beiseite, jeden Stoß parierte er. Langsam, Schritt für Schritt, trieb er Lages zur Treppe zurück.


  Kane blutete aus mehreren frischen Schnittwunden, und sein verletzter rechter Arm begann quälend zu pochen. Ein teuflisches Lächeln entblößte Kanes Zähne, und jetzt setzte er an, Lages rasch zu erledigen. Methodisch trieb er seinen Angriff voran, aber immer wieder wich der Jüngling aus. Ärger und Hysterie verliehen ihm anscheinend grenzenlose Stärke. Verzweifelt, kämpfte er dicht an dicht mit Kane, nahm Kanes Stahl auf seinen Schild und schlug grimmig mit seiner eigenen Klinge zurück.


  Das Ende kam gedankenschnell!


  Kane konterte einen schweren Stoß, dann täuschte er mit dem langen Dolch in seiner rechten Hand. Lages schwenkte seinen Schild beiseite, um die Dolchklinge abzuwehren! Nur für einen Augenblick klaffte seine Deckung auf… Eiskalt nutzte Kane dies aus! Sein Breitschwert grub sich in die rechte Seite seines Gegners… Brustpanzer und Knochen wurden gespalten. Die Wucht dieses Schlages ließ Lages nach hinten taumeln. Mit einem Schrei voller Todesqual stürzte er die Treppe hinunter ins Dunkel.


  Kane blickte Lages Körper nach, dann wandte er sich um, um einer neuen Bedrohung zu begegnen. Die Schlacht um die Zitadelle war in vollem Gang, und niemand konnte seine Zeit damit verschwenden, dieses Rätsel jetzt gleich zu entwirren.


  Kane tötete den kaiserlichen Soldaten, der ihm am nächsten gekommen war und fragte sich gleichsam, was geschehen sein mochte… Warum hatte Lages ihn angegriffen? Die Sache widersprach jeglicher Logik.


  Ein Pelliner sprang zurück, um Kanes Schwertstoß zu entgehen und wurde von Arbas' sauber geführtem Stoß aufgespießt. Der Mörder war ebenfalls verwirrt über die Abruptheit, mit der Kanes gut vorbereiteten Pläne über den Haufen geworfen worden waren. Trotzdem hatte seine Kampfgewandtheit nichts von ihrem professionellem Glanz verloren. Voll Ingrimm kämpfte Arbas an Kanes Seite, denn er hatte die seltsame Wende registriert, die das Schicksal unvermittelt genommen hatte. Kane würde beim Finale dabeisein…


  »Kane!« Der Ruf war eine Herausforderung.


  »Nun denn«, fauchte Kane, wirbelte herum und stand Oxfors Alremas gegenüber.


  »Auf diesen Augenblick habe ich gewartet!« zischte der pellinische Edelmann. »Von Anfang an habe ich in dir den verräterischen Piraten erkannt! Nun, Efrel weiß das inzwischen auch, und es ist schade, daß ich dich töten muß, statt dich für ihre Rache zu schonen. Doch diese Freude werde ich mit niemandem teilen nicht einmal mit Efrel!«


  Eine hübsche Rede, fand Kane. Aber er sparte sich seinen Atem dennoch, um mit einem Aufblitzen tödlichen Stahls zu antworten.


  Der Pelliner focht mit erstaunlicher Schnelligkeit und katzenhafter Gewandtheit. Kane mußte sich schnell bewegen, um jeden Stoß, jeden Schlag, jede Finte parieren zu können. Sein rechter Arm erlahmte rasch.


  Alremas hatte jedoch selten einem linkshändigen Schwertkämpfer gegenüberstanden, und Kanes Schnelligkeit verblüffte ihn. Er hatte geglaubt, ein so großer Mann müsse langsam und ungeschickt sein, und jetzt fand er sich erbarmungslos gedrängt, vor Kanes Angriff zurückzuweichen. Mit ungebrochener Gewandtheit parierte sein Gegner jeden seiner Schläge.


  Dann sah Alremas mit einem Anflug von Triumph, wie seine Schwertspitze unterhalb des Kettenhemdes in Kanes Schenkel fuhr.


  Das müßte den Teufel langsamer werden lassen, dachte er lächelnd und federte vorwärts, um seinen augenblicklichen Vorteil auszubauen.


  Das war die letzte Freude, die Alremas in diesem Leben vergönnt war. Genau in dem Moment, als sein Lächeln breiter wurde, lenkte Kanes Schwert die zustoßende gegnerische Klinge ab, drehte sich in einem blitzenden, engen Bogen und fetzte durch Alremas Hals. Der pellinische Edelmann brach zu Füßen seines Feindes zusammen, und sein abgetrennter Schädel kullerte die Treppe hinunter…


  Kane preßte seine rechte Hand auf die Wunde in seinem Schenkel, fluchte und blickte sich um. Während er hier oben gegen Alremas gekämpft hatte, schienen die restlichen Pelliner gefallen oder geflohen zu sein, und Lages' Männer wurden konsequent von seinen, Kanes, Leuten ausgelöscht.


  Jetzt blieben im Innern der Schwarzen Zitadelle nur noch die Flüchtigen aufzuspüren… Die Sache mußte auch für seine Männer draußen gutstehen, sonst wäre längst schon pellinische Verstärkung eingetroffen und hätte sie überschwemmt. Und nur Lages plötzlicher Gesinnungswandel hatte zur endgültigen Vernichtung der letzten kaiserlichen Streitkräfte geführt.


  Kane legte einen Verband um seinen Schenkel und lächelte müde. »Nun gut, Arbas«, begann er, »es sieht so aus, als gehöre das Reich endlich mir.«


  Der Mörder stieß behutsam mit seiner Stiefelspitze gegen Alremas' Schädel, und jener nickte durch den Stoß bewegt zurück.


  In diesem Augenblick fühlte Kane, wie er von einer unheimlichen Steifheit beschlichen wurde. Seine Muskeln schienen sich zusammenzuziehen, verweigerten ihm den Gehorsam.


  War Alremas Klinge vergiftet gewesen? wunderte sich Kane.


  Schmerz pulsierte in seinem Körper.


  Dann gewahrte er Arbas' Bestürzung sah, daß die Kämpfer überall in der blutbesudelten Halle in der Bewegung innehielten…


  Die Rebellen-Krieger fühlten, wie eine unnatürliche Starre ihr Fleisch ergriff… Wie alle Kraft aus ihren Gliedern wich während ihr Verstand zum Gefangenen im eigenen Körper wurde. Und so erging es nicht nur jenen Kriegern in dieser Halle, sondern allen, die sich in Dan-Legeh aufhielten…


  Mit einer ungeheueren Anstrengung zwang sich Kane, seinen Kopf zu bewegen. Und dann erfaßte sein Blick ein nacktes Mädchen, das eine Reihe rätselhafter Gesten vollendete…


  M'Cori?


  *


  Durch einen von Schmerzen gewobenen Schleier kehrte Lages' Bewußtsein zurück. Langsam zwang er sich auf die Füße. Höllenfeuer schien in seiner Brust zu lodern. Lages zuckte unter dem Ansturm der Schmerzen zusammen. Kanes Klinge war tief eingedrungen. Lages hustete Blut. Mehrere Rippen mochten gequetscht sein, der linke Arm durch den Sturz gebrochen.


  Verwundert blickte sich der junge Mann um. Nur die Gefallenen umgaben ihn. Ansonsten war die große Halle leer… Wir lange mochte er bewußtlos, gewesen sein? Sicher mußte noch irgend jemand in der Nähe sein… Jemand mußte doch gesiegt haben… Oder die Kämpfe hatten sich in eine andere Region Dan-Legehs verlagert…


  Bedrückt fragte er sich, ob Kane noch lebte. Die Toten, die auf dem Boden verstreut lagen, ließen ihn wissen, daß seine eigenen Getreuen schwere Verluste erlitten hatten.


  Unter Schmerzen bückte sich Lages und hob sein Schwert auf. Ich muß M'Cori finden! hämmerte es in seinem schmerzumnebelten Gehirn, und er wiederholte diese Worte laut für die Toten. Er zwang sich, loszugehen. Seine Schritte waren marionettenhaft, wie die eines Schlafwandlers. Taub und losgelöst von seinem übrigen Körper schienen seine Beine zu sein.


  Da sich Lages daran erinnerte, M'Cori gesagt zu haben, sie solle sich in den unteren Etagen Dan-Legehs verbergen, wankte er in diese Richtung.


  Die Korridore schienen niemals enden zu wollen. Lages kam an einer Tür nach der anderen vorüber… Immer wieder rief er schwach den Namen seines Mädchens. Nur die Toten zeigten sich seinen suchenden Blicken…


  Er kam an Imels Leichnam vorüber… Das zerschmetterte Gesicht des thovnosischen Abtrünnigen starrte ihn anklagend an… Immer weiter taumelte Lages durch das schwere Steinlabyrinth. War denn niemand außer den Toten da, ihn zu bedrohen?


  Dann schien es ihm, als könne er M'Coris Stimme hören! Verwirrt lauschte er. Es war so schwer, zu lauschen, sich zu konzentrieren… und zu atmen. Aber da war die Stimme wieder, und jetzt war er sicher, daß sie kein Fieberwahn war. Von weit, weit unten schien der Klang von M'Coris Stimme heraufzuwehen…


  Vor ihm gähnte ein schwarzer Durchgang in der Wand. Ja. Aus jener Tiefe stieg ihre Stimme auf…


  Lages umkrampfte sein Schwert fest mit seiner Rechten, trat in den Durchgang und stieg die lange, dunkle Treppe hinunter, die sich dahinter anschloß. Scheinbar endlos führten die Stufen in die Tiefe, schienen niemals ein Ende zu nehmen.


  Lages begann daran zu zweifeln, diese Treppe jemals wieder verlassen zu können. Aber M'Coris Stimme war nun deutlicher zu hören, und so zwang er sich, weiterzugehen… Schritt um Schritt, Stufe um Stufe…


  Und dann, unvermittelt, harte er den Fuß der endlosen Treppe erreicht. Lages fand sich auf einem niederen Balkon, von dem breite Stufen zum Boden einer phantastischen Höhle hinunterführten.


  Dort unten gab es ein riesengroßes, mit schwarzem Wasser gefülltes Becken… ein paar hundert Soldaten standen im Kreis um dieses Becken. Die Körper der Männer wirkten seltsam steif genau wie jene zahlreichen Statuen, stellte Lages fest.


  Erstaunt begriff er, daß jene Soldaten sowohl seine als auch Kanes Leute waren. Ja! Und da stand Kane selbst! Efrel war an seiner Seite!


  Aber den größten aller Schrecken bekam Lages versetzt, als er M'Cori erblickte, die vor den unheimlich bewegungslosen Männern hin und her schritt. Was konnte das bedeuten? Hatte M'Cori wie auch immer all diese Krieger gefangengenommen? Dieser Anblick war unglaublich! In träumerischer Verwirrung setzte Lages an, nach M'Cori zu rufen.


  Dann drangen die Worte, die sie sprach, in sein Bewußtsein.


  »Ah, Kane! Wenn du nur dein dummes Gesicht hättest sehen können, vorhin, als du mich erblicktest! Ja, hast du inzwischen erkannt, daß es mein kleiner Zauberbann war, der dir deine Stärke gestohlen hat? Und jetzt stehst du hier… gemeinsam mit diesen Verrätern, die dir gefolgt sind. Völlig hilflos, unfähig zu gehen oder auch nur selbst mit dem Kopf zu nicken es sei denn, du erhältst einen entsprechenden Befehl von mir…


  Erinnerst du dich an jene anderen Männer, die du unter meinem Bann gesehen hast? Erinnerst du dich an ihr Schicksal? Ist es kein Genuß, dort drüben zu stehen… Völlig hilflos darauf zu warten, bis die Scylredi einzig deinetwegen aus dem Wasser tauchen? Genau wie in jenem Alptraum… Du willst rennen und schreien und du kannst es nicht. Hast du meinen Bann nicht einst mit diesen Worten beschrieben? Und jetzt wirst du dazuhin erfahren dürfen, wie dieser Alptraum enden wird!«


  Sie lachte in grausamem Triumph. »So still, Kane? Hast du keine Worte übrig, um meinen neuen Körper zu loben! Ist er nicht schön? Ich fand noch keine Zeit, ihn zu bedecken. Es war so freundlich, so gütig von dir, liebe M'Cori, daß du mir deinen Körper gegeben hast. Ich bin sicher, dein Vater wäre von deiner Großzügigkeit überrascht… Schade, daß Maril nicht lange genug lebte, um zu sehen, wie sich meine Rache erfüllte. Aber ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie dir dein neuer Körper gefällt. Sprich zu mir, liebe, schöne M'Cori!«


  »Kannst du mich nicht einfach töten und meine Qual beenden, Efrel?« kam die hoffnungslose Antwort von der verstümmelten Gestalt neben Kane.


  Efrel höhnte. »Was! So schnell verlangst du nach dem Tod? Dummes kleines Weibsstück! Ich habe deinen Vater um einen schnellen, sauberen Tod angefleht und schau, welch Gnade er nur erwiesen hat! Was für eine Enttäuschung, daß ich es dir nicht ermöglichen kann, jenen Nervenkitzel auszukosten, von einem Bullen durch eine jubelnde Stadt geschleift zu werden! Aber es ist nicht viel auf diesen Knochen zurückgeblieben, was man weiter verstümmeln könnte… Nicht wahr, M'Cori?


  Nun, ich bin jetzt im Besitz des Körpers der schönen M'Cori!« triumphierte Efrel weiter. »Und du du wirst mit jenem verunstalteten Körper zufrieden sein müssen, den mir dein Vater überließ.


  Und wenn du tatsächlich glaubst, den Tod herbeisehnen zu müssen, so wirst du auf die Erfüllung dieses Wunsches nicht länger warten müssen. Bald werden die Scylredi hier sein, um ihr Mahl zu halten! Ich schenke dir die Freiheit. Ich lasse dich selbst entscheiden, ob du mit den Scylredi schmausen oder noch eine Weile in deinem neuen Körper leben willst.«


  Langsam dämmerte Lages das Verständnis. Langsam sickerte die Erkenntnis in seinen gepeinigten Verstand ein, daß die teuflische Efrel den Körper seiner Geliebten gestohlen hatte! Ein ungeheuerliches, sämtliche Vorstellungskraft sprengendes Verbrechen war von der Hexe begangen worden! Gespinste der Raserei lösten sich auf, zerfetzten und jetzt sah er die Dinge wieder klar umrissen. Mit einem Mal strömte die Stärke wieder in seinen Körper zurück. Der Schmerz war gewichen.


  Mit dem heiseren Ruf »Efrel!« sprang Lages von dem niederen Balkon und stürmte dem bösartigen Wesen entgegen, das sich in M'Coris lieblichem Körper eingenistet hatte! Verwundert zuckte Efrel herum, sah den blutbeschmierten Schwertkämpfer auf sie zurasen… Sie hob die Hand, um ihren Bann zu schleudernder ihre anderen Feinde fesselte jenen Bann, der ihr Macht gab über all jene, die ihre Festung betraten. Es blieb ihr nicht mehr genug Zeit, dem rächenden Gespenst Einhalt zu gebieten!


  Lages rammte sein Schwert in die Brust des Körpers, den er einst geliebt hätte spießte die geschändete Schönheit auf kalten Stahl!


  Gellend schrie Efrel, als helles Blut aus der Wunde spritzte. Ihre Finger umklammerten krampfhaft die Klinge… Vergebens, zerrten sie daran… Versuchten, sie herauszureißen… Ihre Algen flammten vor übermenschlicher Konzentration auf dann wurden sie stumpf und leer.


  Und dann blickte Lages in die Augen des Mädchens, das er liebte! Efrel war der sterblichen Hülle entronnen! Hatte in letzter Sekunde die psychischen Fesseln gelöst und war in ihren eigenen Körper zurückgekehrt… Hatte M'Coris Seele in ihr verwundetes Fleisch zurückkehren lassen!


  »Lages… danke… Ich…«


  M'Coris schwache Stimme schwand, und Lages blickte erneut in tote Augen.


  Er wollte M'Coris Namen hinausbrüllen. Aber seine Stimme wurde von einem Blutschwall erstickt, der in seiner Kehle aufstieg. Das letzte Aufflackern seiner Kraft sackte in sich zusammen. Lages stürzte leblos über M'Coris Körper.


  Der Zwischenfall war nur eine Sache von wenigen Sekunden gewesen. Aber diese Zeitspanne genügte, um Efirels Bann zu schwächen. Kane bemerkte das. Mit seinem in den Lehren des Übernatürlichen geschulten Verstand mühte sich Kane ab, dem angeschlagenen Zauber vollends zu entkommen. Er peitschte die letzte Reserve seiner psychischen Energie auf, zwang seine Lippen, seinem Willen zu gehorchen. Langsam krächzte er die Worte des Gegenzaubers, die er in den Jahrhunderten, seit er die Schwarzen Künste studierte, gelernt hatte. Hoffentlich hatte er Efirels geheimen Zauber richtig identifiziert…


  Der Zauber zersplitterte endgültig!


  Kane war frei! Um ihn herum begannen auch die anderen, ihre Trance abzuschütteln.


  Aber am Boden bewegte sich bereits der bizarre Alptraumleib der Hexe. Efirels Geist gewann die Kontrolle über, ihr angestammtes Fleisch zurück. Ihre Augen wurden aufgerissen, flammten in einem Feuer irrsinnigen Hasses! Sie erhob sich vor den schreckerstarrten Blicken der Soldaten… Schon öffnete sie ihren Mund, um ihnen erneut den Bann entgegenzuschleudern!


  Mit der Geschwindigkeit eines vom Himmel zuckenden Blitzes fetzte Kane einen Speer aus dem Griff eines Soldaten, dessen Hand nie den Befehl bekommen hatte, die Waffe fallen zu lassen.


  Bevor Efrel auch nur eine Silbe des Bannfluches aussprechen konnte, stieß er den Speer durch ihr Herz!


  Die Gewalt des Aufpralls warf die Hexe rücklings zu Boden. Wie eine gepfählte Schlange wand sie sich auf den schwarzen Steinen, und zerrte an dem Schaft, dessen eiserne Spitze ihr entstelltes Fleisch durchbohrt hatte. Ihre Kraft versagte…


  Efrel stieß ein letztes entsetzliches Kreischen aus! »Vater!« schrillte sie, und blutrotes Lachen sprühte von ihren Lippen. Dann war es vorbei. Efrel war tot.


  Da wogte letztes Entsetzen heran, Entsetzen, das alles überstieg, was sich bisher ereignet hatte!


  Als Efrels Schreckenskörper tot zusammenfiel, begannen seine Konturen zu verschwimmen! Die Arme verloren ihre Gelenke… Die Finger schrumpften… Der Kopf zog sich in den Rumpf zurück, während sich Nase und Mund zu einem klaffenden Loch öffneten und zerstörte Augen groß und rund und weiß wurden. Glänzender Schleim sickerte über die nachgedunkelte, aufgedunsene Haut… die entstellten Beine schienen knochenlos zu werden und dünn… Vor den entsetzten Augen der Männer nahm Efrels Leiche die verstümmelte Gestalt eines Scylredi an!


  Kane schüttelte die Benommenheit aus seinem Schädel und ergriff eine der großen Öllampen. Er riß das Kupfergefäß hoch über seinen Schädel und schmetterte es auf den sich wandelnden Leichnam. Eine Flutwelle von brennendem Öl umhüllte das halb menschliche, halb scylredische Greuel. Stinkende Rauchwolken wallten von den prasselnden Flammen des Totenfeuers auf.


  Genau in diesem Augenblick Efrels letzter Schrei war noch ein nachhallendes Gespenst brachen die Scylredi aus dem Wasser des Beckens hervor. Dutzende von ihnen waren zum Opfer gerufen worden… Und sie begannen unverzüglich mit ihrem Festmahl! Die glitschigen Tentakel der Seedämonen ergriffen jene, die dem Beckenrand am nächsten standen, und zerrten sie in die schwarze Tiefe hinab. Noch im Bann des Schreckens, den sie erlitten hatten, waren die Soldaten viel zu langsam, um das Verderben zu erkennen, das gekommen war, sie in Besitz zu nehmen.


  »Zurück! Weg da!« schrie Kane. Er zog den benebelten Arbas mit sich und stürzte zur Treppe.


  Denn jetzt wanden sich auch die ungeheueren schwarzen Tentakel eines Oraycha aus den Fluten… Irgend wie hatte es das knochenlose Monstrum geschafft, mit seinen Herren durch den riesigen Schacht heraufzukommen… Einer riesigen Sense gleich wischten die Tentakel durch den Felsenraum schmetterten mit jedem Schlag Dutzende von Männer auf die Steine nieder und packten sie mit ihren Saugnäpfen… Die Lampen krachten zu Boden. Öl spritzte und ging in Flammen auf.


  Kane erreichte die Treppe. Arbas und mehrere andere Männer folgten ihm dicht auf den Fersen. Hinter ihnen tobte ein Alptraum aus schreienden Menschen und schmausenden schwarzen Wesenheiten…


  Dunkelheit verschluckte den gesamten Raum und alle, die sich noch darin aufhielten.


  XXXII
 Abschied


  Von Deck der Ara-Teving aus beobachtete Kane, wie die ruinenbesäte pellinische Küste am Horizont verschwand.


  Er war dem Gemetzel in Dan-Legeh entronnen und hatte feststellen müssen, daß seine Streitkräfte bei der Schlacht gegen die Pelliner unterlegen waren. Die schweren Verluste, die der Kampf gegen Lages' Leute gefordert hatte und der Terror in Efrels unterirdischem Hexenraum diese Schläge hatten seinen Plänen den Tod gebracht. Da sich zum Schluß auch noch die ganze Bevölkerung Prisartes gegen ihn erhoben hatte, stand es aussichtslos. Während er sich den Weg zum Hafen freigekämpft hatte, hatte Kane so viele seiner Gefolgsleute um sich versammelt, wie die Ara-Teving aufnehmen konnte. Mit Schiff und Mannschaft stach er in See und ließ das selbstgeschaffene Chaos hinter sich zurück.


  »Das, was mit Efrel dort unten geschehen ist… Ich meine wie war das möglich?« fragte Arbas, der an seiner Seite stand. Endlich hatte der Mörder eine Pause zum Nachdenken gefunden. Selbst der respektlose Tonfall, dessen er sich bediente, klang von einem Unterton der Ehrfurcht wider.


  »Die Geschichten von Efrels dämonischer Abstammung entsprechen, der Wahrheit«, antwortete Kane nachdenklich. »Irgendwie, durch irgendeinen dunklen Zauber wer weiß, was Pellin Othrin in jener Nacht schaffen wollte wurde Efrel in einer unheiligen Paarung zwischen Mensch und Scylredi gezeugt. Kein Wunder, daß ihre Mutter in jener Nacht in dem geheimen Raum des Hexers wahnsinnig wurde.


  Sicher, Efrel war schön gewesen, sie schien vollkommen menschlich. Aber das ist nicht ungewöhnlich bei Werwesen und grob gesagt, war Efrel solch ein Wesen, obwohl sie ihre Gestalt nicht nach Belieben wechseln konnte. Ich habe mich oft gefragt, warum es ihr möglich war, sich mit den Scylredi zu verständigen… Jetzt kennen wir die Antwort. Ihre Verbindung zu diesen Wesen war tiefer als irgend jemand vermutet hatte. Ihre halb dämonische Abkunft erklärt auch eine Menge anderer Dinge…


  Und wie ein Werwesen, so hat auch Efrel im Tod ihre wahre Gestalt angenommen…«


  Kane spie in Richtung der schwindenden Küstenlinie ins Wasser. »Es sieht ganz danach aus, als hätte in diesem verdammten Spiel niemand sein Ziel erreichen können. Und der Boden dieser Gegend ist mir zu heiß geworden… Ich spüre keine sonderlich große Lust, hier länger zu verweilen. Nach allem, was passiert ist, wäre mir das jetzt unmöglich. Genauso verhält es sich damit, eine neue Armee aufzustellen, die groß genug wäre, eine starke Position in diesem Inselreich zu festigen…


  Nein, ich glaube, daß ich weiter nach Süden ziehe und zusehe, was in den zivilisierten Teilen der Welt geschieht. Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich in jenen Gefilden mein Glück versucht habe. Mit einer Triere und einer guten Mannschaft kann man leicht sagen, was sich mir dort für Möglichkeiten bieten.«


  Er grinste seinen Gefährten an. »Hast du Lust, mitzukommen, Arbas? Ich zeige dir Länder, aus denen sich ein Mann ein Königreich herauszuschneiden vermag!«


  »Nein, danke«, entschied Arbas. »Setz mich einfach irgendwo an Land, wo sich ein Schiff auftreiben läßt, das mich in den Bereich der Union bringt. Ich werde in die Gassen Nostoblets zurückkehren… Weißt du, ich habe das Gefühl, daß ich zum Mörder berufen bin, nicht zum Glücksritter.


  Und überhaupt, ich habe festgestellt, daß Leute, die mit dir zu tun bekommen haben, kein langes Leben leben…«


  Kane lachte. »Also gut«, meinte er. »Dann vielleicht ein anderes Mal.«


  *


  Zwei Wochen später stand Arbas im südlichen Hafen von Castakes an der Mole und blickte der Ara-Teving nach, die mit geblähten Segeln ins offene Meer hinausglitt.


  Kane war wieder unterwegs. Hatte seine ewige Wanderschaft wiederaufgenommen.


  Der Morgen graute. Die Sonne stieg aus dem Wasser empor… Aber möglicherweise, sagte sich Arbas, war es nur seine Einbildung, die den Morgenhimmel in derart düsteres Rot färbte…
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